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ALLGEMEINE ÜBERSICHT 

DER NEUESTEN REISEN UND GEOGRAPHI- 
SCHEN ENTDECKUNGEN. 



(Fortsetzung und Ergininng zum vorigen Jahrgänge.) 



Seil der Entdeckung, welche zwei briUi- 
sciie See-Offiziere, WelUted*} ond Cruitenden 
in deo Jahren 1S35 und 1836 auf einer Reise 
in Arabien^ an zwei verschiedenen Punkten des 
ehemaligen Landes Hmitur (des jetzigen Temen) 
in Betreff gewisser, vom heutigen Arahischen, 
wenigsteas in der Form der Zeichen, gänzlich 



*) 8. Aber dessen Reise in Anblen d«a XVI. Jtbrgmg (1888) 
9W TMclfff^wlMi, 8. Um^V n. ff.. 
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abweichenden alten Inschriften gemacht haben, 
sind die ersten Sprachgelehrten Teutschlands, 
Frankreichs und Englands mit Entzifferung der- 
selben und andern damit in Verbindung stehen- 
den archäologischen Forschungen eifrig beschäf- 
tigt gewesen. Aber ehe sie noch mit dem, 
was. jene Reisenden geliefert, zu befriedigenden 
Resultaten gekommen, haben neuere und umfas- 
sendere Entdeckungen eines jungen Franzosen 
nicht nur den Stoff ihrer Forschungen vermehrt, 
sondern der seltene Muth und die bewunderns- 
würdige Beharrlichkeit, mit welchem Letzterer 
sein in so mancher Hinsicht gefahrvolles Unter- 
nehmen zu Ende fährte, sind auch von nicht 
geringer Wichtigkeit für die Aufhellung einer 
Landstrecke gewesen, die vor ihm noch kein 
wissenschaftlich gebildeter Europäer betreten 
hatte. 

Es war im Anfange des Jahres 1843, als 
der französische Consul Fretnel in Dscheädah 
einen Landsmann, Namens Louis Armaudf bei 
sich eintreten sah, welcher als Apotheker (phar^ 
macien) zuerst in einem ägyptischen Regimente, 
später beim Imam von Sdna gedient hatte und 
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Leistern gans für skh einzunehmen so gtücklieh 
gewesen war* Er zeigte dem Consul zaUreieke 
sebrifUiche Nolizen, die er in versebiedenen 
Theilen von Yemen gemacht hatte, und diesei^, 
weldier gerade mit den himiaritischen Inschrif- 
ten Wellsteds und Cruttmidens besehäftigt war, 
wusste seinem Oaste^ bald, einen gleichen Enthu- 
siasmus für diese iieue QueUe von Belehrungen 
über die alte Geschichte Arabiens einzufldssen. 
Amaud sagte ihm, dass es dergieiehen Inschrif- 
ten besonders viele in Martb (dem alten 5a6a) 
gebe, dass aber kein Europäer, er diein aus- 
genommen, halfen dürfe, dorthin zu gelangen. 
Auf dringendes Bitten des Consuls versprach er, 
die Beise zu usternehmeo und ihm Bericht da- 
von zu erslatten, 

. ^Amuud reiste wirklich nach dem Innern 
von Yemen ab, Hess aber lange Zeit nichts von 
sich hören» Endlich kam ein Packet an den 
X^onsul mit 55 himiajHtischen Insehrtflen. und 
einem Schreiben^ worin er meldete,' dass er blkifl 
geworden sei und siieh nach Ad^^ zu einem 
■englischen Arzte habe bringen lassen. Bald 

4aiibher traf er auetf^persöntiic^ in Dseheddah 

(1*) 



eiD, obwohl noeh 1m^ bllnÜ and aataeriMaiki, 
Mt Feder ku fuhnen. flctt nach ewifett Mm- 
natea Rriie und Pflege konnte «r^ im Oktefcer 
ii844, einen Bericht von seiner Reiee ahlMsen. 
Dieser Bericht beginnt nut der Anksnft in 
Sama am 9. Juli 1843, fon wo er am t2. 
nach Mareb auftradi. Aber nnr oMt mlan 
fidiwieri^eiten gelang* es ihm, obsdion fein 
irfiherer Anfenthalt in Sana ihm sehr zu statten 
inm, sein Vorhaben anszuführen. Vor aHen 
Migen mnsste er sich in seinem Aenssem der 
-Landessitte so riel als möglich anbequemen nnd 
•sich namentlich den Bart abscheeren lassen. 
Ein Mükruh^ d. h. ein Mensch, der dnen Bavi, 
besonders einen Lippen- and Knebelbart trigt^ 
ist in Sana and der ganzen Umgebung, selbst 
«nter den Stimmen bis nach Sflden hinab, ein 
Gegenstand des Abschenei and des Hasses. Seine 
'Kleidung bestand in einem Hemd von schwarzer 
Leinwand, mit weiten bis aaf die Knie herab^ 
Teichenden Aermeln und einem Beinkleid von 
weisser Leinwand. Ein Tarban, bloss aas einem 
Stttck schwarzer Leinwand bestehend, ein schlecht 
ter G«rtel und alte SandaVn bildeten den ilbr^ 
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genAmmg, ^Dieses Coslanf^, — svigi Ämand-^ 
ist zwar für den StadUiewohner eine» der ein««' 
fachsten mid onaeheinbanten, aber derWiutea* 
bewohner betraehtet es eher noch als Pnta) 
denn seine ganze Kleidung ist ein um dieilnftea 
gewundener Fetzen von grobem Stofl^ den elr 
sich selbst aus der Wolle deiner Schafe bereitet 
Der Kopf ist entweder gar nicht oder nur mit 
einem schmutzigen Lappen bedeckt, der mit 
einem Strick oder einem Stuck Lunte befestigt 
w^d. So geht der Araber, die Flinte mit der 
brennenden Lunte über der Schuller, auch mit 
nackten Füssen einher.^ 

Bloss von einem Hirten aus der Gegend 
von Mareb begleitet, der ihm als Führer diente^ 
iohloss sich Amamd an eine kleone Karawane 
an. Der Weg ging von Somü ans in ostnordk 
6aliiober Richlong, zonKchst durob das 4 Lienes 
lange Thal (Wadßß Serr^ wo daa gleichnamig^ 
grosse Dorf mid m^Mre andere kleinere Wolm^ 
plütze zerstreu» Ugen« « Die Häuser sind Iheils 
von ungebrannten Ziegeln, Iheils von gehauenen 
Steinen gebaut Die Einwohner gehören zum 
Stamme der Bemi^HoickoMck^ welche die Herr« 
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8ch«fl von Sana nicht anerkennen, sondern unter 
eigenen Scheichs unabhängig Idben, Da der 
kleine das Thal durchlaufende Bach oft versiegt 
so dienen zahlreiche Brunnen zur Bewässerong 
der Felder, auf welchen die Einwohner Wein, 
Waisen und Gerste und das ganze Jahr hindurch 
auch Klee bauen, den sie als Viehftitter nach 
Sana verkaufen. Einzelne Dörfer sind ausschliess- 
lich von Juden bewohnt, die sich mit Verferti-* 
gung von Töpfergeschirr beschäftigen. Am Aus-* 
gange dieses Thaies wird die Richtung des 
Weges nordöstlich und bald folgen 10 Dörfer 
hinter einander, die nach dem Stamme, der sie 
bewohnt, den gemeinschaftlichen Namen Sckerafa 
fuhren. 

So fahrt Amaud fort, «inen Rastplatz nach 
dem andern zu besdireiben, und verweilt be- 
sonders bei Ar Lebensweise, den Sitten und 
Gebräuchen der Einwohner, welche noch heut 
zu Tage durch ihre Einfeehheit an das biblische 
Altertfaum erinnern. So kaa^ man z* B. kurz 
vor ifare6 in das Lager, zu welchem der Ftth* 
rer gehörte, und das Erste, was der Wirth 
hat, war, den Reisenden in sein Zelt zu führen 
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und ihoi die Fasse, Arme und Hände mit frischer 
Butter zu salben. ^Bald^ — erzählt Amaud — 
9 versammelten sich um das Zelt alle mannlichen 
Bewohner des Lagers, um das ausserordentliche 
Wesen zu betrachten, das so eben hier ange- 
kommen war, während die Frauen und Mädchen 
mich von weitem neugierig beguckten. Jeder 
liess seinen KafTeh holen, um ihn in GesellschafI 
zu trinken. Mein Fuhrer beeilte sich auch^ der 
Landessitte gemäss, als Unterpfand der Sicher- 
heit für den Fremden, ein Schaf zu schlachten. 
Jeder von den Anwesenden machte sichs nun 
zur Pflicht, mich auszufragen, denn Niemand 
begriff, was mich bewogen haben könne^ eine 
solche Reise zu unternehmen. Bald murmelten 
sie unter sich, dass Gott allein wissen möge, 
wer der seltsame Mensch sei und was er im 
Schilde führe..,. Die altern Männer insbeson- 
dere wünschten zu erfahren, ob ich das Ge- 
heimniss besitze, verborgene Schätze zu ent- 
decken. Ich antwortete, so gut ich konnte, 
und suchte namentlich Allem auszuweichen, was 
mich blossstellen konnte. Auf die Fragen nach 
meinem Yaterlande gab ich einfach zur Ant- 



Won, Ab^ü ich ms d^m WesKnt kam«, toii(l«ii 
Yölkefti, die abß unter dem Naineti «Lei* 9fo§h'* 
riibinen ketineti. Die VeMrunderuti^ dieser B«- 
dtttnen warde g^rösser, als sie efftihren, dtiS9 
ich in meittefti ^aft^en Leben nie Ve^henfathcft 
giewesen wäre; sie hielten mich jetzt für ein 
gtins ausserordentliches, wahrhaft vc^komtnenes 
Wesen. ♦ . .* 

,,Die Frauen der Beduinen^ — führt die 
Erzählung fort — „wohnen unter ihren ZeHen 
und gehen den ganzen Tag verschleiert. Erst 
ztir Nachtzeit, wenn sie sich zur Ruhe begeben, 
legen sie den Schleier ab. Sie tragen weite 
Schlepphemden von schwarz gefärbtem Baumwoll«* 
stoff, mit langen und weiten Aermeln. Den Kopf 
bedeekt gleichfalls ein Stück solchen StoffeB. 
Der Schleier (Burgo) lässt nur die Augen firei, 
welche indessen gleichfalls zur Hälfte mit ttaclH> 
Ifssig fiber die Stirn herabhangenden Haarbtt- 
ilSheln terhüllt werden, so dass diese Weiber 
dadurch ein ganz abscheuliches Aussehen er-* 
halten; Nur die jungen Mfidcben gehen unver^ 
sthleiert und tragen um die Httflen eine Art 
Binde -fon grobem WoUenstoff, wifarend der 



Susen mit tohnnilieki Ltdenlreifcii^ te iv^Uhto 
Ideine Muschelti hüigfen, ntoMMtl isti^ 

^Nucb dem Ab<mdeiiseii<, an dem ^eiMenge 
€Ui0le Tlvcil tiahiii«D, fragte Man witt^ ob ich 
triidteii wollte. Da das Wasser seKea iit^ so 
brachte mali mir ein grosses Gefass KaMe^ 
kiiileh. Einige Greise betrachteten imterdessen 
beim Seheine des Heerdfeoers die Knochen ^es 
geschlachteten Schafes. Ich glaubte anfangs^ 
sie wollten sie als Orakel in Betreff meiner 
Person befragen, aber nach langem VermotbeB 
erklärten sie, dass* in diesem Augenblicke bei 
einem der benachbarten Stämme Blut Tergosseik 
worden sei.^ 

Der Weg ton Suka nnoh Maveb hat im 
Ganten eine östliche Richtung und föhft fast 
immer bergabwärts^ ist aber dnrchais sehr gang>^ 
bar «nd weit besser ate die Strasse^ weleie 
westlidiin das 9*«Aiiifia fährt. Eine kleine Streckt 
vor Mareb kam man ku den sohwacheh Resten 
des bertibmten, schon vor Mohammeds Zeit durtb 
«ine UeberechWemmung nerstörlen Dammes, weK»> 
eben bisher noeh kein Europäer gesehen hattt. 
Amaud copirte hier mehre himiaritisobe Insehriften^ 



was jedoeh von seinen Begleil^m in ^r Knntwnne 
mit sehr misstravischen Bücken beobadilet wnrd^ * 
In Mareb waren die fiinwohner sobon von 
sdner 'Anknnft untenichtei und staiiden neu«* 
gierif am Eingänge des Ortes; selbst die Dacher 
der Häuser waren mit Weibern angefölit Ein Mann 
von der Karawane ging voraus und schrie laut: 
„Wir bringen euch den Mühdil^ Das Yolk^* 
hob jetzt ein Freodengeschrel. Alles drängte 
sich jetzt an den Fremden, um ihm die Hand 
flu reichen und ihn mit dem Titel Scherif %n 
begrussen. Ankiud lehnte klüglich diese Ehren* 
beseignng ab, indem er wohl wusste, daas er 
im Fall einer Entdeckung grosser Gefalur aus-* 
gesetst aei. Er Wurde hierauf zum Scherif Ab^ 
derrakman geführt, welcher im vierten Stocke 
eines hotaea kegelförmigen Thurmes wohnte und ihn 
stehend empfing und nöthigte, seinen eignen 
Platz einzunehmen, über welchen ein sdiöner 
Cuirass hing, zum Zeichen, dass es dn Ehren- 
platz sei. Hierauf kam ein Diener mit einem 
Gefäss voll frischer Butter, um die Füsse und 
Hände des Fremden zu salben, was auch gleich 
darauf mit, allen seinen Begleüem geschah. Der 



c» Tirk Heiflflt, fo würden wir äkhinfllMie 
Imieli«^ Andere sagten: ^Auf jeden Fett ist er 
ein Tfirk^ denn wir haben ja vor Kl^zem gr* 
kdlt, dasB tthrklseke Soldaten in Santo tanfp^ 
rttckt sind; uiid dieser ist gewiss einer davon, 
der das Land ansforschen soll und dann andere 
Türken herföhren wird, um sich desselben si 
benächtigem 

Die Lage des Reisefedett^ war unstreitig 
ndir gefthrvolL &> sagte» dastf er nadi MaeMm 
l^ehe.) um sich doft ilaeh Indien dnsuschiiTen* 
fai Sana habe er ^rfehren, dass der Weg dahin 
tbe# Mw€h weit, kflreer als jeder andere seL 
Er reise i» keiner vmAetn Absiebt, als die Wnn*« 
der der Weit eu betrachten, welche das höchste 
Wesen gestlhaflbn habe, und sn gleicher Zeit die 
berflhiilen Orte des Alterthnms zu besuchen, 
deren die hetlifen Bächer erwähnen. Die In- 
schrillei eCfpi^e et deshalb, damit er, wenn er 
nach Hanse komhie, einen IMrei» in Händen 
habe, d*SB ei* wirklich da erder dort gewesen 
hei, Ätnand gewnnn dnrdh diese, für die patrio«' 
iiseke Eitelkeit der Fragended sehmeichelhalle 
firkttning den Beifall des Scheviffs, besonders 



DBB NBÜBSTBir BBWW. XIH 

«ach dareh den ZiumtK, diss es ihm nieht um 
Schätze zu Ihun sei, vnd dass er, faUf er wirk«r 
lieh dergIctcheR fMen sollte, sie gewisieohaft 
avslieferii werde, da er ohnehin nicht im Stande 
sei, sie sn verbergen. Uebrigens komme ergans 
ans eignem Antrieb hieher, ohne Begleitung, 
<Ane SchotE, bloss anf den Bedidnen vertrauend, 
der es tiber sich genommen, ihn hersobringeB. 
Schwerer hielt es, wie gesagt, die Araber 
IB Hinsicht des Betons zufrieden zu stellen. Br 
•achte sich daher auf alle mögliche Weise ei- 
ner Probe zu entziehen, die ihn unfehlbar hätte 
verrathen müssen. Einige von denen, die am 
leichtesten su befriedigen waren, schlössen aus 
dem Umstände, dass er nicht öflfentlich betete^ 
er müsse zu einer strengen Sekte gehören; die 
Meisten aber hielten ihn für einen Abkömmling 
der ungläubigen Bewohner des Landes aus der 
vormohammedaDischen Zeit, welcher nattrlich mit 
der Sprache derselben bekannt und zur An^ 
•nehung ihrer alten Schriften nach Mareb ge- 
konanen sei. Amaud bewies ihnen, dass jese 
Mglfiabigen Besitzer ihres Landes keineswegas 
•eine V«rälteni, aondem vielmehr die ifarifen 
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fewesen seito^ wihrend sein Vatertand oiier-« 
«essKch weit von ilra^te». entfernt liege. Diess 
letztere Argument schien aie va befriedigen; 
wenigstens verschonten sie ihn mit weitern 
Fragen. 

Aber nnn brannte der Reisende vor Ver-^ 
langen, die Runen des alten Saba sn besä* 
.eben, was mit neuen Belästigungen verbunden 
war. Die Ruinen beenden fast nur aus Schutt- 
haufen. Oestiich von der Stadt zeigte man ihni 
•eineD weiten Platz, eine Art Tenne, mit festen 
harten Boden, welches ein altes Feldlhiger der 
Sabäer gewesen seyn sollte, wo militfirische 
Uebungen Statt gefunden bitten; aber Spuren 
von Gebäuden waren ntcht vorhanden. Erst eine 
halbe Stunde weiter davon kam man zu den 
s. g. Pfeilern (Pilasires), wo Amand zwei In- 
schriften, aber die eine so beschädigt fand, dass 
er sie nieht copicen kontate. Von hier wandte 
-er sieh mit seiMn Pühcer nach dem Haram 
"BilkiBj auf welches ihn der Scheriff aufmerksam 
'gemaeht hatte« Audi hiw konnte.. er drei In^ 
•Schriften nicht copiren, theilt weil, sie gflinsz vnler 
Sand vergraben waren, theila weil die Ftthrer 
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ihm nicht Zeil' daEu liessen. Eben so nmflste er 
mehre andere Insehnften in Mareb selbst, die 
■er auf alten zum Ban der Häuser verwendeten 
Steinen sah,- Hncopirt lassen. Nur mit sweien 
gelang es ihm, trotz dem Creschrei des von 
allen Seiten herbeigelaufenen Volkes. Am mei« 
sten lärmten die Weiber und Kinder. „Jagt ihn 
fort^ — ' schrieen sie — „diesen Zauberer und 
Ungläubigen! Er wird nur Unglück ober unser Land 
bringen.^ Der Scherif aber, den Amaud für sich 
gewonnen hatte^ legte dem Volke Stillschweigen 
auf. „Ihr habt keinen Verstand^ — rief er -^ 
„wenn ihr glaubt, dass dieser Fremde euch 
Sehaden bringen werde. Da wir ihn bei uns 
aufgenommen haben, so müssen wir ihn gewäh- 
ren lassen. Stösst uns4J<Dglück zu, so gescheht 
es gewiss nur mit Zulassung Gottes.^ 

Am dritten Tage schickte er sith zur Ritck<^ 
reise an. Es war ihm nicht mögliq^ länger zu 
•verweilen, wenn er nicht das Opfer der Angst 
und des Verdrusses werden wolMe^ den ihm 
das Botragen der Einwohner verursachte. Am 
•21. Juli verliess die- aus etwa 80 Personen und 
150 Kameelen "bestehende Kuraw^e lüe Sladt. 



Am Abeni wurde «ine hiilbd UeHe vor li^ii 
Rttinett too Ckaribah (KhmMl) H^U ge««6U. 
Am. Mchston ]II(»rfeii gelang o» dew itei9««d(», 
4eB Karawanen -Führer D^datt^^ dup^^b da? 
Versprechen einea (Beachjenkes Hi Sana, dahip 
«u bringen« daaa b«i diesen Buineik aeibat Salt 
genuioht. wurde« Arwmd eill« mil aeipeq» 
Führer voraua und war ao glaoklich, mehrp 
Inaobriften ao oopiren^ die hier «ngemeia aabl«- 
reich waren.' Die Weiterreiae geeicbab dnrob 
eiü Tbal^ in welchem ein Fluas» der 4aA gan^ 
Jahr Waaser su haben aobieq, aeinen I^aiff «n 
der Riditong gegen den Dima nahm« Aitf der 
ganzen Reise von Karob bi» bieher fand iMP 
iinr bei Cfaaribnb einig« Strecke« aAgebanU^ 
Land, in <ier Piäbe der».fb der Ebene «eratreuten 
Wohnungen. . iaa Thftle der B^m ßicMfT'i welr 
4diea lur ^andacbaft «GAoAn» (f^hokm) gehört, 
iraf man 4kit ein^r andern aehr zaklreiekep 
Karam'Mi«* anaamaM», iferelabe atark« Hew'dfin 
von Kamoelen und ßcbafan mit aicb fui>ff|ff. 
Beide Karawitnen mafebten aa» Abend g^mein^ 
achaftlkh*. )toU. ISkhon am 2& befand aidi 
AmaMd^mg4^'m Dfarfa W0äi Sanf ib dr 
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Nähe von Sana, Die Einwohner nahmen ihn 
sehr freundlich auf und ein alter Bauer, der 
drei Söhne hatte, bestand darauf, dass er das 
Mittagsmahl mit ihm theilen sollte. Es wurde 
in einer grossen irdenen Schüssel aufgetragen 
und bestand aus einer Art Brei von Gersten- 
mehl, aber ohne Butter eubereitet, worauf Gersten- 
brod mit halbreifen Weintrauben folgte. Die 
Wohnung des Bauern war ein grosses Gebäude 
von mehren Stockwerken, ganz aus unge<*- 
brannten Ziegeln aufgeführt, und sehr reinlich 
gehalten. Ueberhaupt bemerkt der Reisende, dass 
die Bewohner von Sana und der Umgegend 
sich vor den Arabern des innern Landes durch 
grosse Reinlichkeit ihrer Häuser, Städte und 
Dörfer auszeichnen. 

„Als wir am Thore von Sana ankamen^^^ 
— sagt Amaud — „fragten die Soldaten des 
Imam, die mich erkannten, den Karawanen führer, 
woher ich kcmme, und waren nicht wenig er- 
staunt, mich mit heiler Haut von Mareb zurück- 
kehren zu sehen ; denn Niemand wagt es eine 
solche Reise zu unternehmen, einmal, weil es 
nichts dabei zu gewinnen giebt, sondern Alles 

(2) 
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ZU verlieren ^ist, und dann, weil keiner von 
den Gelehrten in Sana es der Mühe werth halt, 
sich mit wissenschaftlichen Forschungen in Be- 
treff der alten ungläubigen Völker des Landes 
zu beschäftigen.^... *^ 

Aus Schehr (Seer) im südlichen Arabien, 
am Persischen Busen, theilt ein Hr. Brock'- 
manriy wahrscheinlich ein Arzt, in einem Briefe 
vom 20. Febr. 1846 an den Dr. Thompson 
in Damaskus, manches Bemerkenswerthe über 
diesen noch unbekannten Ort mit. Schehr ist 
eine ansehnliche Stadt, die ihr Brodgetraide 
aus Indien und der (afrikanischen) Sewayly^ 
Küste (?) erhält, aber auch einen Ueberfluss 
an köstlichen Fischen hat Die Witterung war 
in den letzten vier Monaten ausgezeichnet schön. 
Krankheiten sind fast unbekannt. „Ueberdiess^ 
— heisst es — ^ „würde der reichste Kaufmann 
nicht einen halben Schilling einem Arzte zah* 
len, um sich, seine Frau oder sein Kind vom 



*) Nouvelles Annales des VoyageSy ete. etc. 1845. Aprilhefl, S. 
6 n. fl. , und Janibeft, S. 258 u. ff. — Umständlicher in der 
ZeiUchrift Ausland, 1846, Norember, Nr. 309 bis 808. 
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drohenden Tode zu retten.^ Die Lebensweise 
ist wahrhaft patriarchalisch; der reichste Mann, 
selbst der Sultan^ begnügt sich mit einer ein- 
sigen Schüssel. Die vornehmsten Leute gehen 
selbst auf den Markt, um einzukaufen. Waizen- 
brod ist ein Luxusartikel.^... Die Beduinen der 
Umgegend sind im Allgemeinen ein schöner 
Menschenschlag und von einfachen Sitten; aber 
die Stadtbewohner ein niedriges , kriechendes 
und lügnerisches Geschlecht, welches überdiess 
in seinem Hasse gegen die Franken selbst die 
Mohammedaner von Damaskus übertrifft. ... 
Pferde und Maulesel sind unbekannt, Kameele 
und Esel die einzigen Lastthiere. . . . *) 

Bei Mossul sind neue Entdeckungen assf* 
rischer Älterthümer gemacht worden, und zwar 
durch den französischen Consul Rouet ^ den 
Nachfolger Botta^s^ welcher Letztere mit den 
Ergebnissen seiner Ausgrabungen in Chorsa* 
bad **) jetzt auf dem Wege nach Frankreich 
ist. Rouet kam auf einer Geschäftsreise im 



•) Ausland, 1846, Juni, Nr. 155. 

**) S. den vorigen Jahrg. dieses Taschenbuches, S. XLUI. u. ff. 
der AUgemeinen Ueberaicht eto. 

(2») 



XX ALLOEMBINB UBBRSICHT 

November 1845 nach den Gebirgen etwa 15 
Lieues voii Mossul, an den Ufern des kleinen 
Flusses Gaumel^ unweit von dem klassischen 
Schlachtfelde von Arbela^ in ein elendes Kurden- 
dorf, dessen Bewohner so unglaublich unwis- 
send waren, dass sie sogar nie etwas von der 
Stadt Mossul gehört hatten. Ein Bauer ver- 
sprach dem Consul eine wundervolle Höhle im 
Gebirge zu zeigen. Man musste eine halbe 
Lieue aufwärts klettern und fand endlich, zwar 
nicht die versprochene Höhle, aber eine Piat- 
form, welche zu einer steilen Felswand fährte, 
die vier Basreliefs, jedes 6 Fuss hoch und 15 
Fuss breit, enthielt. Nach den Zeichnungen, 
die Rauet davon nach Konstantinopel geschickt 
hat, zu urtheilen, haben diese Skulpturen die 
grösste Aehnlichkeit mit denen, welche Texter 
bei YesseUkiusa entdeckt hat. Jedes Basrelief 
enthölt neun Personen, von welchen sieben auf 
verschiedenen Thieren (Löwen, Stieren, Pfer- 
den etc.) stehen. Das Costum ist assyrisch 
wie auf den von BoUa gefundenen Alterthü- 
mern* Die Untersuchungen wurden fortgesetzt *). 



*) IMerary GatettCy etc. 1846, Hai, Nr. 1621. 
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Die französische Journalistik, welche sonst 
nur gewohnt ist, vorzugsweise von den Bestre- 
bungen französischer Reisenden zu sprechen, 
fangt Jetzt an, auch von dem, was teutsche 
Gelehrte auf dem Felde der Länder - und Völker- 
kunde Wichtiges leisten, genauere Kenntniss zu 
nehmen. So heisst es in einem Bericht der jetzt 
von VMen de St. Martin redigirten Nonvelles 
Annales des Voyages^) : „Wenige in unsern Tagen 
nnternommene Reisen haben eine grössere geogra- 
phische Wichtigkeit, als jene verschiedener 
teutscher Gelehrten nach den Thälern von La- 
»istan^ so wie durch Armenien und Kurdistan, . . . 
Das letzte Heft der „Monatsberichte der Berli- 
ner Gesellschaft für Erdkunde^ enthält den Be- 
schluss einer langen Mittheilung von Hrn. Ä'öA- 
ier über La^istan. Der erste Abschnitt gab 
einen allgemeinen Ueberblick von Lazistan (dem 
Küstenlande am Schwarzen Meere^ weiches sich 
von Trebisond bis Batunty an den Gränzen von 
Guriel^ erstreckt); dieser enthält den vollstän- 
digen Bericht der Reise und geht bis Juni 1842 



•) 184&, Md, 8. 166 a. f. 



XXII AttOEMBINfl CBBRSIGHT 

zurück. Der Verf. erzählt zuvörderst seinen 
Ausflug von Batum nach ArHoin, einer kleinen 
armenischen Stadt im Thale des Tschumk, am 
gleichnamigen Flusse, achtzehn Stunden von 
Baium^ und fährt uns dann von Batum nach 
Trebisond, und zwar längs der Küste auf dem 
Meere in einem jener Fahrzeuge, welche den 
Handelsverkehr zwischen den Bewohnern dieser 
entlegenen Länderstrecken unterhalten. Ritzeh 
und Koppa sind^ nach Batum, die lebhaftesten 
Handelsplätze der Lazen-Küste. Auf sie folgen 
an Wichtigkeit Surmeneh und Atina, Das über- 
all in den Gebirgen reichlich vorhandene Bau- 
holz ist der Haupt - Ausfuhrartikel des Landes; 
hieztt kommt an einigen Funkten Getraide, 
Wachs und Honig, so dass sich in dieser Hin- 
sicht seit Strabo und PlitHus nichts hier ge- 
ändert hat.^ 

,)Unser Landsmann, Hr. Fontanier^ — 
fahrt die französische Zeitschrift fort — „hatte 
•bereits (im zweiten Theile seiner Voyages en 
Orient, 1834, S. 291 u. ff.) über den Theil 
des Küstenlandes zwischen Trebisond und Ba- 
tum Einzelheiten berichtet, die nicht minder 
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belehrend waren als die in der eben bespro- 
chenen teutschen Mittheilung. Auch einige Eng- 
länder, namentlich dit HH, Brandt und William 
Hamilton^ haben das obere Thal des Tschuruk, 
von Bwiburt bis Ispir^ durchwandert; aber Nie- 
mand hat uns, vor Dr. Köhler und zwei an- 
dern teutschen Gelehrten, Koch und Rosen^ ge- 
nau mit den untern Abtheilungen desselben 
Thaies, abwärts von Ispir^ bekannt gemacht 
und uns genügende Nachrichten über das zum 
georgischen Stamme .gehörige Volk der Lazen 
gegeben. In dieser Hinsicht sind die Ergeb- 
nisse der Reisen dieser drei Gelehrten als wahr- 
haft neue zu betrachten.^ 

Ueber dieselbe von Dr. Köhler bereiste 
Gegend «wischen Batum und Artwin wurde in 
der Sitzung der Londoner Geographischen Ge- 
sellschaß vom 10. April 1845 der Bericht des 
brittischen Viceconsuls Guarracino vorgelesen, 
welcher einen Ausflug in diese Gegend gemacht 
hatte. Der Reisende ging zunächst von 'Batum 
nach Kisil Toprak^ indem er den Tschuruk auf 
einer Fähre übersetzte. Der Fluss war hier 
aar 30 Yards breit und 7 bis 8 Fuss tief; 
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aber yom Mai bis September erlangt er eine 
Breite von 200 bis 300 Yards. Durch Wäl^ 
der und wellenförmiges Land kam der Reisende 
nach dem kleinen, aber gut gebauten Dorfe 
Omboliy am Rande eines grossen Eichen - und 
Kastanien - Waldes , dann über die Flüsse Adr- 
scharah und Miruwet nach dem grossen Dorfe 
Maradit^ wo er einen Basar von 70 Buden 
mit allen Arten europäischer Manufacturen ver- 
sehen antraf. Nach Ueberschreitung eines wei«^ 
tern Gewässers erreichte Guarracino den we- 
nigsteiis aus 200 Häusern bestehenden Ort Ka- 
dapha. Die Eingebornen dieser Gegenden sind 
Mohammedaner, sehr freundlich gegen Fremde, 
bauen etwas Gerste und sammeln Wachs und 
Honig. Auf einer schmalen Flur zwischen dem 
Tschuruk und dem Fusse des Gebirges und 
dann bergaufwärts seinen Weg fortsetzend, ge- 
langte der Reisende nach Boisckka, von etwa 
90 Häusern, worunter viele steinerne waren. 
Die Einwohner brennen Ziegel und machen ir- 
dene Krüge, mit weichen sie die ganze Küste 
zwischen Rii^ieh und Tsckuruksu versorgen. 
Auch treiben sie mit etwa 80 Fahrzeugen Fluss* 
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schifffohrt. Hinter Botschka kam der Reisende 
zu einem alten, angeblich von den Genuesern 
erbauten Fort und überschritt auf einer stei- 
nernen Brücke den aus Westen kommenden 
Fluss Itschaleh. Das nächste Dorf war Ziruret, 
wo sehr yiel Dachziegel gemacht werden. Dann 
ging es, eine (engl.) Meile weiter, über den 
Mwrghur^ einen westlichen Nebenfluss des Tschu- 
mk, welcher die Gränze zwischen den Provin- 
zen LßMtan und Siwaneh bildet.... Artwin 
(Artoin)^ das Gtuuracino nach einer Reise von 
60 (engl.) Meilen endlich erreichte, sieht aus 
wie ein grosses Dorf; die Hauser sind von 
Holz gebaut und durch Gärten mit Maulbeer- 
ond Oliven- Bäumen von einander geschieden. 
Es mag 5500 Einwohner zählen, worunter 
mehr Katholiken als Mohammedaner. . • . *) 

Von dem geistvollen Dr. Moritz Wagner^ 
dessen' ireflliche „Reisen ' in der Regentschaft 
Algier^ uns Stoff zu einem grössern Artikel 
dber Algerien, im XXI. Jahrgange (1843) die- 
ses Taschenbuches lieferten, giebt die Zeitschrift 



•) Ut. ««»., 1S15, April, Nr. H7*. 
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Ausland *) Mittheüungeo aus dem Tagebuche sei- 
ner neuesten Reise durch Armenien, über wel- 
ches interessante Land schon firuher die Augs- 
burger Allgemeine Zeitung Bruchstücke eben- 
falls aus der Feder Dr.. Wagners gebracht hatte. 
Leider ist uns kein Raum zu Auszügen aus 
diesen Mittheilungen vergönnt und wir können 
nur durch Angabe der Hauptrubriken (Vom 
Goktschai-See nach Eriwan — Zur Charakte- 
ristik der Kosaken — Die Vulkan-Natur Arme- 
niens — J)er erste Anblick des Ararat — 
Ein Original in russischer Uniform — ^4»- 
kunft in Eriwan -^ Russische und teutsche 
Gastfreundschaft — Eriwan — ) den reichen 
Inhalt derselben andeuten. 

Wir berichteten im vorigen Jahrgänge 
(S. LXI), dass Hr. von Middendorf, nachdem 
er im Sommer 1844 die Gruppe der Scbantar^ 
Inseln, an der Ostküste von Sibifier^^ unter- 
sucht gehabt, eine neue Reise, den* Fluss Tu- 
gur aufwärts längs der chinesischen (mandschu- 
rischen) Granze bis zur Festung Gorbitschin- 



•) April, t946. Nr. 107 bis mit 116. 
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skaja^ und von da über Nertschinsk nach /r- 
kutsk, anternehmen wolle. Auch diese Reise hat 
der mnthige Mann glücklich vollendet, und un* 
abhängig von seinen botanischen, zoologischen 
und mineralogischen Sammlungen und Studien hat 
auch die Geographie mchtige Vortheile dadurch 
erlangt. Es geht unter anderm aus seinen 
Forschungen hervor, * dass seit dem bekanntet 
Gränzvertrage zwischen Russland und China, 
vom Jahre 1689, die Chinesen im Osten von 
Vertsckinsk eine Gränzlinie errichtet haben, \ 
welche längs dem sädlichen Abhänge des Ja*- 
blonnoi^ Gebirges hinläuft, so dass den Russen 
die sämmtlichen Gebirgsthäler und Höhen ge- 
blieben sind, während die Chinesen die vom 
Gebirge beherrschten fruchtbaren Ebenen behalten 
haben. Das rassische Gebirgsland ist sehr reich 
an Pelzthteren und die eingebornen Stämme 
fahren 8€it 150 Jahren ihren Tribut regel- 
mässig in Pelzwerk ab. Ausserdem hat Hr. v. 
Miädendorf gefunden, dass es zwischen der 
russischen Niederiassnng üdskoi und der Mün- 
dung des Amur ein Gebiet von beträchtlicher 
Ausdehnung giebt, welches ganz unabhängig 

(3*) 
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von beiden benachbarten Reichen ist und von 
einem Volksstamme, den Ghilaüks^ bew^ohnt w^ird, 
die weder an Russland noch an China Tribut 
entrichten *). 

Während derselben Zeit beendigte auch 
Pr. Schrenk seine botanischen und geographi- 
schen Forschungen im südwestlichen Sibirien. 
Ganz auf sich selbst angewiesen, ohne höhere 
Unterstützung, hat dieser eifrige Naturforscher 
vier Jahre in einem Lande zugebracht, welches 
dem grössten Theile nach noch nie von Euro- 
päern besucht worden war. Namentlich hat er 
sehr merkwürdige Beobachtungen über die öst- 
liche Verlängerung der weiten Landstrecke ge- 
macht, die sich durch die auffallende Einsen- 
kung des Bodens der Kirgisen-Steppe zwischen 
dem Artü und dem Tobol auszeichnet. Von 
hier wandte sich der Reisende nach dem von 
hohen Gebirgen umschlossenen See Issikul, Von 
einem der Gipfel dieser Gebirge hatte er einen 
schönen Anblick des rAum-scAan- Gebirges, 
welches sich, seiner Schätzung zufolge, 16- 



•) Nou9. Am. 4» F., I84F Angtut, S. 143 «. ff- 
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bis 18000 Par. Fuss über das Meer erhebt und 
bis weit abwärts mit ewigem Schnee bedeckt ist. 
Die bisherigen Karten der Gegend zwischen dem 
Sir Deria {Sihnu, Jaxartes der Alten) und 
dem westlichen Altai erhalten durch diese Reist 
des Dr. Sckrenk wesentliche Berichtigungen*). 
Der finnlandische Gelehrte Castrin^ welcher 
im Auftrage und mit Unterstützung der russi- 
schen Regierung ebenfalls Sibirien bereist, um 
ethnographisch - linguistische Forschungen über 
die nomadisirenden Samojeden~ und Ostjaken" 
Stämme anzustellen**), hat im Sommer 1845 
Nachrichten von seiner Reise gegeben. Grosse 
Schwierigkeiten machte ihm unter Anderm der 
Mangel an Dolmetschen, die der russischen Sprache 
machtig waren. „Argwöhnisch in Allem, ^ — 
sagt er — »hegen sie besonders ein grosses 
Hisstrauen gegen alle Missionen philologischer 
Art, indem sie fürchten, man wolle nach errun- 
gener Kenntniss -ihrer Sprache, Bücher in der- 
selben verfassen und dann die heranwachsende 



•) EbMda*., S. 145 u. f. 

') 8. deo XXllI. Jahrg. (1645) des Taiebenb. , 8. LXX. 
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Jugend daraus xu lernen zwingen.^..« lieber 
den FIttss Irtysch^ auf dem Castriu einen grossen 
Theil seiner Reise machte, theilt er einige Ein- 
zelheiten mit, die nicht allgemein bekannt sind* 
Das Wasser des Flusses steigt ununterbrochen 
vom Eisgänge bis gegen Ende Juni ; dann sinkt 
es allmählich den ganzen Sommer hindurch, ohne 
jemals auf einer bestimmten Höhe stehen zu 
bleiben. ••• Das Flussbett ist voller Löcher, 
eine Folge des losen Grundes, welcher von dem 
reissenden, in tausend Krümmungen wirbelnden 
Strome leicht aufgerissen wird. • t Mit dem Ob 
verglichen^ überschwemmt der Iriysch weniger 
Land als dieser, steigt aber doch bedeutend über 
seine Ufer, so dass er in manchen Jahren dop* 
pelt so breit wird als im August. Ca$trin 
legte einen grossen Theil seiner Fahrt auf über* 
schwemmien Wiesen und neuentstandenen Fluss- 
armen zurück. In Folge dessen können die 
Fischereien im Grossen nicht eher als spät im 
Sommer beginnen. Auch sind die Ueberschwem- 
mungen des Irtysch, wie die des Ob, dem 
Ackerbau hinderlich, indem oft gerade die frucht- 
barsten Stellen unter Wasser liegen. Auch klagt 
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man in mehren russischen Dörfern über Mangel 
ao VieUfutSer. In Hinsicht der Ufer hat der 
Irisch das mit vielen and^n Flüssen Rnsslands 
und Sibiriens gemein, dass (im Allgemeinen^ ver- 
steht sich,) die rechte Seite steil und bergig, 
die Unke hingegen niedriger und flacher ist...; 
Beim Beginn der Fischereien siedelt sich auf 
dem niedrigen Sandufer, sobi^d dasselbe wasser- 
frei geworden, ^ne russisehe Net^eseüsohaft 
(Ariefj) an, welche ans 10 Personen bestoäl 
und mit zwei Zugnetzen versehen ist, deren 
jedes 250 bis 300 Saschen (zu 6% Wiener 
Fttss) Lange hat und vom fünf Personen besorgt 
wird. Die Fischermn dauern von Ende Jnli 
bis Anfang Oktober (alten Styls^, und lifCem^ 
in Menge Store, Lachse, Brachsen, Hechte, 
Quappen etc. etc. Die Osijaken befass<en sich 
wenig mit dem Fischfang; nur im FrüMiqg, wo 
die Fische wieder slf omabwarts ins Meer ztetaett, 
pflegen nß unter dem Eise Netse für Störe und 
Sterlede aufKosteHen. Doch sollen sie in älterer 
•Zeit, vor der AiÜKunft der Russen, hauptsäehlich 
von der Fischerei gelebt haben, wie auch der 
Umstand beweist, dass sie in ihrer Sprachr 



XXXn ALLCdEMIINB ÜBU18ICHT 

eigene Namen fnr die verscluedenen Fischerge- 
räthschaften besitzen. Von den Beobachtungen 
des Reisenden über die am Irtysch wohnenden 
Ostjaken im Allgemeinen wollen wir Folgendes 
ausheben. Rings von Russen und Tataren um- 
geben, haben sie, bis auf die Sprache, alles 
Eigenthtimliche und Rationelle verloren. Der 
tatarische Einfluss ist vergieichungsweise gering ; 
der russische hingegen thut sich in der Reli- 
gion, den Sitten und Gebräuchen, so wie bereits 
in der ganzen Gefühls - und* Vorstellungs weise 
des Volkes kund. Dass man dessenungeachtet 
Russisches und Ostjakisches leicht Ton einander 
unterscheiden kann, rührt allein von dem un- 
gleichen CuUurgrade der beiden Völker her. 
In gleicher Art wie der Russe zimmert auch 
der Ostjake seine Hütte oder Jurte, macht sie 
aber gewöhnlich enger und in jeder Hinsicht 
schlechter, und lebt darin von Schmutz und aller 
Art Ungeziefer umgeben. Am Irtysch haben die 
Ostjaken nach dem Beispiele der Russen ange- 
fangen Viehzucht zu treiben; die am weitesten 
südlich wohnen, treiben auch Ackerbau. Lohn- 
Uhrwerk, ein ebenfalls von den Russen entlehnter 
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Erwerbszweig, wird vorzüglich im Winter ge- 
trieben. Die Jagd, welche sonst nebst der 
Fischerei den Haupt-Nahnugszweig der Osl- 
jaken aasmachte, ist jetzt von geringer Bedeutung. 
Alles Wild von Werth (Zobel, Füchse und Stein- 
föchse) ist so gut wie verschwunden^ theils in 
Folge unvernünftigen Fangens, theils auch, wie 
die Ostjaken wenigstens vorgeben, weil die 
Walder in spStern Zeiten äberall niedergebrannt 
sind. Häufiger werden Bären, Elena- und Renn- 
thiere angetroffen, aber auch auf diese Tbiere 
wird nicht mit Ernst Jagd gemacht, wenigstens 
nicht von den Osijaken. Es ist überhaupt schwer 
anzugeben, was diese Menschen mit Ernst und 
Eifer angreifen, wenn man Essen, Trinken und 
Schlafen ausnimmt, in welchen drei Stücken sie 
nur von den auf einer noch tiefem Bildungs- 
stufe stehenden Samojeden übertroffen werden...*). 
In der Sitzung der Londoner Geographi- 
schen Gesellschaft vom 11. Mai 1846 machte der 
Geolog Sir R, Murchison der Versammlung be«- 
kannt, dass die vor ^Kurzem in St. Petersburg 



•) Aualand, 184G, Febr., Nr. 55 h^ 
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nach dem Muster der Londoner nei gebildete 
Geographische Gesellschaft beschlossen habe^ eine 
grosse Forsohungsreise längs dem östlichen Ab- 
hänge des Ural-Gebirges^ von 60^ Breite an 
bis zum Eismeer, zu veranstalten. Als Anführer 
dieser Expedition werde Graf Keyserimg bezeich- 
net, welcher als Geolog, Geograph und Zoologe 
besonders auch durch seine Theünahme an der 
letzten Forschungsreise des Sir A. Murchison 
durch die Gegenden nordwestlich vom Ural, sich 
rühmlich bekannt gemacht habe. Hauptsächlich 
soll diese neue Expedition sidi mit Untersu- 
cfaongen über das Vorkommen der Maramuthft 
beschäftigen *)• 

Der bei der l)ritlisch-08tindi9ehoB Armee 
angestellte Hilfsarat Eduard Baifour giebt im 
Journal der Asiatischen Gesellschaft von Ben- 
galen (1844, Nr. 145) einen lesenswerthen 
Aufsatz über die Nomaden-Völker (Migraiory 
Tribes) in Central-Indien. Er verbreitet sich 
darin zn^vt über die Goharis^ welche die Euro* 
paer nnd die übrigen Eingebomen Hindustans 



*) Lit. Ga*., Ib46, Hai, Nr. 1531. 
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g«meimglkh Bendaekaris^ oder auch Lambaris 
nfinnea ; dan« über die Bawü oder Hirn-Pardis, 
die Taramuk$, die KorawaSy die MaddHspurs und 
zuleUt über die Bkatus* JHt Annaies des 
Vifyages*) verspreeheu, diese Abhaodluag voU- 
ständig miUutiieileii. 

China wird, seit dem letzten Kriege mit 
England, immer mehr xugiuighch und bekannt. 
Das Christesthuffl Undet in seiner Yerbreitnn^, 
wenigstens vo« Seiten der Regiermg, keine 
Hindernisse mekr. £& scheint jetzt nicht bloss 
in den Küsten-Provinsen, sondern auch im In<* 
nem des Reiches grosse Fortschritte so machen. 
Vebrigens ist die Zahl der katholischen Missio- 
qäre grösser als die der protestantischen. Un- 
gefähr 80 iM Franzosen und 20 Italiäner) 
darchziehen das Reich nach allen Richtungen, 
während dieses evangdischeradts nur durch be- 
kehrte Chinesen geschieht, deren es bereits gegen 
30 giebt. Sie haben hier und dort einzelne 
kleine Gemeinden gegründet, von welchen eine 
sogar eine Summe Geldes nach Hongkong^ zur 



*} 1845, Hai, 166. 
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Unterstützung des Missionswerkes, uberbracht 
hat. Der Missionär Ball hat einen chinesisch- 
christlichen Kalender heranszugeben angefang'en 
und der bekannte teutsche Missionär Gützlaff 
hat im Jahre 1845 amtlich den Auftrag erhal— 
ten, eigens für den Gebrauch des Kaisers eine 
Beschreibung aller Reiche des Erdbodens aus- 
zuarbeiten, von welcher im April 1846 der 
erste Band, mit mehren Karten, schon nach 
Peking überschickt worden ist*). 

Von einem Mitgliede der im Jahre 1845 
nach China abgeordneten französischen Gesandi" 
Schaft^ dem Dr. Yvan^ ist die Beschreibung einer 
Fahrt von MacaOj zur See, nach dem Norden 
des Reiches^ welche in den Monaten September 
bis Dezember Statt fand, erschienen und von 
der Zeitschrift Ausland in einer teutschen lieber- 
Setzung mitgetheiit worden**). Wir müssen 
uns begnügen, bloss die Hauptrubriken des In- 
halts anzuzeigen : Archipel Tschnsan — Ting 
Haiyy Hauptstadt von Tschusan — Auftuthme 



•) Augsb. AUg. Zeit., 1846, Nr. 204, (23. Juli) , Beilag«. 
**) Jahrgang 1846, Nr. 169 bis 181. 
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bei den englischen Offizieren und den Eng-- 
(ändern in Tsckusan — Insel Tschusan — Po" 
goden von Ting Hay — Insel der Bonsien — 
Tempel des Meeres — Gebete und Ceremonien 
des chinesischen Cultus — Abreise nachNingpv — 
der englische Consta — Beschreibung von 
Ningpo — Tempel des Confucius und Mendus — 
Bonunnen — ein chinesisches Drama — der 
Imam eon Ningpo — eine Verschwörung im 
Himmlischen Reiche — Erpressungen der Marth' 
darinen — die Nemesis — Shing Hay — toan^ 
demde Restaurationen — Einzelnheiten nber die 
Sitten — Papier stcUt Leinwand — Cangw'^ 
Strafe — Schang Hay — Amoy, 

Ueber Futscheufu^ einen der jetzt dem Han- 
del mit England geöffneten Häfen^ an der Ost- 
küste von CAtna, enthielt die englische Zeitung 
Times eine Mittheilung von einem ihrer Corre- 
^ondenten, welche die Londoner Literary Ga^ 
»eUe im Auszuge wiedergiebt*). 

Die Kenntniss von Australien (Neu -Hol- 
land) schreitet langsam vorwärts. Ein Eng- 



•) hktgmg 1846, Eärs, Nr. 1521. 
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länder, Cap. Sturt^ ist seit dem Jahre 1844 
mit einer Reise durch den sttdöstüchen Tfaeil 
des Landes beschäftigt gewesen. Am Flusse 
Darimg fand er, etwa 18 MeileB oberhalb sei- 
ner Vereinigung mit dem Murraif, tlie fiaohen 
Ufergegenden weit ausgedehnter and fmchtb«^ 
rer ab die des letzten Flusses. Er glanbl, 
dass Ansiedler hier mancherlei Tropengewächse, 
namentlicb Baumwolle, Indigo und Mais, wür- 
den anbauen können. Zugleich würde der Flnss 
als Attsfuhr^Kanal für die Landeserzeugnisse die^ 
nen. Weniger günstig erschien die Gegend um 
die LoMey- Teiche (Laidley*s Fonds), Cap, 
Sturt schickte hier seinen Begleiter, einen Hrn. 
Poale^ nach eimgen Anhöhen, die man in 
Nordosten bemerkte. Dieser beflehtete bei 8ein«r 
Rückkunft, dass er in weiter Ferne Bergketten 
in der Richtung von Nord und Nordwest, und 
unter andern nach Südwesten hin einen hohen 
Spitzberg (Pik) gesehen habe , der Yon Wasser 
lungeben schien, welches sich am Horizonte 
wie eine blassblane Linie darstellte. Das Land 
zwischen dem Darling und dem von ihm er<- 
stiegenen Gebirge war flach und mit hohem 
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Gras, Strauehwerk und GestrAppe bewachsen..«. 
Sturi begnb »ich nun nach der nordöstlichen 
Seite des Torreiu-Sees ^ von wo er nordwärts 
einen Weg ins Innere des Continents, nament- 
liph den angeblichen Binnensee^ an dessen 
Vorhandenseyn er fortwährend ghiabte, eu finden 
hoiTte. Spätem Nachrichten bis zam Juni 1845 
fiufolge war Pools so giöcklich gewesen, dm 
Torrem^See zu erreichen. Er fand, das« er aas 
einer zusanunenhangeoiten Kette kleiaerer Seen 
bestand, die durch den Abfluss des Wassers von 
den benachbarten Hügeln gebildet werden. Br 
hätte ihn weiter nach Norden verfolgt, furche 
tete aber, dass das wenige Wasser, was die 
letzten Regen gebracht hatten, vertrocknen 
möchte, ehe er seinen an 250 Meilen betra- 
genden Rückweg zu den Laidle^s Fonds be*- 
endigt haben würde. Ohnehin hatte er io sei- 
nem Forschungseifer die Sorge für seine per«- 
sön liehe Sicherheit so sehr vernachlässigt, dass 
er bald nach seiner Rüi^kkunft starb. Auch 
Cap. Sturt ist bei seinem weitern Vordringen 
auf so viele Hindernisse gestossen, dass er nnii*> 
kehren musste. Die Hitze stieg oft im Scliat«- 
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ten bis 132® F. (44%^ R.) und in der Sonoe 
bis 157" F. (55%^ R.). unter 28® Breite 
und 141® Länge (östl. von Greenwich) glaubte 
er nur noch höchstens 50 Meilen von dem ge- 
hofften Binnensee entfernt sn seyn. Er hielt es 
fiir höchst unwahrscheinlich, dass ein so dürres 
Land, welches alle Thiere verlassen hatten und 
wo auch kein Eingeborner zu sehen war, sich 
noch weiter nordwärts erstrecken sollte. Er 
hoffte wenigstens den Wendekreis zu erreichen, 
und setzte, mit Lebensmitteln auf neun Wochen 
versehen, seinen Weg nur in Begleitung von 
zwei Männern fort. Die Uebrigen liess er 
beim Gepäck zurück. Aber das Land bestand 
fortwährend aus einer Abwechslung von Sand— 
bügeln, Sandflächen und weiten Ebenen, welche 
dnrdi die letzten Regengüsse überschwemmt 
gewesen waren. Nirgends war am Horizont 
ein Gegenstand sichtbar, an dem der Blick 
hätte haften können. Ein kleiner Fluss, den 
er 60 Meilen weit verfolgte, führte ihn in weite 
Salzstriche , mit zahlreichen ausgetrockneten 
Betten, die von weissem Salz erglänzten. Der 
nördlichste Funkt, den Cap. Siurt erreichte. 



I 
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war 25® 45' Breite, unter 139® 13' Länge, von 
wo er nach einer Abwesenheit von sieben 
Wochen wieder nach dem D^pot zurückkehrte. 
Am 18. Juni 1846 kam der Reisende in einem 
sehr kranken Zustande nach Adelaide zurück, 
nachdem er im letzten Theile des Weges zwölf 
Wochen lang einer unerträglichen Hitze aus* 
gesetzt gewesen, unzureichende Nahrung ge- 
habt, ekelhaftes Wasser getrunken und zwei 
Pferde verloren hatte *). 

Wfihrend so Cap. Shtri von Süden her 
bis beinahe 26® Br. gelangte, ist ein anderer 
brittischer Offizier, der Commandeur Stohe$, 
so glücklich gewesen, von der Nort^üste her, 
lings dem in den Busen von Carpentaria fal- 
lenden Flusse il/6erf, bis 17^ 58 V^' Breite land- 
einwärts vorzudringen, so dass der Raum zwi- 
schen beiden Parallelen nur etwa 8® oder 120 
geogr. Meilen betragt. Stokes sah von einem 
Berge aus, dass der Fluss weither von Süden 



•) JVbtw. Am», d, V., 1845, Jaai^.S. 989 n. lt.; ISt. Am., 1846, 
Febr., Nr. 1516; Ausland, 1846, Juli, Nr. \91. — Au9»b. Aüg 
Z0Ü. , 1846, Nr. S16, Betta«« (3. Aug.). 

(4) 



Imhb^ und bemerkt, dass dieses der emige Weg 
aeyn dürfte, ins loiiere zu gelangen, ßia FIhsb 
von sokfaer Lange und stets tureichendv WaBser«> 
fiiiüle setzt notbwendig ein bewaldetes trebirgs- 
limd im Innern voraus, auf welchem er eni* 
iipriogt. ^Einige KameeU mit Wassersehliiii- 
chen^ — sagt Stokes in »einem Berichte — 
„würden -Reisende in kurzer Zeit ins Innere 
bringen^ ^ Eine Expedition dieser Art wird 
jetzt (von Singapur aas) vorbereitet *). 

1}t. l^ichurdi^ ein teutscher Naturforscher, 
d^r in Begleitung des Naturforschers GUberi 
und 6 anderer <>efahrteB im Oktober 1844 
von der Moretot^Bay^ an der Ostkuste Austra* 
liens, abgereist war, um nach Port Essinglou^ 
am Carpentana - Busen der Nordküste, zu ge- 
langen, sokkte, nach Gerüchten, die sich 1845 
verbreiteten, von den Bingebonieii auf dem 
Wege ermordet worden «eyn. Er ist aber» 
den neuesten Nachrichten ans Singapur zufolge, 
am 2. Dez. 1845, wohlbehalten in Port Essing^ 
ton angekommen. Die Naturbesebaffenheit des 



») Augth. AU9. Ml., 18«6, Nr. 216 (4. A«f.) Bcilav«. 



• 



DBJt NBCBBTBN ABI0BK. XhiU 

ImdeB hatte ihn genöthigt, noh JoperMh 
6 bis 7 Grad von der Küste zu halten. Bald war 
der Vorrath an Lebensmitteln erschöpft und es 
blieb den Reisenden keine andere Niihr««g als 
das Fleisoh ihrer P€erde und Lastochsen» und 
auch damit mnssten aie gut haushalten. Schoy 
im Jnni war man tägliph auf Y^ Pfund FJeisch 
beschränkt, und dieses häufig halb faul, ohne 
Rrod, Salz oder Gemüse. Gilbert wupde in 
der Nähe des Carpeutaria-Busens, während er auf 
dem Erdbaden schlief, .von Eingeborn^ über- 
fiidten und getödtet. Diess w^r der einzige 
Verlust der Expedition. Das Land in dieser 
letzten Gegend war sehr schön *). 

Ein englischer Gelehrter, WiU, D. Cooleff 
scheint das Südliche Afrika zum besondem 
Gegenstände seiner geographischen Studien ge- 
macht an haben, und hat bereits Einiges von 
diNi Ergebnissen derselben in der von der Lon^ 
(hmer Geographischen Gesellschaft herausgege- 
henep Zeitschrift niedergelegt, in einer Abhand- 
lung, welche den Titel führt: Untersuchungen 



•) Augsb. AUg. Zeii.^ 1S46, Nr. 2t i (3. Aug.)- 
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Mer die Geographie des ^ii:i 
groae» Binnensees von Sml- i 
Das Vorh Boden seyn eiaea >'>lif> 
war aaf Berichte der altera Poriii-n 
tDgeaomineD worden ned ili< |.. 
veneichDeleD ihn etwa 100 t'<<i::i . 
lieh TOD Hozambique und Ztiniru. »^ 
dem Namen Maratui, wo i'i' ^ii h ..•■'' 
nach Norden 70 bis 80 JltÜLn wliI t.. • ^^ 
Breite von 10 bii 15 Heilen, ursinik, -^ " 
In Denern Zeilen fing man nii. i\\<: . 
dieses Sees, die sich nur auf Aussagi 
Eingebornen grüDdele, lu beiweifelD i. 
Terschwand allmählich wieder von den j 
Die Pariser Geographisehe Geselischatl r. 
1829 diese dunkle Parthie der geographi 
Wissenschaft lam Gegenstände einer Frei; 
gäbe, die jedoch nicht gelöst worden ist. 

Hr. Cooley hat in der erwähnten Abha. 
lung Alles zusammengestellt, was ihm die vt. 
tchiedeoen Reiseberichte SIterer nnd nenert' 
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Über die Geographie des Nyassi oder des 
grossen Binnensees von Süd '^ Afrika etc. *). 
Das Yorhandenseyn eines solchen Binnensees 
war auf Berichte der altern Portugiesen für gewiss 
angenommen worden und die meisten Karten 
Yerzeichneten ihn etwa 100 geogr. Meilen west- 
lich von Mozambiqne und Zanguebar, unter 
dem Namen Mttrawi, wo er sich von Sttdeo 
nach Norden 70 bis 80 Meilen weit, mit einer 
Breite von 10 bis 15 Heilen, erstrechen sollte. 
In neuern Zeiten fing man an , die Existenz 
dieses Sees, die sich nur auf Aussagen von 
Eingebornen gründete, zu bezweifeln und er 
verschwand allmählich wieder von den Karten. 
Die Pariser Geographische Gesellschaft machte 
1829 diese dunkle Parthie der geographischen 
Wissenschaft zum Gegenstande einer Preisauf- 
gabe, die jedoch nicht gelöst worden ist. 

Hr. Cooley hat in der erwähnten Abhand- 
lung Alles zusammengestellt, was ihm die ver- 
schiedenen Reiseberichte filterer und neuerer 



*) Journal of the itofifll Gwgr. Soetmf «f London Vol. \V.P.2., 
S. 185 bis 235-, mit einer Karte. 
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Portugieseii ao Aasbeute geliefert haben. Seine 
daraus abgeleiteten Schlüsse auf das wirkliche 
Yorhandenseyn des Sees wurden überdiess da- 
durch unterstützt, dass sich ihm Gelegenheit 
darbot, von einem Eingebomen jener Lfinder 
anmittelbare Erkundigungen* einzuziehen; Im 
Jahre 1835 kam ein gebildeter SawahUi (ein- 
geborner Mohammedaner von der Ostkflste Afri- 
kas) in Begleitung eines von Yao gebürtigen 
Sklaven nach London. Dieser Sawahili hiess 
ChamU (Khamis) ben Oihman^ und wohnte für 
gewöhnlich in Zanzibar, hatte aber viele Reisen 
ins Innere von Afrika gemacht. Der Sklave,- 
Nasiby war ein junger kraftiger Neger, von 
mittlerer Grösse und verständiger Physiognomie. 
Er beschrieb sein Land, Yao^ als volkreich, 
fruchtbar und durch mehre Flüsse bewässert, 
die in den Liwuma gehen. Wenn man von 
Kilua (Quiloa unserer Karten) nach Yao reist, 
kommt man nach 25 bis 30 Tagen an den 
Liwuma. Die Ufer dieses grossen Flusses sind 
mit hohen und starken Bäumen besetzt, aus 
welchen man durch Aushöhlung Kähne für 30 
bis 40 Menschen machen kann. Weiterhin 



Uegi die Stadt Kun§omb4, und noch 15 Ta^* 
rasen weiter, oder 40 bis 45 Tagrei^ea von 
Kdlua, koBimt man «n den Busa KelmgOf tm 
welohen Jjuketingo^ die Hauptstadt von YmOf 
liegt 

Die üTiifAO .(Moüfuo der Portugieaen) oder 
Eisgebornen v;on Yao, sind anf den Sklaven- 
fluärkten von Zanzibar aehr gesucht, und es 
werden hier jährlieh 7 - bis 8000 verkauft. 
Die Handelsleute bringen aus Yao nach der 
Kttste auch Wacfts und ElCenbein. Zun eig- 
nen Gebrauch verfertigen die Eingebornen einen 
schmalen, blau «nd weiss gemusterten Baura- 
woHenatoff. Etwa zwei Tagreisen von Luketingo 
wohnen Am Flusse IPlftmgo die Mahw^Oj ein 
Volk von weisser Hautfiirbe, dessen Frauen 
auf dem Markte Zanzibar so theuer wie die 
achönstett Abyssinierinnen bezahlt werden« Die 
VeAtter gerathen selten in Sklaverei; sie sind 
tapfere u«d geftrchtete Krieger und vertheidi- 
gen das. Land kräftig gegen die weiter nach 
der Kttste hin wohnenden Makua^ welche mit 
Feuerwaffen von Mozambique versehen «naaf- 
U^rlich Einfalle machen, um Sklaven zu rauben. 
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I>ie Sirasse von Lnkelmgo weilcr ins Innere 
fttkrl ül>er mwü reissende Flösse^ svnidist bis 
an den Fuss des Gebirges HTffem. Dieses Ge« 
birge ist sehr hocJi und hänfigen Stiirmen aus-* 
gesetzt; auch bügelt es hier oft (^es regnet 
Steine,»^ wie sich Na$ik ausdrückte). Schnee 
jedoch ist hier, wie überhaupt in allen ostafri^« 
kanischen Ländern, so weit Cooleyi's Erkundi- 
gungen reichten, etwas gans Unbekanntes. Die 
Bewohner des M jesa leben in <licht beisanmen 
liegenden Hütten, welche aber weder 9örfer 
«och Stidte bilden^ Von den höqMten funkten 
des Gebirges jueht «mu in einer Entfernung 
(wahrsdieinlich nach Westen) von etwa acht 
Tagreisen, den flee iVfoss» (^das Me^^) mit 
nahlreichen Inseln. Ein kleiner Fluss, MatuiU 
genannt, der oft anstr<M^knet, flieset vom Ge- 
barge gegen den N'yassi. Der See hat süsses 
Wasser und einen Ueberfluss an Fischen. Man 
hesebiflt ihn mit Kühnen, die ans zusammenge- 
nähten Stücken von Ranmnnde gemacht und so 
gross sind, dass sie ZO Menschen fassen. Das 
gegenüber liegende Ufer ist, wie Srnwahili und 
der Sklav versicherten, von keinem ihnen be*- 
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kannten Punkte ans sichtbar. Sie glaubten aber, 
dass man zu Wasser, wenn man tfiglich 6 bis 
8 Stunden ruderte und auf einer der Inseln (tber- 
nachtete, in drei Tagen den See überschiffen 
könnte. Die Lfinge beträgt, nach des Sklayen 
Aussage, nicht volle zwei Monate oder 60 Tag- 
reisen, wenn man nfimlich jeden Tag 6 bis 8 
Stunden reiste und stets gegen Sonnenuntergang 
(nach Cooleys Bemerkung meinte der Neger 
Nordwest) seinen Weg fortsetzte. 

Das die Ufer und Inseln des Sees bewoh- 
nende Volk heisst im Allgemeinen Mun^yassi 
(Seebewohner). Die dem Fusse des N^esa- 
Gebirges am nächsten liegende Ufergegend gehört 
den Mukomango. Nasib kannte fünf ihrer Inseln. 
Auch hatte er von einem andern Stamme der 
Mun^assi reden hören, welcher sehr weit von 
der Kfiste nach Norden (Nordwesten) hin wohnt 
und Mukaranga heisst. Später nannte er diesen 
Stamm Monomoni. Die Mukomango treiben 
Handel mit den EPbiza oder, wie sie die Por- 
tugiesen nennen, den Mowiza^ welche am ent- 
gegengesetzten Ufer des N^assi wohnen. Alle 
drei Völker haben grosse Aehnlichkeit mit ein- 
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ander; es sind starke und wohlgebaute Leute, 
von brauner (nicht schwarzer) Farbe, und sammt- 
lieh durch Betriebsamkeit, Handeisthatigkeit und 
verhältnissmässige Bildung ausgezeichnet. Nasib 
kannte auch,^ aber nur dem Namen nach, ein 
grosses Reich, MuropuA, welches unermesslicb 
weit vom See entfernt seyn sollte. Ais ihn 
Cooley in Betreff des Namens Marawi befragte, 
sagte er, dass es weder ein Volk noch eine 
Stadt dieses Namens gebe, wohl aber Haupi- 
linge, die den Titel MarMci führen, nameotlipli 
der König von Yao und der Häuptling von 
Kungombi. . . 

Der Herr des Sklaven, Chamis ben Oihmaß^ 
war ebenfalls häufig an den Ufern des See»- 
gewesen, aber der von ihm eingeschlagene W^, 
um von der Meeresküste dahin zu gelangen, war 
nicht der vom Sklaven beschriebene über L«- 
keiingo. Chamis war aufwärts im Thale des 
ins Heer gehenden Flusses Lufldsehi (auch Loffik 
geaumi) gegangen. Dieser bis jetzt so gut wie 
gtmz anbekannte Fluss scheint einer der grössten 
za seyn, die an der Ostküste von Afrika aus- 
münden. Der Weg darch das Thal des Lmunta 
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liegt ungefähr unter gleicher südlicher Breite 
wie das Cap Delgado, zwischen 10^ und 11®; 
der durch das Lufidschd-^Tfud 2 bis 3® näher 
am Aequator. Chamis bestätigte die Behaup- 
tung der bisherigen Geographen, dass der Ltf- 
fidscki (Loffih) aus dem grossen Binnensee des 
innern Afrika komme. Er sagte ausdrücklich, 
dass er an der Stelle gewesen sei, wo der La- 
fidscbi aus dem N'yassi abfliesst*). 

Ein Hr. Lieingsion (dem Anscheine nach 
)dn englischer Missionär) ist im Jahre 1843 
auf einer Forschungsreise in Süd^Afrika bis 20® 
Z* sädl. Br. , also weit über den südlichen Wende- 
.kreis hinaus, oder in Gegenden gekommen, die 
•kein bekannter Europäer vor ihm betreten hatte. 
Ein Aufsatz darüber von Mac Queen im Colo- 
nial Magazine, Sept. 1845, erzählt, mit Ueber- 
gehung dessen, was durch die frühern Reisen 
der Missionäre Campbell und Moffat bekannt 
geworden, die Wanderung Livingsions nordwärts 
vom Lande der Bakawini (oder Baquama)^ 
weiches nahe am Wendekreise, westlich vom 



•) Mmw. Anm. d. V,, 1846, Dibr.^ S. 267 bis 288. 
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Flusse Lmpopo und nordwestlich vom Flusse 
Marihua liegt. Livingsion schätzt die ganze 
Lange seines Weges, hin und zurück, auf 400 
(engl.) Meilen, wozu er 26 Tage gebraucht 
haben will. Er hat diesen Theil seiner Reise 
auf Ochsen reitend gemacht, denn das Land war 
für Wagen grösstentheils ganz ungangbar. Sein 
Nachtlager war die blosse Erde, ohne andere 
Bedeckung als den Mantel; dennoch litt er bei 
dem milden, trocknen und gesunden Klima nie 
von Kalte oder Feuchtigkeit, Kranke, die aus 
ungesunden Gegenden kommen, erholen sich hier 
sehr schneU. Er besuchte die Stämme der 
Bamanguato^ der Bakaa und der Makalaka^ so 
wie viele Dörfer der armen verbannten Bakth' 
lahari. Einige von diesen Dörfern liegen weit 
in der Wüste, wohin kein Wagen gelangen 
kann. Sie werden von den übrigen Bitsckuanen" 
Stämmen grausam unterdrückt, indem verschie- 
dene derselben sie für nicht viel mehr als Thiere 
ansehen. Indessen sorgt der Boden wunderbar 
för ihre Bedürfnisse. Ihre Nahrung besteht in 
40 oder 50 verschiedenen Gattungen von Früch- 
ten und vielleidit 30 Sarten Trauben, sämmtlick 

(5») 
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von ziemlich guter Beschaffenheit. Aasserdem 
essen sie Heuschrecken und Honig von wilden 
Bienen. Die Missionäre erklären die Bakakh- 
hart, in Bezug auf das Christenthud, für bil*- 
dungsfühiger als die übrigen, Stämme. 

Die Bakaa wohnen ungefifar unter '22® Br., 
zwischen den obem Quellen der nordwestliches 
Arme des Limpopo in Süden und dem Flusse 
Sikame in Norden. Die Wohnsitze der Baman- 
guato liegen westlich und südwestlich von denen 
der Bakaa, und nördlich und nordwestlich von 
den Bakaa hausen die Makaiaka. Alle diese 
Stämme bewohnen die Gipfel einer Reihe schwarzer 
Basatthügel. Von der Höhe dieser Hügel, sagt 
Lwingsion^ erblickten wir nach allen Seiten un-^ 
gemein grosse becherförmige Vertiefungen des 
Bodens, einige von der Grösse eines Londoner 
Platzes (Square) und wenigstens 300 Fuss Tiefe. 
Der Boden ist mit Pflanzenwuchs bedeckt, aber 
•B den iael senkrechten Wänden hat sich ketne 
Pflansenerde bilden könneB uad die dbenMls 
von Vegetation entblössten .ebera Räflder fBillea 
wie ßavins nach der Mssem Ebene ab. Diese 
¥ertieftiBgeB dienen tdeo obcagenannte« drd 
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Volksstammen als Zufluehtsorte vor den Yerfol'- 
gungen der wilden und grausamen Matahüis, 
Ganze Dorfbevölkerungen drängen sich hier zu- 
sammen und wissen sich, während sie auf der 
einen Seite von den Matahilis blokirt werden, 
nicht selten auf der andern unbemerkt einen 
Ausweg zu machen, auf dem sie sich Wasser 
nnd Lebensmittel verschaffen. 

Unweit vom nördlichsten Punkte meiner 
Reise, sagt Lieingston^ giebt es einen Süsswasser* 
See, Mokkoro oder Schiffsee genannt, weil er 
mit Kähnen befahren werden kann. An seinen 
flachen, mit dem Wasserspiegel in gleichem Ni* 
veau liegenden, sumpfigen Ufern giebt es eine 
dem Vieh sehr schädliche Fliegengattung. Der 
See ist reich an Flnsspferden, Alligatoren und 
verschiedenen Gattungen von Fischen. Trotz 
der ungesunden Umgebung wohnen hier eine 
Menge Menschen und durchfurchen, um Handel 
zu treiben, den See mit Kähnen nach allen 
Richtungen. Sie sind mit Feuergewehren be- 
waffnet, die sie von den Portugiesen an der 
Ostklisle kaufen. Der See wird als beträchtlich 
gross geschildert. Er erstreckt sich zuerst von 
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Südwest nach Nord, wendet sieh dann naeh 
Nordwest und hierauf nach Nordost. Seine g'eo- 
graphische Lage (d. h. wohl die des Punktes, 
wo ihn LMngston erreichte) ist 20° 20^ sädl. 
Br. und 24® 30^ Länge (östlich von Greenwich). 
Eingeborne, die ihn seiner ganzen Ausdehnung 
nach bereist haben, sagen, dass er von Sud- 
westen her mehre kleine Flüsse empfangt und 
dass ein sehr ansehnlicher Fluss an seiner nord- 
östlichen Seite von ihm ausgeht. Letzterer muss 
sich nothwendigerweise mit dem Kuama^ 60 
oder 80 Meilen oberhalb Zumbo^ vereinigen. 
Dieser See ist übrigens derselbe, den man^ ob- 
schon ihn kein Europäer noch gesehen hatte, 
unter dem Namen Mampur kannte, welchen er, 
nach afrikanischer Sitte , von einem Häuptling 
am westlichen Ufer des S^es führt. Das Land 
in diesem Theile von Afrika muss sehr hoch 
liegen; denn der Missionär Cook^ welcher die 
benachbarte Gegend der Quellen des Suakop^ 
des Kuasip und des Fisehflusses (Fish River), 
unter 22® 30' Br. und 19® L., besucht hat, 
beobachtete Anfang Dezember (im Sommer der 
südlichen Halbkugel) des Nachts einen Thermo« 
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meterstand von 30° (F. = — %® R.). Nord- 
östlich vom See iivaren die Gebirge mit Schnee 
bedeckt. Derselbe Hr. Cook^ der vo/ etwa vier 
Jahren die WahDich-'Bayy an der Mündung des 
Suakop^ besuchte, versichert ganz bestimmt, dass 
nördlich von dieser Bay das Meer sehr tief ins 
Innere des Festlandes eindringe...*). 

Die brittische Feiger - Expedition ^ welche 
im Jahre 1844 auf dem Dampfschiffe Ethiop^ 
unter Anführung des Cap. Becroft **J Liver- 
pool verliess, ist laut Nachrichten aus Fernando 
Po nicht so glücklich gewesen, Handelsverbin- 
dungen mit dem Innern von Afrika zu eröffnen. 
Die Ufer des Niger (Quorra) waren durch 
Kriege der Eingebornen verheert und die vor* 
nehmste, 1840 noch so blühende Stadt Raih' 
bah lag in Ruinen und war von den Einwoh- 
nern verlassen ♦♦*). 

Trotz dem fehlt es nicht an neuen Unter- 
nehmungen, welche uns günstige Aussichten 



•) Nouv. AtM. d. Koy., 1845, Septbr., S. 358 bis 362. 
*•) S. den vor. Jahrg., S. XXXIII. 
•••) Ut. Gm, , 1846, Hin, Nr. 1523. 
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anf die Erweiterung unserer Kenntnisse vom 
Innern Afrikas eröffnen. Zwar sind die Hoff-^ 
nungen, welche man in England auf die Reise 
des Lieutenants Rumton gesetzt hatte , vereitell 
worden. Dieser hatte im Dezember 1844 Eng«- 
land verlassen, um das südliche Afrika^ unge«* 
fähr in der Richtung des Wendekreises, TOtt 
Westen nach Osten zu durchschneiden. Das 
Unternehmen wäre gewiss von grossem Nutzed 
für die Wissenschaft gewesen, denn was man 
bis jetzt von diesen Gegenden, zwischen den 
portugiesischen Besitzungen an der West- und 
denen an der Ostküste Afrikas kennt, ist sehr 
dürftig und beruht nur auf altern Reiseberichten 
portugiesischer Handelsleute ^ die sich um wis- 
senschaftliche Beobachtungen nicht kümmerten 
und bloss die Rastplätze angaben. Lieut. Kux-» 
ton wollte die Reise von der Mündung des 
Oranien" Flusses antreten und war am 17. 
März 1845 auf dem brittischen Schiffe der 
Royalist bei der durch die Ausfuhr des Guano- 
Düngers in letzter Zeit so berühmt gewordenen 
Insel Ischabo eingetroffen. Am 18. Hess er 
sich^ etwa 2^^ Meilen südlich davon, bloss 



van einem Volontiir de6 Schiffes begleite^ ani 
Land setaen. Da man darauf rechnete, in 
Angra Pequeiia andere Schiffe anznlreffen, so 
hatten sich beide Reisende nur mit wenig Lebens* 
mittein versehen* Der Weg längs der Küste 
war des vielen Flugsandes wegen äusserst tt* 
miidend, und das einzige Gewächs eine magere 
Pflanze, welche den zahlreichen Hasen zur 
Nahrung diente, so wie nicht minder verhüttete 
Myrrhea^ aus denen das Gummi von selbst 
floss, obsohon sie ganz abgestorben /chienen» 
Der Strand war überall mit Trümmern von 
gescheiterten Schiffen und Booten bedeckt. Ei- 
nige aus Walfischrippen und Strauchholz ge- 
baute Hätten der Eingebprnen, die sie aber 
verlassen hätten, befanden sich in einem sehr 
unsaubern Zustande. Bald nöthigte der Hunger 
die Rdsenden, einige Mollusken zu verzehren, 
die sie an den Uferfelsen fanden, bekamen 
aber davon heftiges Magenweh. Am 20. ka« 
men sie nach Angroy in dem Augenblicke, wo 
das einzige hier befindliche Schiff unter Segel 
gegangen war. Es war schon zu weit weg, 
als dass es die ihm gemachten Signale hätte 
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wahrnehmen können. Die Reisenden waren 50 
Meilen von hchabo; ihr Wasservorrath war er- 
schöpft und seit drei Tagen hatten sie bloss 
von etwas Zwieback und Muscheln gelebt. Es 
blieb nichts übrig, als ungesäumt nach Ischabo 
zurückzukehren. Auf den bisherigen Karten ist 
ein Fluss verzeichnet, der sich unter dem Namen 
Fish River in die Bay von Angra Pequ&üa er- 
giesst. Dieser Fluss existirt nicht. Vom Go- 
riep (oder Oranienßuss) bi» zur Walfisch -Bay 
fällt kein Fluss ins Meer, obsehon einige Kar- 
ten drei oder vier an dieser Stelle angebea. 
Vielleicht haben diese Flüsse nur zur Regen- 
zeit Wasser, und so Hesse sich der angebliche 
Irrthum erklären. Indessen hätte er doch un- 
sern Reisenden beinahe das Leben gekostet. 
An der Insel Ischabo fanden sie den Royalisi 
wieder, der sie nach der Walfisch-Bay brachte. 
Aber hier fand Ruxton so grosses Misstraueii 
bei den um des Guano -Handels willen ange- 
siedelten Kaufleuten, und auch die Missionäre 
der Gegend legten ihm so viele Hindernisse in 
den Weg, dass er keinen Eingebornen bewe- 
gen konnte, ihm als Führer ins Innere des 
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Landes zu.dieneif, und sich genöthigt sah, un- 
verrichteter Sache Dach England zurückzu- 
kehren *). 

Es ist zu wünschen ) dass ein anderer 
Rcäsender, der Franzose Raffenel^ welcher vom 
Senegal aus durch das Innere von Afrika ost* 
wärts bis zum Nil vordringen will, glücklicher 
seyn möge. Durch einen langen Aufenthalt in 
der französischen Niederlassung an das Klima 
gewöhnt und durch eine Reise in den Jahren 
1843 und 1844 ^^vl Senegal aufwärts bis zum 
FcUeme vorläufig mit einem Theile des einzu- 
schlagenden Weges bekannt, macht er sich 
Hoffnung, das Unternehmen glücklich zu Ende 
zu bringen. Sein Plan ist, zuerst den Dscho^ 
Uba und Timbuktu zu erreichen y dann an die- 
sem Flusse südwärts nach Bomu und bis an 
den Tschad^ See zu gehen und von hier aus 
auf einem der Flüsse, die, wie man glaubt, 
sich in den Weissen Nil (Bahr el Abiad) er- 
giessen, seinen Weg fortzusetsen. Er wird 
mit Unterstützung der französischen Regierung 



•) Mmv. Ann. d. V. , 1845, Nov., S. 133 u. IT. 
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reisen und die Akademie, welche bereits In«- 
structionen för ihn entworfen hat, liefert ihm 
die nöthigen Instrumente *). 

Sollte Raffeneis Unternehmeik fehlschlagen, 
80 hegt man nicht minder Hoffnungen für das 
Gelingen einer andern Reise, welche der Laza» 
risten - Missionär Sapeto nach Abyssinien ma- 
chen will. Sein Plan ist nfimlich, nicht die 
bisher betretenen Wege nach diesem Lande 
einzuschlagen, sondern durch das Innere des 
Sudan und die Lender südlich von Dar für 
nach dem Schauplatze seiner frühem Missions- 
arbeiten zurückzukehren. Vorher aber will er^ 
zu Paris, die Herausgabe seines Werkes über 
die alte Geschichte und die Geographie Aethio- 
piens vollenden **). 

Derselbe Hr. Duncan^ von dessen Vor-* 
haben, die Kong ^Gebirge zu bereisen^ wir im 



*) Ebenda*. , 1845 , Juli, S. 30, und Nov. , S. 9 ; — Autland, 
1846, Nr. 180. — Sollte nicht unter dem „15. Juni,*^ wo nach 
dieser Zeitschrift die Sitsnng der Akademie Statt geftmden, der 
15. Juni 1845 gemeint ^«eyn ? Die Annale* H. V. geben kein 
Datum an. 

*) Nouv. Ann. d. V. 1845, Juli, S. 81. 
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vorigen Jahrgange, S. XXXV, Nachricht geben, 
ist Ewar, weil ihm der König von Aschanti 
Aieht gestatten wollte, den Weg über Kumasie 
Bu nehmen, an der Ausführung dieses Plans 
verhindert worden, hat aber seine Forschungen 
in andern Küstenländern von Guinea fortge* 
setst. Einem Schreiben von ihm zufolge, ans 
Whyddah^ vom 19. April 1846, welches in 
dw Sitzung der Londoner Geographischen Ge- 
seUschaA vom 24. Nov. dess. J. vorgelesen 
wurde, hatte er auf dem ihm angebotenen 
Schiffe Medora alle Niederlassungen an der 
Küste von Cape Coasi bis Whyddah besucht. 
Am 1. Febr. war er nach Winnebah^ zwischen 
Aimamaboe und Acra^ gekommen, wo einiger 
Handel mit Palmöl und Elfenbein getrieben 
wird. Auf einem Ausfluge landeinwärts fand 
er so trefflichen Boden und herrlichen Pflanzen-* 
wuchs, dass er in einem englischen Park zu 
siSeyn- gb^bte., Dann ging er über ^r« ftacii 
Ähguag.^ Hier-' ^ab es eine Menge sfienls^r 
^nsd portngiesischer Sklavenhändler, die ihr 
iohändlidies Gewerbe mit grosser Lebhaftigkeit 
betrieh^n. Nach ein paar Tagen fohr er die 
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Lagune aufwärts bis Popoe^ etwa 8 Meilen 
weit. Sowohl hier als in Ahguay wird viel 
Baumwolle gebaut und zu Kattun verarbeitet. 
Auch Indigo wird cultivirt und ein trefflicher 
Kalk aus Austerschalen gebrannt. Die Austern 
findet man in Menge an den Wurzeln und 
Zweigen der Mangrove - Bäume ; sie sind sehr 
gross, aber von schlechterm Geschmack als die 
englischen. Auch viel Seesalz wird gewonnen. 
Die erwähnte Lagune ist ein sehr schönes Ge- 
wässer, reich an Fischen und Geflügel; längs 
dem Ufer sieht man eine Fülle von Bäumen 
und Indigo - , Yams - und Maispflanzungen. 
Nach Whyddah zurückgekehrt, erwiesen ihm 
die spanischen und portugiesischen Kaufleute 
grosse Höflichkeiten, namentlich ein Hr. d0 
Souza, welcher ihm versprach, ihn beim Kö- 
nige von Dahomey einzuführen, von dem er 
bereits die Erlaubniss erbalten hatte, durch 
sQin Iiamd nach den Kong*Gebirgen zu reisen. 
Die Einwohner von Wkyöäah vei^hren als. gött- 
lich eine Art Boa Conshrictor^ welcher sie 'ein 
eignes Haus gebaut haben. Zn gewissen Zel- 
ten jährlich erscheint- hi^r eine grosse Gattan^ 
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von Vampyren, welche mit aasgebreiteten Flü- 
geln 34 bis 36 Zoll misst und ihre Jungen 
saugt wie die Affen. Ihr Fleisch wird von 
den Eingebomen gegessen *). 

Nach einem spätern Schreiben , aus Cape 
Coasi vom 4. Oktober 1845 , war es Hm. 
Duncan gelungen, auf dem Wege durch Dako^ 
mey ins Innere des Landes zu gelangen^ Der 
erwähnte portugiesische Kaufmann Don Fran^ 
Cisco de Souza^ welcher seit 40 bis 50 Jah- 
ren in Whyddah ansässig ist, besitzt grossen 
Einfluss auf den König von Dakomey^ und er^ 
hielt von diesem eine Einladung an Dtmcem^ 
ihn zu besuchen. Letzterer sorgte sogleich 
fiBr angemessene Geschenke und machte sich 
am 6. Juni auf den Weg. Bei seiner Ankunft, 
am 10.9 ii> Abotney^ der . Hauptstadt des Lan- 
des, wurde er vom Könige sehr gnädig em- 
pfangen und gleich am folgenden Tage mit 
einer Revue der aus 6000 Frauen bestehen- * 
den Leibwache des Königs tiberrascht, welche 
ihn sowohl durch ihren Anzug und ihre Be- 



«) Uurär^ 6ä*ett$, 1845, Noir., Rr. 1509.] 
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wäffnung, als auch durch ihre iQÜitärische Hal- 
lung und Geschicklichkeit in das grösste Er<- 
staunen versetzte. Er Wieb bis zum 17. in 
Abomey, yvo ihm der König, nachdem ein Weg 
von mehr als 100 Meilen für ihn gebahnt wor- 
den, eine starke Schutzwache gab und die 
Erlaubniss ^rtheilte, wohin es ihm beliebe, zu 
reisen, Ueberall fand Dunca» Lebensmittel für 
ihn bereit. Er giebt eine Beschreibung von 
dem merkwürdigen Aussehen der ÜfaAt-Gebirge.; 
fittf den Gipfeln der senkrecht abfallenden Fel- 
senberge sind die meisten Städte der Einge- 
bornen erbaut» Da er hier erfuhr, dass es im 
Innern der Stadt Leute gebe, welche ihn über 
Mungo Park Auskünfte verschaiTen könnten^ 
po begab ^ sich pach einer grossen Stadt, 
Adofudia, unter 13^ 6^ nördl. Br. uqd 1<^ 3^ 
östL L. (von Greenwicli)* Hier war ein grosser 
Markt mit Waaren vom Mittelländischen Meere 
und andern von Bomu, Auch fand DtHMTOfi 

-1 einen Bornuesen, der Spanisch (? Portuf^esisch ?) 
ipräcb und ihm erzAhlte, er habe 21 Jahre als 

\ SkfaVe zu Bahia (Brasilien) in einem Englischen 
Handlangshause zugebracht. Auch traf er wie* 
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der mit einem Kanfmann aus TripoU Kusammen, 
dessen Bekanntschaft er schon früher in Egga^ 
bei Gelegenheit der Niger-Expedition, gemaclit 
hatte. Von diesem erfuhr er die wahren Um- 
stände vom Tode Mungo Parkas ^ dessen Urhe- 
ber Amali Fatuma gewesen ist. Auf die Be- 
schwerde des Letztern beim Häuptling von 
Yauriy dass Park ihn ohne Bezahhing seines 
vollen Lohnes entlassen hätte, wurde Park dar- 
fiber zur Rede gestellt und wies die Beschul- 
digung mit Unwillen zurück. Hierauf wurde 
ein Versuch gemacht, den mit einem Seil am 
Ufer befestigten Kahn des Reisenden zurückzu- 
halten. Park hieb einem Manne, der das Seil 
ergriffen hatte, die Hand ab. Diess war der 
Anfang des Handgemenges, welches mit Parks 
Tode endigte. Auch erfuhr Duncan von einem 
alten Priester, Namens Terasso Wia, dass vor 
etwa vier Jahren ein „weisser Mann'' aus Kon- 
stantinopel gekommen sei , um Parks Papiere 
auszuforschen. Er, der Priester, habe gesehen, 
dass dieser Weisse eine grosse zinnerne Kap- 
sel zu hohem Preise kaufte , welche grosse 
Blätter Papier enthielt. Der König hätte aber ' 

(6) 
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erklärt, der Preis sei zu niedrig, und der Kauf- 
mann hatte noch mehr darüber bezahlen müs- 
sen. Die Bücher sind, allem Anscheine nach, 
in verschiedene Hände gerathen, zum Theil zer- 
rissen, zerschnitten und als Amulette verkauft 
worden. . . . Derselbe Priester war mehr als 
zwanzig Mal in Timbuktu gewesen. Er be- 
schrieb es nicht so gross wie Adofudia; es 
sei bloss als Hauptmarkt für alle Arten von 
Waaren berühmt, in Folge der Leichtigkeit, mit 
welcher die Stadt durch 36 Flüsse, die sich 
innerhalb einer Meile von da in den Dscholiba 
ergiessen, zugänglich sei. Auf dem Rückwege 
nach Whyddak erhielt Duncan vom Könige von 
Dahomey dieselben Aufmerksamkeiten, wie auf 
der Hinreise, und brachte zahlreiche Geschenke 
mit ♦). 

Von Cap Coast hatte Duncan^ nachdem er 
sich erholt haben würde, eine Reise nach Timbuktu 
machen und auf dem Quorra^ über Rabbah, zu- 
rückehren wollen. Indessen meldet ein neuer Be- 
richt, dass er im Juni 1846 nach London zunick* 

«) Eb9nda$., 1045, Dez., Nr. läia 
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gekommen sei und der Yersammlnng der Geo* 
graphischen Gesellschaft am 22. Juni mündlich 
verschiedene Auskünfte über seine Reise in Da- 
bomey gegeben , auch einige Produkte dieses 
Landes vorgezeigt habe. Die aus der Shea- 
Nuss bereitete Butter erregte besonders grosses 
Interesse *). 

lieber den Portugiesen de Sowia in Whyd' 
dahy der Hrn. Duncan so wichtige Dienste lei- 
stete, enthält auch der Bericht des französischen 
Schiffscapitäns Monläon eine bemerkenswerthe 
Notiz. Dieser zufolge hat sich de Sou^a mit- 
telst des Sklavenhandels eine Existenz geschaffen, 
welche eines Sultans würdig ist. „Hr. de Sou^ba^ 
— sagt Monleon -— „sieht bekanntlich an der 
Spitze des Sklavenhandels in Ouidah (Wida, 
Whyddah). Seine Gastmähler sind Feste eines 
Belsazar, ausgesucht, im höchsten Grade luxu- 
riös; aber er für seine Person weicht deshalb 
nicht von den strengen Regeln der Massigkeit 
ab, die er sich seit vierzig Jahren — so lange 
lebt er hier — auferlegt hat und welchen er. 



<) Kbendas., 1646, Jani, Nr. 1586. 
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nach seiner Versichernng, ein hohes Alter und 
eine im Ganzen ungestörte Gesundheit verdankt; 
wenigstens ist er keinen Augenblick ernstlich 
l^rank gewesen. Sein Hauswesen wird nur von 
Frauen besorgt; Männern ist der Zutritt nur in 
einem einzigen Saale gestattet. Sechs Frauen 
sind ausschliesslich zur Bedienung seiner Person 
bestimmt und müssen alle Speisen kosten, be- 
vor er sie geniesst. Auf der Reise werden 
diese Frauen in besondere Behältnisse einge- 
schlossen, zu welchen er den Schlüssel nie aus 
der Hand giebt. Sein Harem enthält im Ganzen 
gegen 400 Frauen. Diesen Umstand und sein 
schlechtes Gewerbe, den Sklavenhandel, abge- 
rechnet, ist er ein rechtlicher, menschenfreund- 
licher und grossmüthiger Mann, von gesundem 
Verstände und freimüthigem Wesen, so dass man 
nur bedauern muss, dass er diese guten Eigen- 
schaften und seinen Einfluss (auf den König von 
Dahomey) nicht zum wahrhaften Besten des von 
ihm gewählten zweiten Vaterlandes anzuwenden 
gewusst hat."...*). 



*) Nouv. Ann, d. Koy., 1846, Juni, 8. 2T7 o. ff. 
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Ein Hr. Thomson, welcher im Jahre 1842 
•von Sierra Leone ans ins Innere von Afrika 
vordringen wollte, hat, wie schon so viele 
andere Europäer vor ihm, diesen Versuch mit 
dem Leben bezahlt. Er war als Sprachlehrer 
und Dolmetsch (Linguist) der Hoehkirckiichen 
Missionsgesellschaft (Church Missionary Society) 
in der brittischen Colonie Sierra Leone ange- 
stellt und wurde vom Gouverneur mit einer 
Sendung an den Imam (oder Herrscher) von 
Ftttah Dschallo. dessen Hauptstadt Timbo 400 
, (engl.) Meilen nordöstlich liegt, beauftragt. Der 
vornehmste Zweck dieser Sendung war die Er* 
dffnung einer regelmässigen sichern Handels-^ 
Strasse durch Futa Dschallo, für den Verkehr 
der brittischen Colonie mit den Negerstaaten am 
Dscholiba. Schon gleich beim Beginn der Reise 
wurden Hrn. Thomson durch die wc^chselseitigen 
Eifersüchteleien und beschrankten Ansichten der 
kleinen Häuptlinge, die im Besitz der Küste sind 
und welchen ein unmittelbarer Verkehr def 
Europäer mit dem Innern durchaus nicht ange- 
nehm seyn kann, eine Menge Hindernisse in den 
Weg gelegt. Sein festes Auftreten jedoch und 
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der entschiedene Wille, sich durch nichts ab- 
schrecken zu lassen, setzten ihn in den Stand, 
Timbo zu erreichen. Hier wurde er nun aller- 
dings vom Imam sehr wohlwollend empfangen; 
aber die Gewalt des Imams, dessen Souverai- 
netät mehr geistlich als weltlich ist, wurde durch 
die übrigen Häuptlinge, welche dem Handel von 
Sierra Leone mit den östlichem Staaten keinen 
Vorschub leisten wollen und gar nicht geneigt 
waren, den Gesandten weiter ziehen zu lassen, 
so beschränkt, dass sich täglich neue Schwie- 
rigkeiten gegen ihn aufthürmten und Thomson 
gewissermassen ein Gefangener war, bis endlich 
ein Aufstand ausbrach, in dessen Folge der 
Imam abgesetzt wurde. Der neue Imam Hess 
es zwar ebenfalls an freundlicher Behandlung 
des Gesandten nicht fehlen, und dieser war in 
Begriff, mit einer Schutzwache versehen seine 
Reise ostwärts fortzusetzen, als ein Trunk von 
kalter Milch nach einem langen erhitzenden Spa- 
ziergange ihm ein bösartiges Fieber zuzog, an 
dem er nach wenigen Tagen (26. Nov. 1843) 
starb. Während seines langen Aufenthaltes in 
Fuiah Dschallo hatte er einen von seinen zwei 
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ihn bq^leitcDfien Söhnen verloren, und auch seine 
in Sierra Leone zurückgebliebene Gattinn war 
nnterdessen gestorben. Der andere Sohn, ein 
swölQähriger Knabe, kam wohlbehalten nach der 
Coionie zurück und brachte die Tagebücher des 
Vaters mit, welche die Regierung der Geogra- 
phischen Gesellschaft in London übergeben hat *). 
Im November 1845 wurde der Pariser 
Geographischen Gesellschaft aus Kairo gemeldet, 
dass zwei Franzosen, Dr, Castelly^ Arzt bei der 
ägyptischen Armee in Sennar, und Lafargue^ 
ehemaliger Professor der Thierarzneikunde in 
Schubra, ihren Aufenthalt in Chartum (Khartum) 
zu einer Reise nach dem Süden, in das Land 
zwischen dem Weissen und dem Blauen Nil, 
benutzt und eine Menge neuer und wichtiger 
Beobachtungen gemacht hätten, über welche Dr. 
Castelly einen umständlichen Bericht abfassen 
werde. Der Ausgangspunkt der Reise war 56ro, 
am linken Ufer des Blauen Mils (Bahr el Azrek), 
ungefähr Mumi gegenüber. Die bewaffnete Ex- 
pedition, welcher Castelly folgte, zog Anfangs 



*) Lit. Co*., 1846, Febr., Nr. 1517 vad 1S19. 
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in westlicher Bictvlniif von Sem, wandte steh 
dann in schiefer Richtung sOdwfirts und kam bis 
12<*ttördl. Br. and 30^ östl. Lang« (von Paris). 
Hierauf wurde, südöstlich gehend, der nördliche 
Theil vom Lande der Dinka durchschnitten^ bis 
zu einem unter 11^ 50^ Br. und 31^ L. liegen- 
den Gebirge, welches nach Castelly den Namen 
Garuit führt. Von hier wandte man sich gerade 
nach Süden, bis gegen den 10. Breitenkreis, und 
dann kam man, ein wenig nach Osten abbiegend, 
an den Fluss Sauhatz ging hierauf gerade ost- 
wärts und war genöthigt, diesen Fluss, so wie 
den Tumat^ mehrmals zu übersetzen. Nach 
mancherlei Kreuz- und Querzügen erreichte die 
Expedition einen Funkt im Gebirge Dff/, unter 
8^ 35' Br. und 32*^.50' L., von wo durch die 
Landschaften Bertdt^ Kamamil und Fazokl der 
Rückweg nach Sero angetreten wurde*). 

Der brittische Lieutenant Cruttenden^ po- 
litischer Agent Grossbritaniens zu Aden^ hat 
ganz neue Nachrichten über den machtigen, zum 
Volke der Somalis^ an der nordöstlichen Meeres- 



•) Nouv. Ann. d. K, 1*845, Nor., 8. 187 n. ff. 



fcMe Ton Afrika^ geliöngMi 49taiuii Medseher^ 
MofttniHgeUiiieiU;' 'Dtesor Stanim bewohnt elM 
flache Laadstreeke« längs deni'Meere, attdiioh toii 
€flp euairAafiH («wdehes cigestiiGh D^kerd 
JHafim' heiiat). Ihr Gebiel ibegintil an der nöhl«- 
liohea Seite bei <iem UebeB flaiw ^Bamdat T&^ 
gädah, unter 6^ ao^ Aördl« Jr. Und 48® i' 
öili. L. (von Greeowieh) tud ^frftnt hier an 
den StmMn AfaMoA. Sfidlioh bddet die Land» 
aohaft Marre§kmi d» Griteie and in Weateft 
haben die Medaeherthtf n die kriegerischen Stlainie 
DolbakmUe und WartangM in Nachbarn. Die 
Medieherthäta theflensieh in awei Hauptklassen: 
fiüdte- oder Hifenböwohner , welche Handel 
Moh Indien und* denk RolhenMeeae treiben» und 
Beduinen, deren einiifer Beiehtfaum in Pferden, 
ftameelen, Schafen etc. besteht, und welche 
«usserdem auch viel Guauni, den ihre Gebirge 
in Ueberfluas liefern, in 4eB Handel bringen, 
tte Gegenden 'südliah und weallich vom Gebiete 
der Medscherthain sind bis jetzt gana unbekannt. 
CmlleiMlafi glaubt aber, dass es keine Schwie- 
rigkeit haben werde, von hier Expeditionen ins 
Innere su nntemehmen. Er spricht von eiaeoi 

(7) 
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ürm Angela <<iiMtrdtif Afea$ig0hf) . ans Zur- 
nbar^ der »«f.dem FhM8eD«cAo6:.300 (engh) 
IkHeti iandemwärU... gekommen war**^). 

.. ^raf iCäiielmau^*) hat seine Ponchniigs«^ 
msen in SM^AtherüUi seit dM Oktoter 1844 
^tcli> ArciteTte* bis meh Feru fortgiesetit, und 
"Voii der! .Ilaa]ri»tftdii idma- unterm 16. Febr. 
1846 .eitaen veiteni (Beridit an :dei| Minister 
-de». ^öffeRtlkted dJnterrichti • abstauet. ; Die 
»Regievüng i^on' Brasilieli Uit<^vib«i)lülr die Reise 
von * Cuifaba- auf ilem * • gkichmuntgto ' Fütsse bis 
an! die Civämi^. you Fmtoffuaif Emi» gross* Fahr^ 
aeqge Ui|d< Üebn'Soidaleii snr'^etfiiigttiiggesteUl; 
ausserdem halte, ^r swdlf : indier: vom ^Stamme 
!der Quttie$^ welishe vorlfellliche.'Rnderat' äind, 
4mgewörb6n;>- liBMevk waren jed«ch, aia.ea am 
{2l7w Januar 1B45 - sbrn^^Einsehiffco kani, ver» 
achnviinden; - Der Flas» * Cünaba s der > hier so 
breüi seyii mMbte m'w^ die; Seiüe -bei Pana, iat 
eu> beMeU' 'Siätei^' mil* achönen- Wilde» dng»<> 

1 ■ ^ ' • . ■ ■ . '/ ; 

~ '. '• • ' , I «• ' • ' .. . ^ t I.. " ■ * 

*) Siehe .deB vor. 4>h'9>Bg, S. IX. . 
••) ilowv.Aim.' d. ^., 1845, Juni', tf. 274 u. S^* ' 
•(m 8' dte' «or. JUtef^n«, S.iLiaX ik-III • .'i.iii . < ). ■.:. \ 
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EbssI;, iU>< sbeär durcK zahllose Schlingpflanzen 
^miff uaziigfinglich gemäclit sind. Am 2. Febr. 
'gelangte der Reisende in den: Sa» Lorenio^ in 
.welchen' isich der Cuyaba ergiesst, und wurde 
bald ^an zahlreichen Kabnen der Gnaios um* 
nngti' : Diese Indier lebten fasl immer in ihren 
kuigen« und • soiimalen Fahrzeugen und beschäf* 
tigen .sicii nur mit dem Fisehung nnd der Ja-^ 
guar-Jagd. Sie gehen nackt, bis auf ein um 
St^' Hllftefa gewundenes - Stick Leinwand ; ihre 
•Haare' wind avf dem Scheitel in einen Wulst 
«.Mammeng ebiuidta ; , in den Ohren tragen sie 
Federbüsohei von Papageien oder von der schö-«- 
iien rosutfarbenen Ldflyg»ns. Jeder Gualo hat 
4rei J>is zwölf Franenj . DIb sie aber sehr eifer- 
aäcbtig sind, so Uhea 'idiei Familien stets ge-« 
trennt 'von einander nnd kommen jährlich nur 
fiia Mal, an einem bestimmten Oi^e auf drei 
Tage, ausammeii. < CMielnau versichert, in Be-^ 
treff ideriCIiesichtszäge. nie -etwas Schöneres und 
T^n dem gewöhnliehen Typus der amerikanischen 
Kassen -mehr Ab weichendes gesehen zu haben. 
^Grösse und ofTene Augen^ -- sagt er — „mit 
langen WimpeiinT mne Adlernase und ein Ungef 
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acbwarzer Baft würden ilmen eines Platz mler 
den schönsten Rassen der Erde anweiseDy wem 
nicht ihre Beine in folge des steten sasammeo- 
gekauerten Sitsenü im Kahne vemnstaltet wareli« 
Ihre Waffen sind grosse Bogen und sieben Fuss 
lange PfeiLe, in deren Handhabung sie eine nn- 
gjanbliefae Cfesehicklichkeit besitsen.^ Bs ge* 
lajig dem Reisenden^ einige Guatos als Fahr« 
in Dienst su nehmen. . 

Am 4* Febr. kam man in den tFlus8> F0* 
raguay und am 9. nach Allmquerqmß^ dem Hm^t^ 
orte , der braailisohen Granzposten, wa eine Be» 
Satzung von 40 Soldaten unter einem Capüit 
die in derNIhe wohnenden Indier, etwa. 2- bis 
3000 an der Zahl, beauftielitigen. Letztere ge* 
hören fast afimmtüch zu dem grossen Volke der 
Guana$9 welches aus mehren Stamme» besteht. 
Auch fand Castelnau hier, einen Stamm von dem 
berühmten Volke der> GiMiyc«rMs, ninlicb die 
CadigaioB^ welche seit Kurzem, nachdem sie 
einen Kriegszug nach Grath-Ckaco gegetk die 
incma« ausgeführt hatten, gekommen w«ren, tick 
unter brasilisehen -Sdiutz zu stellea. Dieie 
Cad4gaio$ sind wesentlich «n Reiterrelk, imd 
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TotfdM^ derSptBier) aber üwerHordKlMtf wegen 
m der gantcii Gßfilise^ inl h<kiftMeD\ Crrade' fe* 
fÜraUet >Sie.lrag«B <Ae Haire lan^ iwräUuiD-! 
gead, «ttWiBden die Lenden und' Hi^en mit 
einen Stack Badnmollenstoff und' bemalen Brust, 
Arme und Geeicbl in- seltsamer Wtfse roth odo 
sdiwers. Ihre Hau|»ti^aifen sind Lateaenv Messer 
nnd Streitkolben»' Bire Hütten b^tebeh ana 
Fferde- oder BlAlbiuten und Matten^ welch« 
•ioh, anaemmengeroM, leicht iu^ Pferde forti 
bringen lassen. Jeder Krieger bat ein eignes 
Zeich^ wdches er mit einem glühenden Eisen 
jedem Ihm gehörenden Dinge,' seinen Pferden 
und Hunden, ja sogar seinen Frauen^ dnbrenat. 
Unter ihre schrecklichsten GebHiaehe gehört^ 
dass aUe Kinder umgebracht werden, welche 
die Franen vor ihrem drüsigsten L^ensjahre 
nur Welt bringen. < 

Unter der Leitung - von mehren Guma$ 
wurde die Reise bis sn dem, jetst seht ver- 
IhUnen Farf> Cotm^n ferfegesetat, wo noch 3# 
Soldaten mit 8 Gescbataen liegeni' Am 14. 
Febr. kamen die Reiseaden nach dehiFon B0wr^ 
kM» (auch- Qkfmpo genannt), welches in dem 



apn StMü^ f dro^mlgf : gehdrifett Tliäle 
sehaft Qnm Ckaeo lisgl (4a» Uebrigie iHvoB 
gehört itt. den LaPlUa-Siaaten «nd %a BolMa). 
Die Beaatsuoig bealiiid ans 51 Söldaleii . aaler 
emem Sergepfitea ; deao die sehr sparaame Re- 
gierung derBepnfolik hat in ihrer gtmxen Ameb 
nur einer sehr geringen Zahl von Mlitärpersio- 
Ben den Offizieragrad eHheilt und- ausser 4 
Capitänen giebt es keine hdhern Offiaiere; Die 
Rpjsenden wurden hier mit einigem Misstran«* i 
empfangen, erhielten abev doch bei der Fort^ 
setKung der Beise^ wi;gen. der ünaieberheit der 
Gegend, eine Escorte bis an den ersten hraai- 
.'rc^en ?iiederiaasuBgen. Die Unwissenheit dieser 
Soldaten aberstieg alle Yorstellang. Bald fi*agteii 
sie, ob .Frankreich bei den QEueUen de« Pera-* 
gaay liege, bald wieder, ob der König von 
Frt^nkreich nicht mit dem Kaiser von China eine 
Ui(d dieselbe Person sei, u. dgL m. 

Am 4. Man verUess CasfeAiäti das Fok 
Bcufbon^ um den Floss aufwärts wieder, naeh 
Bifsibett Z.U gehen. I>%e Soldalen der Schttk».- 
wache geriethen in Schrecken, als sie .hoiteus 
dass ^e über die Grausen \onPar>%ttliy h>>ft«s-> 



nob > luter. 4er Hemcteft^' 4mi> despolvaliM 
Ar«MCta 80 viele Jthre too der fwiiea : Well 
ebgesoliiiilten tahen^ meht 'anders in ern^rten. 
Sobald in der :Ferae da» Fbn 'CwMfhi-aiMMt 
worde, veraehwaiiden si^ püfttoliM^' ehae •daiH 
aian wiuste, urohin gie gekoniaM wareoi > 

in Mimguergme weigerten.' sieh necbdie 
Gmmuu^ die'Reigead«nw«iter m BegMit^n uad 
Castelaau aftiaste jetit ala Bäeörte- Soldaten in 
Dienst nehmen. Hr aohilfte hienarf &tn Fhiai 
Matidego hitanf, mn den • LandairMi • s^iseben 
Brasilien and Paraguay tu erforscben. Mi rm dA 
an diesem Flasae iat eine ' Itteine NiederksfWg 
von etwa 100 tNegem imm! iHilaHal mil eiiie# 
kleinen brasitischen BeeMzung. < In der Oegend 
sind viele indiaebe Ddrfer. T^mioa «atbiblt 
3000 Indier, >die erst seit einem MoMI »na 
Gran Cbaco bieher gekommen waren and dtnieii 
man es^ ansab. • daas sie sich nocb nkht an d«n 
Verkebr mit Weissen gewAbnt halten. DIesea 
Volk gianbi an die Uttsterbb'ehkeit der 'Seele 
und' behauptet, dass die Vei*sloTb«Dett den Hinter^ 
büebenen oft ata Geister erscheinen. Hinter dMr 



SMoe, fltf «1 Mri0^ ~9Uäi . Cl^tt* asd hat raMi 
weiter i^i thttn^^ds sie in Bewegnngr >« ielsea 
«id xm eiMtaD* 

Oberhfdb der Mtadoiif dee Sm^ Loret»» 
delmle sicA der ParagMai§ tm einer «n^henivD 
Breite aai und enlliielt eine Meage Ineeln^ die 
aber in der jelugen Jahree&eii (28% Mäns) -eo 
unter Wasaev geaetal waren^ daas man nnr die 
Wipfel der Biwne aehen konnte. Bs war nicht 
nU^flich, ohne Ftthrer aaa> diesem Cremrre von 
Inaehi heramnnkommen und Casteimau eah sieh 
geaMi^t, einen Kahn abanaehiclieii, um Indier 
herbemholen« Bald kamen xwei. Fahnenfo, 
jedea einen Mann mik Fraoen wid Kindern .eiil«r 
haltend« Dieae Führer brachten die Bdsendeii 
in den Hanpterm dea Stromes. . Am 2* April 
flUir man in den mit diesem zasammenhangenden 
grossen See Gaiva^ welcher zwischen hohen 
Felsbergen sich ausbreitend, eine wahrhafte Bay 
bildet, gegen zwei Stunden <?Liienes?) lang 
und stellenweise, an drei Yiertelstaaden breil 
ist Nach der Bftekkehr ans diesem See segelten 
die Reisenden auf einem Abflnss dessdbea hin* 
ans, welcher mit diem See Uhertfca in-YerfoiO'^ 



d»i^ stellt.' Auf diefem aniieltaiHileii Flusse, 
der dicht miL Wasserpflameii »Gedeckt war nn4 
eiiie sehr laagsame Strömung hatte, sechs Stun- 
den hmg und steUenweise • ä>er eine halbe 
Stande breit ist, brachten die fiei&enden einen 
ganien Tag z«. »Casteindu schlägt vor, diesem 
Flosse den Namen ^Rio Pedro IL su geben. 
Der See Vberaca^ in welchen man am Abend 
einlief, erschien wie ein Meer, ohne Grunzen, 
und bot einen unbeschreiblich herrlichen Anblich 
dar. Bin Indier sagte, dass er drei TAge lanf 
anf ihm houmgefahren sei, ohne ein Ende zo 
finden, woraus Casiekum seUiesst, dass er 
wenigstdtts 2& bis 30 Slnaden lang seyn müsae^ 
üie Lang mriohtttng gebt gerade von Osten nach 
Westen. Die Indier, welche ihn der Störme 
wegen . ausserordentlich filfchten^ nemien den 
See Torek^Bttk0. Beim Bintrüt der Nacht such* 
ten die Reisenden in den Paragnmf suräcktn* 
kehren, welchen sie am Morgen erreichten* 
Am 19. April trafen sie in Villa Maria (Pro- 
vmz Matio Gronoi) ein. 

Npie Beschwerden der Reisenden auf dieser 
FlussfaliVt waren nicht gering. Die . beschrie- 




bmte \gro9to Slrboke, wo dis'Bett des Pim- 
gttay sieh ^nreUert nnd ein LttbyiiHiih von in« 
mHü darbietet^ kl der auf den biakcn'gen Kar- 
ten unter dem Namen Xmrage* (de los Xarmßes^ 
veraeichneie See ^^e** (in der trocknen Jahra^ 
i<eit) Snm^>f. Don FeHx de Amim *} besohreibl 
ihn in folgender Wei^e: „Er entsteht ans dem 
KusammenfluMe der Wnssermaase , welebe die 
Regengifi^se bilden, die ^ühtend der Monate 
November, Dezember. Januar und Februar in 
der Provinz ChiquUoB (Tscbikttos) und in .den 
Gebirgen , deren Gewässer den grossen Para- 
guay«-Strom näbren, häefig fallen. Da .dieser 
Fluss nichl • alle ihm zuströmenden GewaMer in 
seinem Betle forttragen kann, so ergiesst er 
seinen Uabertos in das ebene Land. Der Um* 
fang dieses Sees hangt von der Regenmenge 
ah, die in manchen Jahren betrachtl'dki^r als in 
andern ise, und da seine Gestalt durch die Hori- 
zontPÜtät des Bodens bestimmt- wird, so ist er 



*) Reisfn in Sü4- Amerika^ in den Jaburen 17B1 bis 1801. Nach 
der rranzösischen Uebersetxang bearbeitet von W. Lindau. 3 
Theile. Leiptig, ISIO. I. Theil, S. 57 n. f. 



Mbr aitrefehiiisgif' «nd «yisl'iiMii mögHob, 
ilm g-eiiiu ' in -bUNllrälbea. < üii^ «bc^ ^£e, so 
viel als IhiiiiMi^' vkM%€ Itee ton ihiä s» ge- 
beo, wfH icH xuenit von setiieni «Uminige » n 
ier ösilioheil Mie des Pta^a^itaff redea. V* 
fiingi Tor dffH 17. («tidl.) B/ek^ngritde an und 
kfin hier, asf 4<r O^lsMle^ W Standen (Le- 
1^8} brd' mh. 'Faat d?eselb? Grösse behäU 
t^ bi« 2d^ Br., d. h. ne'oer An^debnvnsp von 
nflhr als 100 St'inden.... WestUinb \omPa*'a- 
^ay füngt* der 8ee' unter 16^ 80' Br. r** nnd 
Ifefal bis 17/^ 8BV indem er sich ■ mebre Su^n* 
den weit ia die . Prbviai €k6^mi09 ei*streckl. 
Von 17<* 30> Ins 19^ BO' ist «ein Umrang we- 
nig!: beliMitliebv «be^ darin bteBB® Br. dehnt 
er sich' weit ' in '€häeo ihnI wefter noch in 
GkiqmÜM aiu. Man kaia, 'mHih migefthrer 
Besliii>iimng; dier Mng« des «eeTanfllO Sfcno-^ 
den imd dieiBneiteaaf 40 anschlagen« Br i^i 
wegen- -^ i(ier'geriiigtb'Tiel\i nii^ends^ schiffbar 
(Wat; 'jeoikh^dtth^h €0a€inam Beile wid^riegl 
wird). Bns^ S<Miderba?Me list, das» man ihn 
vrälirend des grössten Theils des Jahres trocken 
findet, ohn^ einen Tropfen trinkbaren Wassers; 



Qjid voll Ton SfiiwerlHKoB osd aafcraWaflie^ 
liflaiiseii. Vor 2(ritieii kdfA% ma» iMtMi S«c img 
für dk Quelle, des Ptragmy. Ai^der», die g«ni 
Mührcben erffende», behenpleleii ^ de« in der 
Mitte deMelben die Reich d«r J^oroyei» oder 
&darado^ oder Pa^fMi^ li^^y ^«ad sie roebteii 
diese Febd eellsam aesuisehaMtokeiL*^ 

CesleAuHi und seine Gefibrten hatten aaf 
der gan&en Reise nngemein t^w den Moskiten so 
leiden. Millionen dieser giftigen Insekten bedeckten 
ihre Körper, senkten ihre Stachel selbst dnrcb 
die Kleider hindurch nnd Hessen ihnen Tag und 
Nacht keinen AngenbKok Ruhe«,... CoMiekuM 
glaubte oft, er. müsse nirrisdi werden; sn 
essen war unmöglich. Ueberdiess musste mnn 
bei dem hohen Wnsserstande oft mehre Tage 
segeln, ehe man eine trockene Uferstdie an«^ 
traf, wo die Speisen gekocht werden konnten. 
In VUla Maria Sauden die Reisenden Mmitthieref 
Pferde und eine brasüische.Cavallerie- Bscorte 
bereit^ unter deren Schutie sie in die Wüste 
drangen, in welcher <tie wilden Bororoi hau« 
aen, und glicklich die Stadt Ifollo Grosso er» 
reichten. 



^Onsere Fahrt «af dea Pflniyikiyt^* -^ 
«diliesfk der Berieht ^ ^ÜMneugle '«na^'dMi 
4ie0ep Floif ton der Miidnig :de»' Jbiiro bie 
«SB Fori Bomkam •^kmM 'won III^Biteft'^koiii-^ 
aeoden Firne esfiiMimt, mid deie die Amlalteii, 
welche -die Regiemiif tob BoU9im wa einer 
MiifflUirt TM dieier Sete heriüMieht, desfhalh 
•hne Irföig hMben ircrdemSelhel die heeeeni 
Kartoi) wie di» tmi Anammäk' «id tsoo BmA, 
gebeB in dieeet flegead nelit' -weniger eli 4 
#der 5^.oir «der BinhOdinf beslefaettde, 
Flosse an.^ ...*). 

Ueber die ForlsetauBg der Reise Casiel*> 
■eiiV bis naeh Fem braehle die* Aef i tii ry er 
Aügemmi^ l^üm^ asho» an dO^> tau (1846|) 
einen aas JUna vo« 26.. den. datirten Beriehl. 
Die LOehe swieehen dem im Vorstehenden nabi- 
gelbsten and «dem letietwihntan, TermöfMi 
wir nidii aasuMUen. Clnf Caüehm war g Iftek^. 
lieb in ^Uma angdconnien, naehdeni lerdiiilv 
Mb lehre isi Innecn des amerikanisehen Con« 



•) Atulamd, IM, Aafut, Rr. 313, 814 a. 31ft. 



Üaenl». genBi0l\ mdhim iGtn^iif'fcille tfacicsioDen 
liHHa^Msechte^ «Hite..Weg 'vob 'dietu^ als 850# 
Lifeuaa . Aurieligek^t'ij hfettei'' Von >€amqm$acs 
(T^MAfdüiM, deirHmi|U9ttidvBb4i«itt9)vM9 wo^ 
Un . ein/ frdkeKtritBtoekhtMviMiiiflMn ^f«iöhle, b^.-^- 
gab siok 4er RaiseMle nsohi >iPoli>sr itind - ttbe«"- 
alieg. dnnn.4ftiil<dtai' bMlok^rcrhdbBten / Wiegeta i^i^ 
böebsten.PliMe «ndi'^Hpf«! i(?) Mv.MmMh, iire 
AUeu Veg6ttota»n vaoiborte! i»*/ dtb Gbndor id<l- 
iBinffige Bewttbnef 4eri>0eie»wa9r BinHbeeaerer 
.\V>eg löbiite 3» liabb idcr gmse^Hboltviflchen 
Hochebene, die bis La Pos /iollkoffuneii flaob, 
4abei'iaberi tthri»el)tbar i*l/ 'Dietr weiUof Ebe- 
nen 6»d: v(Mii »«Mkwen Hcferdto Lamas und 
iKietHias .bcIröUitirü! lieber OmNro^ gelangte €t^ 
jltelnsB naob^ite Fd»,.'WD «ob 'gerdide^die ni»<*- 
«adisirende. Aegitfrusg von Boli«fir^beriind.< Aii 
ides Qforn.idet Sees THieaeu daber die be^ 
«ilbnitea. BiiiMB deil etMh YMä»^FMäi9» voa 
Tikgiuaiuum^i «iiro' ibm '■ besondars^^ mäe ^forlei, 
¥on der * er* «mebre 2eichnnngeBi' bicehtef • biewii»«- 
dernswertb erscbien. lieber die Bracke des 
Desaguadero gelangt^ der Rei^ende^ nach Peru. 



AI« er mitlBD anler deQ.aohreoklitBliston Mmetr- 
Uftmen ood HagelscbMiern iuii PtM« mA^ubI, 
war er Wittens, vqq hier 4ie! JSrtcakse. über 
Ciiftco. aaeh Uma einuisciikgen^ fin[4effle»jedO€ifc 
eeüeM Plan, imd beichlOM» lü9tg»j 4ier. Kfiete 
«lier Arißqttipa %u feiten, die .Reise .n«Gh Cu^» 
aber bis naeii der RegeoKeU .fuif«i»cliiel^. Yoo 
hier, vollle er sieh . dann auf dem Apwunac 
.ehi»ei»i<Sn ^ inii ia den Aßm/Kmen" S^om Eh 
.^elMigien.: .^ hOlRe die Patüpa dei Smrw- 
jn«0lo : ganx ' dnrflireiseD lu kdnneii:v obwohl 
.er sich, auf grosse Cr^ahrea \ge€tsst : machen 
nnsste«« . • 

Nicht mlndeit i lebhaftes inft^rease,. als .idie 
Aeriehle Ooafeüiafi's erregt die in^ eiser brnsrr 
iiachen Zeitsehrift mitgetheiite Anktediguag ei*f 
aer Reise, >elohe>eio. dngeboroer Amerikaner^ 
Vakieik^ voa^ ^imco ails^. durah das Lnd dar 
i)nellenstrQme;des llai9iliotv>namehUi€h suf'4ta 
PÜssen VU e ammfö^ ÜCMiifah und anldem'..4i9Miftah- 
•e» « Strome. flelAs^ . .gemeohti hat« Dieser . Ajm- 
kandiguDg zufeige gitbt der .Verfasser ab Einh- 
leituag einen Ueberblick des rooraliseheo, poli- 
tischen und literürischen ZusUmdes der Ein- 



wobner vott Cwupo mv 2eit'des^^nifibblingi{B^ 
jBciMlBrie^M, nebst- einer* B«si;lir<ibttngfi «ÜMer 
§«e4t. DiMi üeiert er in der «nAMKiHf sell)«t 
feehlreiclüB EKaseUtelliea «ter üw V<n> iitt '^«- 
Stiebten Gege&dMi «d' Onschiflen, >di^ Qoelieii 
des Ueayale ele., die M«l«rbeseMtali^it iftd 
QrieugaiMe der i^on 4e&'^teiiMMlk Flüssen be<- 
wllsserlen Ifinder, die'Indier«- Summe ele., die 
iieiehügkeit^ sie>s« eiviHsiren,' uttd die VbrtiMito, 
velehe darnu» Ittr ^en flandei'«nte|)ringeB: «vür*- 
den; ferner Qber die bresilitcke Pfovmx Bm^ 
die Stidtfr ^orra doBi» Ne^rewad B^Um • ... *). 
Von immer grösserer Wichtigkeit ers<taiiit 
yon Jahr ni »Jahr das Projdi^ der AusfUirung 
cioeS' KtmaU- zur Herstellung einer' nnmittelb»^ 
ren YerhMidnag des AtlamH$eh»i^ OMeam mäi 
dem Qroagen Weümeere. Durch die Aibeüea 
des frMSösisehen Ober^Ingenieur» OareUot wel^ 
eben die Ifinister der öffentUdien Arbeiten und 
des Ansvirtigen nach der Erdenge von Pa*^ 
m^ma geschickt bitten, um ¥enneisngen der 
dun geeigneten Loealitäteo anmstellen, sdieint 



*) Now. Ami. ä. rby., t84S, April, S. 85- n. f. 
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in dymi^ ^»g/^9ßfMk m S^iAm 9«hntt vor* 

De1^ vo« 099. G^P^l^ davübe» ersliKtletie 
gencU; b^ w«liV^ «Mßei^ A<;M gel^we«^ was 
s«r l40$iioi ^^m F(<lbl«««» dien»» ka««: w«-^ 
d«r 4ie 9r«i4^ de% Istkwis, «jdcI» 4»« Bina^n- 
Im9 def M4e*-Kette zwisoben Pmiama^ am 
Stilfa^n V«e«^, luri €A<i!9f^ tn^ AUtntiscktE; 
weder 4^ gfü^seie oder geNBgeie Waesef-r 
mßngei 4ßt FUtaABf die zm CulmiiiitlieyRa-r.PtMiliW 
o^eir »a andeta Stellen dea Kanela geleitet 
wef4eii nwMAeii» ao£h duB Voiäendeaee^ von 
Itenmaleiieliea »ad eingebofoen Arbeitern an 
Oft iMid Stelie*^ weder die )lögliebkeit sichere 
«Md gereiunige Ulfen eider wen^lene gnie 
Aokerjilfttze an beiden Anafvigiapunkten des 
Kanals tu beaiteen, noeh dea (Sesvodheitszualittd 
dee laades, dnroh welches der Kanal führen 
soll. ... Dm Kraief wat QaireUß su beaftiflunen 
hatte, wer dfts wiridiche Yorhandeaaeyn einer 
Sioienimw zwiaaheA C^K^vüi und Fammui^ wo 
«aeh dei| hiaheiigeA Angabe« die aa^eewäfte 
80 angemeia hake jia^es^ella plötclieh bis auf 
tl Meter ubev dem Meere herabsinken aoUte. 

(8) 
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Seine trigonometrischen Vermessangen haben be- 
wiesen, dass allerdings eine solche Einsenkong 
besteht, dass ihr aber sehr viel fehlt, um so be- 
deutend EU seyn, als man behauptet hat Er 
hat sich bloss fibwseugl, dass die Kette auf 
eine Längenstrecke von 40 Kilometer (etwa 
21100 Wiener Klafter) sich dergesUlt senkt, 
dass sie einige Uebergangspfisse von nicht mdir 
als 120 bis 160 Meter (380 bis 506 Wiener 
Fuss) darbietet An allen übrigen Punkten ist 
die Kette 10 bis 20 Mal höher. Die meisten 
europäischen Kanäle flbersteigen noch ansehn- 
lichere Höhen als 4 * bis 500 Fnss. Die 
Entfernung von einer Meeresküste bis zur an« 
dem ist zwischen dem Fort von Chagres und 
der Stadt Panama nicht grösser als 65 Kilo- 
meter (34270 Wiener Klafter oder 8,7 geogr. 
Meilen).' Wenn es also auf die Herstellung 
eines Kanals von den gewöhnUekeu Dimensio- 
nen ankommt, so wird die Gestaltung des Bo- 
dens kein Hinderniss in den Weg legra. Aber 
es handelt sich hier um einen Kanal, der drei 
Mal länger und vier Mal tiefer seyn muss als 
die gewöhnlichen Kanäle Frankreichs von s. g. 
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^ande section find mit entsprechenden verhält- 
nissntidssigen Schleussen. 

Was das zur Füllung des Kanals erforder- 
liche Wasser betriflft, so hat Garella dnrch 
sorgfaltige- Abmessungen des Rio Chagres ge- 
fonden, dass dieser Fluss den Kanal hinreichend 
speisen kann. Es ist aber zu diesem Behuf 
Döthig, dass der Gipfelpunkt des Kanals nicht 
höher als 50 oder 60 Meter zu liegen komme. 
Eine solche geringe Höhe lässt sich jedoch nnr 
auf zweierlei Art erreichen : entweder mittelst 
eines Durchstiches der Felsmasse der Gebirgs- 
kette von 100 Meter, oder durch eine unter- 
irdische Leitung des Kanals (einen s.g.Tunnel), 
Garella erklärt sich, abweichend von der An- 
sieht aller andern Ingenieurs, die sich vor ihm 
mit dieser Angelegenheit beschäftigt haben, für 
das letztere AuskunftsmitteL Wie riesenhaft 
auch die Herstellung eines solchen Tunnels seyn 
würde, der, bei einer Länge von 5350 Meter, 
nicht weniger als 37 Meter senkrechte Höhe 
haben müsste, von welchen 7 Meter auf die 
Tiefe des Wassers und 30 auf den leeren Raum 
darttber bis rar Wölbnag sn rechnen wären, 

(8«) 
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und wie seltsam auch der Eiiibildttiigskraft die 
unterirdische Fahrt ^osaer Seeschiffe vorkom- 
men möge: so hiU GareUa doch die Ausfuhr 
mng eines streben Tunnela mcht für nnmögiieh^ 
wenigstens für weit ieiehter «nd weniger kost- 
spielig als die eines Berg-Dttrebstiohes. 

Auf der europäischen Seite brauchte der 
Kanal nicht unmittelbar am Meere su beginne«, 
sondern man könnte ihn hier auf einige KikK 
met^r. weit dnrcb die Fahrt auf dem Flosse 
Cha^res^ von der Bay Limon aus, ersetsen. 
Auf der Seite des Stillen Meeres wäre es, den 
Tiefenmessungen der letzten vom Cap. Roiomel 
befehligten Expedition sufolge, nicht möglich, 
den Kanal bei Panama endigen su lassen. Go" 
reüa hat jedoch 18 Kilometer westlich von 
Panama, bei Vaif^a de Monie^ einen ^war kleinen, 
aber guten qnd siehem Ankerplatx gefunden, 
wo der Kanal aus- (oder ei»-*) munden könnte. 
Die ganze Fahrt von einem Meere snm andern 
wfirde 76 Kilometer (10 geogr. Meilen) lang 
seyn, wovon 55 auf dep Kanal zwischen den 
Stillen Meere und dem Bio Ghagres, 9 auf das 
Bett dieses Flusses und 12 auf den Raum zwi- 
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sehen de» Hafen Cbagrea nnd , der Bay von 
Linon koomien würden. Garelia schlägt di^ 
Kosten des ganzen Unternehmens, mit Inbegriff 
des Tunnels, anf lao Mill Franken an*). 

In ^d<^a wisseoschaMichen Kreisen von 
London war im Mär« d. J. das Gerücht ver«> 
breitet, dass unter den Auspicien der Königlichem 
Q^sailsekafi (Roffo^ So€ie$^ eine E^cpedition in 
Werke sei, sur Brforsehing der Rnmen und 
Alterthümer von C0nirai' Amerika, Die Königinn 
von i^Htnieu^ der König von Framkreieh und 
andere hohe Personen sollen die Sache nnter*- 
stätaen ♦♦). 

In der ^tKung der Geographischen GeselU 
Schaft «u Loodooi vom 3S. April, wurde ein 
Aafsats ilher den Peels '^ Pirna (PeeTs River) ^ 
einen NebenQuss des Jfacikeft«te- Stromes, in 
Nord «Amerika, von Hrn. A* Uäis^^ Beamten 
der Hudsonsbay^ Geaellachafl, vorg^esen. I>er 
Peels-Fluss hat hekawitlieh diesen Nanen von 
Sir John FrankÜMy der ihn 1826 entdeckte, 



*) IVout. Ann. d. V., 1845, April, S. 36 bil 40. 
**) tu. ff«. 1846, Hin, Nr. 1528. 
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erhalten. Hr. Isbister war beauftragt , eineo 
Handelsverkehr mit den an diesem Flusse woh- 
nenden Indiern einKorichten. Er rerliess das 
Fort Simpson am 25. Mai 1840, in der Ab- 
sicht, sieh mit dem Beamten Bell derselben 
Compagnie, im Fort Good Hope (Gute Hoffnung) 
nn Mackenzie^ zu rereinigen^ welcher bereits 
1839 den Fluss untersucht hatte. Die ganze 
Reisegesellschaft bestand , mit Einschluss der 
beiden Beamten, aus 12 Mann, worunter aacli 
4 Indier mit ihren Familien. Die Uebrigen 
waren Canadier. IMster besass einige gnte 
Instrumente, die ihm wesentlich von Nutzen 
waren. Ausserdem hatte man eine Fülle von 
Tauschwaaren, Lebensmitteln und Bau-Materialien. 
Die Expedition verliess das Port Good Hope am 
3. Juni in zwei Booten und erreichte am 6% 
die Mündung des Peel^ wo sie eine Abtheihmg 
freundlicher Indier antraf und sogleich den Flnss 
hinaufzuführen begann. Am folgenden Tage kam 
man an der Mündung des Kai vorbei und 10 
Meilen weiter aufwfirta begegnete man abermate 
freundlichen Indiern. An dieser Stelle sollte 
ein Fori errichtet werden. Man schritt sogleich 
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ans Werk und am 20. Aug., wo die Arbeit 
schon betrachtlich Torgerückt war, ging hbüter 
mit den bereits eingehandelten Pelzen nach 
Good Hope zurück und brachte von da Lebens- 
mittel und andere Vorräthe für den Winter mit 
Diese Jahreszeit wurde mit Vermessungen des 
Flusses und der benachbarten Seen zugebracht 
Der Fluss entspringt unter beiläufig 64^ nördL 
Br. und 130® westl. L. (von Greenwich), und 
fliesst längs dem steil abfallenden östlichen Fnsse 
der Feisengebirge (Rocky Mountains)^ bis zur Ver- 
einigung mit einer Gabeltheilung des Rat^Biter^ 
wo sich beide Flfisse mit dem Mackenzie ver- 
einigen. Beim Hinauffahren des Flusses findet 
man die Ufer Anfangs niedrig und aus Alluvial- 
Boden bestehend , grösstentheils nur mit Aktm 
glutmosa und Hipparis eulgaris bewachsen. 
Aber 30 Ifeilen aufwärts von d^ Mündung 
ändert sich der Charakter des Flusses. Die zwar 
noch immer niedrigen und anfigeschwemmten 
Ufer bekleiden sich mit dichten Gruppen von 
Kiefern (?)<^ Pappeln und dickem Gestrfipp von 
allerlei Weidengattungen. Alles hatte hier ein 
fippiges Ansäen und man sah an den Bäumen 



die Sparen kurz vorherge^ngener Ueberscbweoi'r 
wiogeQ. Die erste Strooi^dio^e befinde! wk 
etwa 30 Meilea oberhalb deg nea eyriobtetei 
FoHa. Pie Eingebofnen halten hier in sehr 
»Mireiobet Weise ein Wehr zun Fij^chfang ai^ 
fele^l. Auch isi diese Stelle der Saaftiielplatz 
für die Kranken des Stammes imd für solob^ 
Weiber ond Kinder, welche die Mamief ni^ 
auf ihrea Jbifdztigeii begleiten können. A«^ 
wärt« von dieser Stromschnelle kommt man ins 
Gebirge ihmI der Fluss wurde hier, des schm«- 
len Bettes wegen, so reissend, dass ea schwer 
hielt, vorwärts zu gelangen und man zu einem 
lei<^tem Indier- Kahne seine Zufiuebt nehin» 
musste. . , . Die Reisenden litten sdir durch dos 
Waten im Wasser, dessen Temperatur sich 
kaum über den Gefrierpnnkl (? des Fahreohei^ 
sdien Thermometers, =: — H%^ R.) erhob. 
Endlich griangte man z«m obersten Verdia^ 
gnngspankte der Qnellenfiüase des Peel^ welche 
meistens nicht über 15 bis 80 Yarda breit wa- 
jren« Merkwürdig ist die oben erwähnte Gabel- 
theilmg des Ra^Rher. Während der HaupW 
arm nordwärts ins Meer geht, fiiessl der andere 
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Arm recbU durch die Gebirge östlich dem 
Peel KU •). 

Von der brittischen Nordpol^ ExpedUUn^ 
welche am 14^ Mai 1845 unter Segel gegan- 
gen **) ) ist seit länger als einem Jahre keine 
Nachricht eugelaufen. Sin Walfischfönger mel- 
dete, dass er am 26. Juli dess. J. beide Schiffe, 
den Erebus nnd den Terror^ nnter 74® 48^ 
Breite und 66^ 13' westl. L. (von Crreenwich) 
mitten zwischen Eisbergen angetroffen habe. 
Die Mannschaft sei gesund nnd munter gewe- 
sen und die Offilsiere hatten bei dem Zustande 
des Meeres die besten Hoffirangen fOr das Ge- 
lingen des Unternehmens geäussert ***), 

Geschlossen am 28. August 1846. 



l^BT WieTausgeher. 
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Vier Jesuiten, nimlich Bischof Casolum 
und die Väter RyllOy KuobUca and VineOj wa- 
ren im Juli 1846 in Begriff, von Rom aus 
eine Forscbungs - und Missionsreise nach dem 
Innern von Afrika anzutreten. Casolani und 
%//o wollen im Jänner 1847, nachdem sie sich 
in Konstantinopel einen Ferman verschafft ha- 
ben werden, von Kairo aufbrechen, ihren Weg 
durch Ober -- Aegypien und Nuhien nehmen, 
und dann über Kordofan und Darfur Bomu 
zu erreichen suchen, wo sie mit den andern 
zwei Brüdern zusammenzutreffen hoffen, welche 



d«n Weg tl^r TripoH und Morzvk «inzuseiila-' 
gen gedenken. >Solite dißse Hoffnung nicht la 
Erfüllung gehen, B€f wollen sie dann über einen 
andern Reiseplan befeth schlagen ; denn sie sind 
fest entschlossen, das Unternehmen auszuführen 
oder dabei zu Grunde zu gehen. Man hat in« 
dessen bei dem bekannten Charakter und den 
Fähigkeiten dieser Männer die besten Erwar^ 
tnngen von dem Gelingen ihres Planes. Bischof 
Casolani^ ein Ofaltheser und brittischer Unter- 
than, besitzt einen hoben Grad von Gelehrsam- 
keit, spricht sehr geläufig Arabisch und ist ge- 
nau mit den Sitten and Gebräuchen der moham- 
medanischen Völker bekannt. Pater Ryllo^ ein 
Pole von Geburt, ist derselbe, durch den die 
Schicksale der Minsker Nonnen der Welt be-^ 
feannt geworden sind; er hat längere Zeit in 
Sfffien unter den Drusen gelebt und die Bifer^ 
sucht der Franzosen in dnem solchen Grade 
erregt, daSB diese seine Vertreibung von dort 
zu bewerkstelligen Wussten *}, 

Im Herbste 1845 war die Barke Pagmia^ 



•) Uttrarf GoMM, 1846, Juli, Nr. 1587. 
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welche von der britlisGlieo Regieruf lu einer 
wissenschafUichen Expedition nach dem SudU-^ 
chen Eismeere gemiethet worden, nach dem 
Cap zurückgekehrt. Dieaea Schiif iat, anter dem 
Befehle dea Lieut. Moore 9 swischen dem Meri« 
dian von Greenwich und 120® öatl« Länge tiefer 
gegen den Südpol vorgedrungen , als je vorher 
ein Schiff, und hat die vom Erebna und Ter- 
ror unvollendet gelasaenen magneii$chen Be^ 
obach$ungeu vervollständigt. Die Pagoda er- 
reichte beinahe den magnetischen Pol ; nur Eisr- 
massen hinderten ihr weiteres Fortkommen. 
Die Existenz des OHtarkiischett Festlands soll 
jetzt ausser allen Zweifel gesetzt seyn. Dan 
Südlicht erschien so glänzend, dass man bei 
Nacht sehr kleinen Druck lesen konnte. Di« 
naturgeschichtlichen Sammlungen wurden durcb 
zahfareiche, bisher ganz unbekannle, Fische und 
Vögel bereichert *). 

In der brittischen Niederlaasung SM^Ath* 
stralien sind bekanntlich in der neuesten Zeil 
wichtige mmerahgiseke Bmideckmigem gemaohl 



•) Amaimtd, 184&, Nr. 80t \ aaek der C^e Skipp, Gm^ 35. 4^. 



wordea, welohe f&r das Aufblühen dieser Jon* 
feil Colonie die schöDSlen Aussichteo eröffnen, 
Ken hat nicht bloss reiche Kupfer " nnd Blei^ 
Chrnben in Betrieb gesetzt, sondern auch Zink 
vnd Süber sind bereits bekannt geworden und 
viele Leute zweifeln gar nicht, dass man auch 
Quecksilber^ Gold und Edelsteine finden werde *)• 
Das Souih Ausiralian Register enthielt in sei- 
ner Nummer vom 21« Jinner 1846 folgenden 
interessanten Bericht über diesen Gegenstand: ... 
^Bin Mann, der kürzlich von den ßurraburrm 
(Kupfer) » Minen (nach Adelaide) aurückgekom- 
men ist, war Augenzeuge bei einer Spren-^ 
gung, welche eine ungeheure Masse des schön* 
■ten Kupfererzes zu Tage förderte. Da zu* 
fiUig gerade Wagen bei der Hand waren, so 
konnte die Ausbeute sogleich verladen werden. 
Sie betrug nicht weniger als 30 Tonnen (600 
Centner), welche an Ort und SteUe mindestens 
600 Pf. St. werth waren. Man versichert, 
dass einige von den erfahrensten Gewerfcen 
mehr alt 7 PL SC» wöchentlidi gewinnen, und 



•) ESemäM , ItMS, Nr. 212, naca der C^fai». An. ^ v»a IS. Mi. 
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eibKellie solten es sogar bis auf 50- ft Sl. 
monatlich bringfen. — Im Vergleieh rail der 
Kupferättsbeute ist zwar die von Blei bis jetzt 
noch be&chrfinkt gewesen; sie wird aber im 
Verlauf des gegenwärtigen Jahres sich bedeu- 
tend heben. Was den innern Werth betrifft^ 
so war das Erz von Glen Osmond nie so reich 
an Silber^ als in diesem Angenblicke ; fast jede 
Stufe ist ein kostbares Gabinetsstück, und in 
Betreff der Menge lässt sich, wenigstens von 
den Werken zu Wheai Watkins, die obenan 
stehen, erwarten, dass der kürzlich eröffnete 
Stollen zu einer Ausbeute von wenigstens 
12000 Pf. fähren dürfte ♦). 

Ans dem Osiindischen Arehipei berichten* 
engliche Blätter, dass die Regteruiig Befehl ge- 
geben hat, auf der Insel Labuan^ an der Nord-» 
küste von Bomeo^ eine Niederlassung anzulegen. 
Nach der Singapore Free Press vom. 2. Juni 
1846 hatte das Dampfschiff Phlegethon die 
Nachricht gebracht, dass Hr. Broöke^ der Rad- 
»chahvon Sarawak, sich in dieser semer Haupt-»* 
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Stadt sehr wohl iKfiode. Er war am 2ß. Mai 
von einer UnteffSttchuDgafabrt naeh den Küsten- 
gegenden und FJüsaen seiner Provinz zurfick* 
gekommen und hatte säimBtliehe Häuptlinge und 
Stämme der Malayen und Dayaks in ihren 
freundschaftlichen Begebungen sn ihm uner- 
schütterlich treu gefunden. Nach i^omeo Proper, 
wo der blödsinnige Sultan und seine Partbei 
die Anordnungen von Muda Hassim abgescha£fl 
und diesen nebst seinen Anhängern aus dem 
Wege geräumt hatten, war ßroofte wohlweislich 
nicht gegangen. Er hatte auf seiner Fahrt 
unter andern sechs grosse Flüsse befahren und 
war auf 60 Meilen weit ins Innere der Insel 
eingedrungen ^), 

Das Ausland fährt fort, Mittheilungen aus 
dem Tagebuche der armenischen Reise des 
Dr^ Mori% Wagner zu liefern. Von besonderm 
Interesse sind die drei letztern Nummern des 
Augustheftes (240 — 242), welche enthalten: 
Reise nach dem Alaghes — naturgeschichtliche 
Bemerkungen r- die Abaran-Schlucht — Ba^ 
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$ardscAuk -^ di$ armeniseken Atmedler — em 
Exsoldai ams Warschau — GeichuMe der or- 
menüchen Enwanderung am Persien und der 
Türkei • die Alagkes^Terrasse -^ geognostiscke 
Verhältnisse. 

Auch von der Reise des rassischen 6e-> 
lehrten Schischurowski im westUchen Sibirien 
fiebt dieselbe Zeitschrift (Nr. 225 bis 228, 
und 237 bis 240) Nachrieht. Das Tagebuch 
des Verf. enthält hauptsächlich orographische 
und geognostische Beobachtungen. Es werden 
noch mehr Nittheilungen folgen. 

Geschlossen am 20. Sept. 1846. 
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DIE BURG VAJDA HDNYAD IN 
SIEBENBÜRGEN. 



W enige Länder dürften auf einem Terhältnu»- 
massig kleinen Räume so Tiele Ruinen aufzuweisen 
haben, als das von den Türken Jahrhunderte lang 
verwüstete Siebenbürgen. Unter den verschont ge- 
bliebenen alten Burgen ist die merkwürdigste f^ajda 
Hutnyad, bei dem gleichnamigen Flecken des cum 
Lande der Ungarn gehörigen Hunyader Gomitats» 
im südwestlichen Theile Siebenbürgens. 

Johann Hunyad baute das Schloss su der Zeit, 
als er die Würde eines Sutthalters oder Woy- 
woden (ung. Fajda) des Königreich« Ungarn be- 
kleidete. Der Geburtsort dieses ausgeseichnetea 
Mannes so wie seine Abkunft sind gleich ungewisi. 
Wie er der Vater eines Königs, Mathias Corvimu^ 
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wurde, macht ihn die Volkssage auch zum Sohne 
eines Königs, und zwar des Königs Sigismund Ton 
Ungarn. Als dieser im Jahre 1392 an der Spitze 
eines Heeres durch Siehenhürgen nach der W^ala- 
chei zog, gewann er während eines kurzen Aufent- 
halts an den Ul'em des Sztrigy, die Gunst der 
schönen Tochter eines Bojaren, Elisabeth Morsinaij 
und fand diese hei einem spätem Durchzuge als 
Mutter eines Knahen wieder, den sie Johann ge- 
nannt hatte. Ein goldner Ring, den sie früher als 
Geschenk vom Könige erhalten, war das Unterpfand 
der ihr gemachten Versprechungen, welche er jetzt 
mit der Aufforderung erneuerte, dass sie mit dem 
Knahen nach seiner Residenz Buda (Ofen) kommen 
sollte. Der König behielt die Mutter an seinem 
Hofe, üherhdufte den Knaben mit Liebkosungen und 
Geschenken, und gab ihm zuletzt die Herrschaft 
Hunyad mit sechzig Dörfern. Der Sohn nahm 
dann -von dieser Herrschaft den Namen an, indem 
er, nach magyarischem Gebrauch den Tanftiamen 
nachsetzend, sich Hunyadi Jänos (Johann von Hu- 
nyad) nannte. 

Der Knabe wuchs zu einem tapfern Krieger 
heran, der sein ganzes Leben hindurch, unter drei 
Königen Ungarns, gegen die Türken focht und diese 
in mehr als sechzig Schlachten besiegte. Nach Ko- 
■ig Albrechts Tode (1439) schloss sich Hunyad 
an die Partfaei an, welche den König Wladislatp 
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von. Poleiii auf dsn nngarischeii Thron betiei, Kaiud 
hatte dies«r seüne Herrschaft befestigt, als schon 
die Türken drohend an der Gränze erschienen. 
Munjrad schlug sie in mehren schnell auf einander 
folgenden Schlachten and Gefechten^ namentlich 
(1441) bei Szent Imre (Sankt Eimerich), so dass der 
Sultan Amurath bald um Frieden zu bitten genö- 
ihigt war. Wider seinen Willen sah Hunyad, der 
diesen Frieden im !Namen des Königs yor den tür~ 
kischen Abgesandten beschworen hatte, sich genö- 
thigt, in dem neuerdings aasgebrochenen Kriege im 
J, 1444 abermals an die Spitze des Heeres zu tre- 
ten. £s kam bei Varna zu einer blutigen Schlacht. 
fVladislaw fiel gleich im Anfange des Kampfes, 
und die Ungarn, welche darin eine Strafe des Him- 
mels für den Bruch des früher beschwomen Frie- 
dens sahen, verloren den Muth und wurden ge- 
schlagen. 

Hunyad brachte es dahin, dass der Reichstag 
den jungen Ladislarv, den nachgebomen Sohn Kö- 
nig Albrechts, welcher zu Wien unter der Vor- 
mundschaft des Kaisers Friedrich erzogen wurde, 
zum Nachfolger des gefaUnen Königs wählte. Da 
der Kaiser den jungen König in Wien zurückhielt, 
so. ernannten die ungarischen Magnaten den Johann 
HunYod zum Statthalter des Königreichs. Dieser, 
welcher geduldig auf Gelegenheit gewartet hatte, 
die Niederlage von Varna zu rächen, konnte jetz^ 
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den FeMziig gegen die Türken mit einer Armee 
Toa 40000 Ungarn eröffiien. Aber die Feinde sähhcaa 
150000 Mann und blieben Sieger. Nach der Ero- 
berung Konstantinopels durch die Türken, im Jahre 
1453, vergrösserte sich die Gefahr für Ungarn. 
Alles eilte jetat zu den Fahnen und es gelang dem 
tapfem Hunyad, ein zahlreiches Heer, welchem in 
Ungarn eingefallen war, zu yemichten. Aber den 
neuen Armeen, welche aus allen Tbeüen des tür- 
kischen Reiches herbeiströmten, schienen jetzt nur 
sehwache Streitkräfte entgegengestellt werden zu 
können, um so mehr, als Hunyads Aufruf an alle 
Fürsten Europas, ihn mit wenigstens 100000 Mann 
zu unterstützen, kein Gehör fand. Dennoch ge- 
lang es den Ungarn, für sich allein den Sturm ab- 
zuwenden. Hunyad stellte auf eigene Kosten 10000 
Husaren ins Feld, und der König rüstete 20000 
Manu aus. Zuvörderst musste das schwer bedrängte 
Belgrad, das erste Bollwerk des Königreichs, ent- 
setzt werden. Hunyad beschloss vor Allem die 
türkische Flottille, welche die Donau sperrte, zn 
zerstören, was ihm mit Unterstützung seines Schwa- 
gers Michael Szildgyi, der in Belgrad befehligte^ 
vollkommen gelang. Aber auch das Landheer wurde 
gleich darauf so voUständig geschlagen und in die 
Flucht getrieben, dass es sein sämmtliches Geschütz 
nnd eine reiche Beute zurücklassen musste. Es wtf 
die letete grosse Waffenthat Hunyads \ denn wenige 
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Tage Sf^äter starb er an einem heftigen Fi^er, 
dessen Anf^äQe er während der Belagerung Bel- 
grads nicht beachtet hatte. 

Sein Leichnam wurde in der Ton ihm 1441 
aar Erfüllung seines in der Schlacht von Szeia 
Imra gethanen GreUibdes erbauten Domkirche St 
Michael in Karhk$irg beigesetzt, wo noch sein ein* 
ÜAcher steinerner, aber leerer, Sarkophag xu sehen 
ist. Jede der verschiedenea Religionspartheien, die 
sich in spatem Jahrhunderten um den Besitz der 
Kirche gestritten, hat die Ueberreste und Grab- 
mähler der dem feindlichen Glauben anhänglich 
gewesenen Fürsten entweilit. 

Das Schloss P^ajda Hunyad war, nach dem zu 
urtheilen, was Ton dem ursprünglichen, 1448 u. ff. 
errichteten Gebäude übrig geblieben, mehr ein Lust- 
schloss als eine Burg. Erst die spätem Besitzer 
sdbufen es zu einer Festung um. »Das Schloss 
liegt« — heisst es bei Gerando *) — »auf einem Felsen, 
der Ton zwei unter den Mauern sich Tereinenden 
Bächen umgeben wird. Es beherrscht die Stadt. 
Man gelangt zu ihm auf zwei neuem Holzbrücken, 
welche Ton alten moosbedeckten Pfeilern getragen 
werden. Wenn man auf der nördlichen, zum Haupt- 



•) Sithenbürgen elc. I. Theil, 9. 139 u. ff. — Vergl. auch 
Sckmidl Rei$ekandbych durch da$ Könif reich Ungarn, «t«. 
WIM, 183ft.S.Sn u. IT. 
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thor führenden Brücke stehen bleibt und die Vor- 
derseite des Gebäudes betrachtet, so -wird das Auge, 
das hier einen weniger grossen Raum überblickt, 
nicht durch ein schwerfalliges und yerwormes En- 
semble verletzt, und das Schloss bietet einen im- 
posanten Anblick dar. Auf der Westseite giebt 
eine gothische Galerie, gebildet aus yier kunstreich 
rerzierten, durch anmuthige Spitzbogen yerbundenen 
Thürmchen, dem Bau etwas Leichtes und Zierliches. 
Dieser Theii ist Ton Johann Hunyad. Weiter hin- 
aus nach Süden steht ein grosser viereckiger Thurm 
auserhalb des Umfassungsgrabens, und dient als 
vorgeschobenes Werk. Mit dem Schlosse ist er 
durch eine Galerie verbunden, an deren Ende sich 
eine Zugbrücke befindet. Weder der Thurm noch 
dife Galerie war bedeckt. Die Mauern, welche die 
neuem Dächer tragen, sind hoch und dick. Sie 
konnten einen Menschen decken und sind mit 
Schiessscharten durchbrochen. An den Ecken sieht 
man die OefTnungen, zu denen das Regenwasser 
abfioss. Durch die Schiessscharten bemerkt man 
in Pfeilschussweite die Ruinen einer früher den 
Templern gehörig gewesenen Burg, welche 1310 
zerstört wurde. Auf der andern Seite des Thur- 
mes, gegen Osten, ist eine grosse, alte Bastion noch 
roth- und weissgeschacht bemalt, die zu dem Haupt- 
gebäude gehört. Bastion und Bemalung sind aus dem 
XV. Jahrhundert. Dann kommen wieder Xhörme, 
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1619 und 1024 Yom Fürsten Gabrul BeMen 
erbaut. Auf dieser Seite befindet sieb die Kapelle 
and bier ist auch die zweite, um die Zeit Patd 
Bethlens gebaute Brücke. Hierauf gelaugt mau zu 
den von König Mathias 1480 errichteten Mauern» 
und zuletzt befindet man sieb wieder auf der Haupt* 
brücke, deren Zugang ein dicker Tburm vertbei* 
digt, den man neuerdings angestricben bat; denn 
das Scbloss von Hunyad bat scbon 1725 eine durcb* 
greifende Ausbesserung erbalten, «c 

»Der innere Hof ist unregelmässig und uneben. 
Der Fels bildet das Pflaster. Hie und da sieht 
man gotbische Fenster Ton Kugeln zerschmettert, 
lieber den Tbüren sind mehre Wappenbilder aus- 
gehauen. Die Kapelle ist klein und besitzt als ein- 
zige Zierde einen Balcon mit Bildbauer -Arbeit. 
Eane Schiessscharte von acht Fuss Tiefe erhelk 
die Sakristei Der Geist Johann Hunyads athmet 
m dieser kleinen Kapdle, einfach und bescheiden, 
trotzend nach aussen wie eine Redoute, Capistran 
predigte bier das Kreuz, (i 

»Auf der Westseite des ScMosses sind noch 
^^ meisten Spuren des ursprünglichen Baues vor« 
banden. Auf einer Fläche- mit dem Hofe befindet 
sich ein grosser gewölbter Saal, Ton einem Ende 
zum andern durch eine Reihe Säulen getbeilt, welche 
die Bogen der Decke tragen. Auf der einen ist in 
Buchstaben des XV« Jahrhunderts. die Inschrift in 
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Stein gehauen: Hoc opus /ecit fieri magn^ieus 
Joannes Hunyad, regni Hungmia» Gubernator, jto. 
Di, 1562. Am andern Ende des Saales, unter dem 
sich die Verliesse befanden, ist eine Nebenthure, 
hinter der man Grebeine entdeckt hat. Die Sage 
berichtet, in diesem Saale habe Johann Hunjrad den 
Reichstag Tersammelt und seine Siege über die 
Ungläubigen vorbereitet. Jetzt findet man hier 
£isenstangen aus den benachbarten Be]^[werkeii ; 
der Fussboden ist damit bedeckt, und nur mit 
Mühe kann man die Inschrift lesen.« 

»Eine kunstreich gearbeitete Thüre fuhrt auf 
eine schmale steinerne Wendeltreppe, deren erste 
Stufen nicht mehr yorhanden sind. Auf ihr gelangt 
man in die obem Stockwerke. Hier zeigen sich 
die gothischen Tl|ürmchen Johann Hunyads zuerst 
dem Blick; sie werden durch kleine Spitzbogen- 
Fenster erleuchtet und sind mit rothem Marntkor 
Ton Buda gepflastert; an den Decken sieht mak 
Wappenschilder. In dem einen dieser Xhürmcfaen 
wurde der unglückliche L^disUav Corvin geboren. 
Nebenan befindet sich ein anderer grosser, eben- 
falls gewölbter Saal, den man leider auf alle Weise 
verbaut hat. Er war höher als der untere Saal^ 
man hat ihn in seiner ganzen Länge durch eine 
neue Decke getheüt. Der obere Theil ist ein Rom- 
boden geworden und der untere, durch eine Menge 
Zwischenwände getheilt, dient dem Verwalter der 
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Beii|pw<eriLe der Herrsdiaft 'Hunyad zur Wohnung. > 
Zwischen den Bogen des Gewölbes und um den 
ganzen Saal herum waren die Bildnisse der altem 
«ngarischen Könige, bis auf Mathias, gemalt. Neuer- 
dings hat man versucht, sie wiederherzustellen.« 

»Aus diesem Saal, der wohl eher als der vor- 
her beschriebene zu den öffentlichen Versammlun» 
gen diente, konnte man auf die Zugbrücke und die 
Galerie des Xhurmes Nehoi sa gelangen. Jetzt fiihrt 
ein Corridor in den im XVII. Jahrhundert erbau- 
ten Theil des Schlosses, der eben so verfallen ist 

wie der Flügel Johann Hunyads Nach dem 

Tode des Königs Mathias besass das Schloss sein 
Sohn Johann Continus, dessen Wittwe, Beatrix J^ran" 
gipani, es an die Familie Török verkaufte. Als 1605 
Stephan Török in türkische Gefangenschaft gerathen 
und nach Konstantinopel gebracht worden war, ver- 
kaufte es dessen Frau wieder um 12000 Thaler. 
Jetzt kam es an die Bethlens, welche es ausbesser- 
ten, und gegen die Mitte des XVII. Jahrhunderts 
gehörte es zwei Frauen^ dieses Hauses, wovon die 
eine den Grafen Stephan Tököli, die andere den 
Grafen David Zoljromi heurathete. Das Schloss 
wurde zwischen diesen Beiden getheilt, welche sich 
in dem Hofe förmliche Schlachten lieferten; noch 
sieht man an den Fenstern Löcher von den Kugeln. 
Schon 1599 war ein Theil des Schlosses von den 
Walachen des Woywoden Michael in Brand ge- 
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Steckt worden.» Als Emmerich TökSU wegen Hodi* 
yerrath verurtheüt und seine Besitzungen confiscir^ 
worden, welciies Loos auch Nikolaus Zofy'omi, der 
Sohn des Obengenannten, theilte, fiel Hunyad an 
den Fürsten von Siebenbürgen, Michael Apaffl^ 
und dann unter Kaiser Leopold L an Oesterreich. 



n. 

ZUR KENNTMSS VON HINTER 

INDIEN. 



Nach Tomlin*). 



Der brittische Missionär Tomlin schifile sich 
am 21. Juni 1826 zu Deal an Bord der Florentia ein, 
und landete am 21. Oktober in Calcutta, yoq wo 
er Anfangs Jänner 1827 nach der Meerenge Ton 
Malakka unter Segel ging. Er verbreitet sich eu- 



*9 Mi$9iotuarjf J9tirnal$ mnd LeHer$f wriU9H dmrim$ cIsms 
jiear$ C1826 bU 1837) Re»idence und Tttneb awMHff th« 
Chinetef Situmettf Jaoanete, KhanioM and olher Eattem 
Nation$i hy J, Tomlin. — NotivtUei AnnaU$ de» Vojfagei, 
et«, et«. I84&. Jiuü-Heft, 8. Sil urfT. 
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nächst umständlich über die neue brittische An- 
siedlung auf der Insel Singapore ; doch haben seine 
Bemerkungen gegenwärtig, wo dieser Platz so grosse 
Fortschritte in seiner Entwickelung gemacht hat, 
keine besondere Wichtigkeit mehr, daher wir sie, 
so wie Alles, was seine Missionsgeschäfte betrifit, 
überschlagen. 

Weniger bekannt ist Manches von dem, was 
er über einen Ausflug nach der Küste von Siam 
mittheilt, dessen Hauptstadt Bangkok - sich schon 
von weitem als eine sehr volkreiche und betrieb- 
same ankündigt. »Diese Stadt, sagt er, besteht 
hauptsächlich aus Holz (Bambus)-Hütten , die mit 
Baumbldttern gedeckt sind, und erstreckt sich an 
beiden Ufern des flus^es (Menam) 5 bis 6 (engl.) 
Meüen weit. Wenn die zahlreichen Tempel und 
Paläste nicht wären, könnte sie ein Engländer bloss 
für einen Hüttenhaufen aasehen. Eine Menge dieser 
heidnischen Tempel, vielleicht an 200, sind zwar 
mit Gold bedeckt und geben der übrigen armseli- 
gen Stadt einen Glanz, der das Auge blendet ; aber 
ihr Inneres sticht oft gegen das Aeussere auffallend 
ab, und viele sind sogar eckelhaft schmutzig. Auch 
die Strassen werden durch Koth und Pfützen fast 
«ngangbar gemacht. Die Siamesen sind überhaupt 
ein träges und sorgloses Volk und zeigen höch- 
stens nur zu Wasser einige Rührigkeit. Besonders 
die Männer sind grosse Nichtsthuer und alle Ar- 
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bellen lasten auf den Weibern, welche sie oft g£az* 
Heb emäbren und pflegen, ja selbst Handelsge- 
schäfte besorgen müssen etc. Da sie in der Rege! 
halb unbekleidet einhergehen und das Haupthaar 
glatt wie die M&mer abgeschoren tragen, so lasst 
CS sich denken, dass ihr Aeusseres nicht viel An* 
eisendes hat. Die Männer haben einen langen und 
sdimächtigen Wuchs, und besitzen einnehmendere 
Züge als die Weiber. Letztere sind leidenschaft** 
lidi dem Putz ef^eben und schmücken schon die 
kleinen Rinder mit einer Menge goldener und sil- 
bemer Ketten, Ringe und Ohrgehänge.« Die Be* 
Tölkerung Ton Bangkok schätzt Tomlin auf 400000 
Seelen, worunter aber mehr als sieben Achtel Chi- 
nesen. 

Nach einem Zeiträume Ton zehn Jahren, wel- 
dbe der Verf. in seinem Bekehrungsgeschäfte in 
Slam und auf den Ostindischen Inseln zugekracht 
hatte, kehrte er nach Calcutta zurück, unternahm 
aber schon 1837 eine neue Missionsreise nach den 
Gränzländcm an der Ostseite von Bengalen, in 
Gegenden, wohin bis damals noch kein Missionär 
gekommen war. Wir lassen ihn selbst diesen Aus- 
flug erzählen. 

Wir brachten drei Wochen auf der zwar ge- 
fibrlosen, aber langweiligen Reise bis zum Fusse 
des C%Asna- Gebirges zu. Das Uebersetzen der 
Sanderbands (Sunderibnnds, Sumpfgegenden des 
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Gaoges-Delta) nöthigte unshäolig xu grcMSsen Um- 
wegen und rerursachte nicht selten gänzliche Un- 
terbrechungen der Keise. Endlich am Fasse des 
Gebirges angelangt, fanden wir ein von der Regie- 
rung unterhaltenes- bequemes Bungalow (Karawan- 
serai) , wo wir eine Nacht ausruhten. . . . ^bn andern 
Morgen brachen wir zeitig auf, um das steile Ge- 
birge zu ersteigen, das sich vor uns erhob. Meine 
Frau und meine Rinder so wie eine Freundinn, Miss 
Maxwell, wurden nach Landessitte yon Chassias 
in Sesseln und einer Art Körben auf dem Rücken 
getragen. Nach etwa sechs Stunden erreichten wir 
Tscherrapandschiy eines der yomehmsten Dörfer 
der Chassias. . £s liegt ungefähr 4000 (engl.) Fuss 
über der Ebene, aus der wir kamen. Wenige 
Stunden hatten uns aus dem heissen Tropenlande 
in ein gemässigtes Klima gebracht, wo die reine 
und kühle Gebirgsluft nach einigem Aufenthalte 
den wohlthätigsten Eanfluss auf Körper und Geist 
ausübte. Der mit Serampore in Verbindung ste- 
hende Missionär, Hr. Lüh, empfing uns freundlich 
und wir wohnten bei ihm einige Monate, bis für 
unsere gastfreie Au&ahme beim Lieutenant Lewin 
und seiner Gattinn gesorgt war. 

Die .C7M5«üz-Gebirge bilden eine lange Kette, 
weldbe sich von Osten nach Westen erstreckt, und 
begränzen nach Süden hin das Ton dem majestä- 
tischen Brahmaputra bewässerte Thal Ton Assam, 
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Man braudii swei bis drei Tage zur Uebersteigung 
dieses Gebirges^ welches stellenweise sich an 500C^ 
Fuss über die Ebenen Tgn Bengalen erhebt. Es 
wird Ton drei Hauptstämmen bewohnt, deren zahl- 
reichster die Chassias sind. Diese nehmen den mitt^ 
lern Theü der Kette ein, während westlich von 
ihnen die Gdrroüs und östlich die Dschintiähs woh- 
nen. Die Engländer stehen aber nur mit den Chassias 
in einiger Verbindung; erst in den letzten 15 oder 
20 Jahren haben die räuberischen Einfälle dersel- 
ben in die Gränzgegenden des brittischen Gebietes 
SÜhet Xruppenmärsche gegen sie nöthig gemacht. 
Obschon sie nur Bogen und Pfeile haben, so waren 
sie doch bei ihrer Tapferkeit und Geschicklichkeit 
im Stande, den Sipoys kräftig zu widerstehen. Auf 
einem Punkte geschlagen, flohen sie nach einem 
andern schwer zugänglichen Theile des Gebirges 
und fiigten den brittischen Truppen durch Pfeile 
und Steinwürfe grosse Verluste zu. Endlich aber 
wurden sie doch bezwungen. Einige ihrer yoi^ 
nehmsten Häuptlinge unterwarfen sich förmlidi und 
willigten in die Errichtung eines englischen Postens 
in Tscherrapandschi. Auch gestatteten sie den freien 
Durchzug durch ihre Gebirge nach dem Gebiete 
jissam, und sind bis jetzt ihren Verpflichtungen 
aienüich getreu nac^gekommefk. 

Die Chassias unterscheiden sich durch ihr« 
Tapferkeit und die Selbständigkeit ihres Charak- 



16 ZUR KBNNTNISS VON 

ters sehr yortheilhaft Ton den feigen und kri«dbeii- 
den Eingebomen Bengalens. Nicht minder weichen 
sie von den Bewohnern Assam's ab. Sie sind zwar 
roh, unwissend und abergläubisdi, haben aber keine 
Götzenbilder und weder Tempel noch Priester; 
«ach wissen sie nicht was eine Raste ist. Sie sind 
daher auch dem Christenthume weit zugänglicher 
als die stolzen, fanatischen und entarteten Hindus. 
Die Bemühungen des seit drei oder vier Jahren 
hier wohnenden Hrn. Lüh haben auch bereits na- 
mentlich unter den jungen Chassias in den Schulen 
der Mission, einige Früchte getragen. Auch seine 
Gehilfen dürfen sich einen gleich guten Erfolg Ter- 
sprechen. 

Auf drei oder vier Rundreisen, die ich in Be- 
gleitung meiner Freunde unternahm, besuchten wir 
eine Menge Dörfer auf Bergen und in Thälem. Da 
die Berge im Allgemeinen felsig und unfruchtbar 
sind and nur hie und da von kleinen Ebenen and 
fruchtbaren Thälem unterbrochen werden, so ist 
die BeTÖlkerung nothwendig über einen grossen 
Flächenraum zerstreut. Die Dörfer der Chassias 
haben nach Verhältniss 50 bis 200, viele auch bis 
250 und 300 Einwohner. Sie stehen unter Ter* 
schiedenen Häuptlingen, deren Ansehen und G«wak 
Ton der Zahl und Grösse der Dörfer abhangt, übet 
welche sie zu gebieten haben. Diese Häuptlinge 
▼ersammeln sich, jeder mit seinem G«folge oft xu 
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groMen Festen, boi welchen stets Wettkämpfe im 
Bogenschiessen statt finden. Sie besitzen sämmtlich 
grosse Geschicklichkeit im Gebrauch dieser Waffe 
und die siegende Parthei beschliesst das Fest mit 
einem Rriegstanee Ton eigenthümlichem Charakter. 
Die so yersammelten Chassias, mit ihren Bogea 
und Pfeilen und in ihrer seitsamen buntfarbigen 
Tracht, gewähren ein unterhaltendes Schauspiel und 
erinnerten uns oft an die Ritteneiten im europäi«- 
schen Mittelalter. Die Chassias sind lebensfrohe, 
thätige, unternehmende Menschen, und wei'den^ 
wenn einst das Christenthuro unter ihnen verbrei«* 
tet seyn wird, sich als nützliche und treue Bundes* 
genossen unserer Regierung beweisen. 

Da ich während meines Aufenthalts unter den 
Chassias kein regelmässiges Tagebuch gefuhrt habe, 
so tlieile ich einige Aussäge aus Briefen mit, welche 
ich (im SepL 1837) von Ischerrapandschiausnaich 
Serampore (an Hm. Marshman) geschrieben habe. 

»Ich gebe Ihnen versprochenermassen einige 

umständlichere Nachrichten über unsere Wände-* 
rungen> durch die Gebirge. Das Wetter war, in 
der Mitte Mai, Tor dem An&ng der Regenzeit, 
unserer Reise ungemein günstig. Wii* gingen quer 
über die Berge bis JYungklow, welches am nördli«- 
chen Abhänge liegt, und hatten yon diesem Punkte 
eine prachtTolle und sehr weite Aussicht auf das 
grosse nnd schöne Thal Ton JUtam, Das Auge 
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konnte am Horizont den Silberlanf des herrlidien 
Brahmaputra auf mehr als 100 Meilen weit Ter- 
folgen. Jenseits des Assam-Thales erheben sich 
die Gebirge von Bhutan \ weiter hin sieht man die 
Schneekette des Himalajra, Die einzige Aussicht, 
welche man diesem Panorama Ton ISungklow an 
die Seite stellen kann, ist die Yom südlichen Ab- 
hänge des Gebirges, etwas unterhalb Tscherrapand» 
schi. Hier umfasst der Blick die weiten Ebenen 
Yon Bengalen, und an einem heitern Tage konnten 
wir in weiter Feme, nach Süden hin, die Gebirge 
yon Arrakan, so wie gleichzeitig in Osten die 
Ketten untersclieiden, welche das Thal -von Mamr- 
pur einschliessen und sich nach dem Lande Barmah 
hinziehen. 

Von Tscherrapandschi ins Innere dringend, sah 
ich mit Vergnügen, wie das Land, je weiter wir 
vorwärts kamen, immer besser wurde. Wir liessen 
jene grossartigen Abgründe, jene tiefen und finstem 
Thäler hinter uns, deren wilde Majestät Sie aus 
eigner Anschauung kennen. Es folgte dann eine Reihe 
Ton Hügeln mit sanftem Abhängen. Die tiefen und 
romantischen Thäler, welche Ton den Wildbächen 
Kala Pani und Boga Pani durchströmt werden, 
sind die einzigen Ausnahmen, deren ich mich er> 
innere. Auch kann ihnen der Reisende dadurch 
ausweichen, dass er sich östlich wendet und den 
Weg nach MoUim einschlägt, wenn ihn sein Ge- 
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Bchmack fiir das Schöne und Erhabene nicht gerade 
antreibt, den Beschwerlichkeiten und Gefahren der 
geraden Strasse Trotz zu bieten. Nachdem man 
den Boga Parti überschritten hat, yerschönert sich 
der Anblick des Landes beträchtlich durch die 
Fichtenwälder, welche fast alle Anhöhen ringsum 
bedecken, imd zahlreiche Parthien angebauten Lan- 
des sprechen eben so sehr für die Fruchtbarkeit 
des Bodens als für die Betriebsamkeit der Ein* 
wohner, besonders zwischen den Dörfern Mo/long 
und Mirang. Ausser Reiss, Hülsenfrüchten etc., 
welche die Ghassias des Innern für den eignen Be- 
darf anbauen, fangen sie auch an, sich der Cultur 
der Kartoffeln zu befleissigen, welche sie an die 
Engländer des Flachlandes Yerkaufen und selbst 
bis Calcutta yerschicken.« . . . 

In einem andern Briefe giebt der VerL Mit- 
theilungen über die Sprache und das äussere An- 
sehen der Ghassias. 

. . . »Bloss nach dem Gehör zu urtheilen , hat 

die Ghassia-Sprache viel Aehnliches mit dem Glii- 

nesischen, weicht aber in Hinsicht des Baues und 

der Bedeutung der Wörter sehr davon ab. Jemand, 

der an die Mundart und an den Umgang mit den 

Bewohnern der Provinz Fokien gewöhnt ist, könnte 

die Ghassias beim ersten Zusammentreffen mit ihnen 

für weitläuftige Verwandte derselben halten, denn 

sowohl das Auge als das Ohr sprechen stark für 

2* 
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eine solche Yermathung. Aach mir ist es mdir* 
mals begegnet, dass ich in geringer Entfernung eine 
Gruppe von Chassias för Chinesen angesehen 
habe.« . • . • 

»Höchst merkwürdig ist ein uralter Gebrauch 
bei den Chassias. Man darf nicht weit in den 
Gebirgen Tordringen, ohne auf Gruppen von grossen 
Steinen zu stossen, welche den Druiden-Denkmäh- 
lem von Stonehenge und jäbiri ähnlich sehen. Ich 
habe mich oft deshalb bei den Eingebomen, erkun- 
digt; aber Niemand konnte mir über die Ursprünge 
liehe Bestimmung derselben Auskunft geben. Sie 
scheinen in keiner Beziehung zu religiösen Ideen 
oder Götzendienst zu stehen; wahrscheinlich haben 
sie als Gränzmarken der Feldgebiete, oder auch als 
Denkmähler geschichtlicher Ereignisse dienen sollen, 
welche jetzt aus Mangel an schriftlichen Nachricht 
ten in Vergessenheit gerathen sind.« .... 



m. 

DER PICHINCHA - KRATER. 



Nach Wisse*). 



f^idto liegt zwar nicht weit yom Pichmcha^ 
aber der vulkanische Boden ist dergestalt Yon tie> 
fen Schluchten zerrissen, dass man einen ganzen 
langen Tag braucht, um auf den Gipfel des Berges 
zu gelangen. Ich brach daher (am 14. Jänner 1845), 
in Begleitung meines Schülers, Hm. Garcia Morenoj 
schon um 3 Uhr Nachmittags auf, damit ich noch 
einen Maierhof am Fusse des Vulkans erreichen 
möchte, wo ich übernachten wollte. Am nächsten 
Morgen bestiegen wir um 7 Uhr unsere Maulthiere 



^ N^mv. Aim. äet V^y., 1846^ JoU, 6. IM «. ff. 
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und ritten bis zur Gränze des Pflanzenwnchses, wo 
wir absteigen mussten. leb übergab die Thiere 
der Aufsicht meines Bedienten und wir begannen, 
mit einem Indier als Wegweiser, bergaufwärts za 
klettern. Der Abhang ist äusserst uneben, so dass 
wir nur im Zigzag fortkommen konnten. lieber- 
diess war der obere Theil des Vulkans mit kleinem 
Schutt von Bimssteinen bedeckt, wo man bis 2 
Decimeter (7 bis 8 ZoU) tief einsank, und es ko* 
stete die mögliche Anstrengung, um auf diesem 
beweglichen Boden nicht mehr rückwärts als Tor- 
wäris zu schreiten. Wir nahmen unsere Richtung 
nach einem Ton Zeit zu Zeit sichtbaren Pik, dessen 
höchsten Punkt wir um halb zwölf Uhr erreichten. 
Aber welche Täuschung ! Ein furchtbar dichter 
Nebel erlaubte uns kaum 15 Meter (47 '/^ W. Fuss) 
weit zu sehen... Mittelst siedenden Wassers suchte 
i«^ die barometrische Höhe und berechnete sie zu 
4775,60 Meter (15108 W. F.). 

Allmählich drang unser Auge in das Innere 
des schwarzen und schrecklichen Kraters, ohne 
jedoch den Boden zu erreichen. Hinuntersteigen ! 
riefen wir Beide, und wie Narren stürzten wir uns 
in eines der verwegensten und mit Gefahren, denen 
Tielleicht noch nie ein Mensch Trotz geboten hatte, 
Terbundenen Unternehmen. Es war Mittag. Der 
Führer weigerte sich, uns zu begleiten; wir über* 
gaben ihm nnsere Mantel und was uns sonst hätte 



DEE PTCHIMCHA-KAATBB. tS 

geoiren können. Nnr ein grosser Hund folgte uns, 
erschrak aber bald so sehr über die unablässig 
Ton den Wänden in die Tiefe hinabstürzenden 
Steine, dass er umkehrte und uns allein liess. 

Wir setzten unser mühseliges Hinabsteigen fort. 
Der Wind hatte unterdessen die Wolken einiger* 
massen zerstreut und wir sahen nun den Boden des 
Kraters und fanden, dass wir in eine tiefe, zur 
Linken offene, und überall mit Ungeheuern yon 
den Wänden herabgestürzten Steinblöcken bedeckte 
Schlucht gcrathen waren, deren Mitte das Bett eines 
jetzt ausgetrockneten Wasserstromes darstellte....- 
Mein Barometer zeigte, dass wir mehr als 300 Meter 
tief gekommen waren. Das Klettern wurde jetzt 
nadi der rechten Seite hin fortgesetzt, wo wir auf 
einem ziemlich sanften Abhänge die niedrigste Stelle 
des Kammes erreichten, welcher die Scheidewand 
zwischen den zwei Kratern bildet, aus denen der 
Hauptkrater besteht. Hier empfanden wir stärker 
als vorher den Geruch der schwefeligen Dünste, 
deren Quelle wir zu entdecken beschlossen hatten. 
Wir stiegen, uns Gottes Schutz empfehlend, immer 
weiter hinab, ohne zu wissen, wohin wir kommen 
würden, und auf einem Wege, der immer schwie- 
riger wurde, da die Wände des zweiten Kraters 
viel rauher als die des ersten sind.... Ehe wir noch 
ganz hinabkamen, entdeckten wir ein sich mitten 
im Krater erhebendes Hiigelchcn, zur Linken Rauch- 
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Wolken, die wir Anfangs für Nebel hielten, und faie 
und da lange gelbliche Streifen auf dem Boden« 
Wir waren richtig bei den Mundlöchern des Vul- 
kans angelangt, und begannen, über die Schwefel- 
Streifen weg, den Hügel lunao&usteigen. Bald 
standen wir an den neuesten Oeffnnngen, aus wd.-* 
eben die Dampfe mit siemlich grossem Geräusch 
hervorbrachen.... Wir konnten nirgends festen 
Fuss fassen; (der Boden bestand aus Erde, Asche 
und zusammengehäuftem Schwefel. Hie und da 
sah ich Spalten und Löcher von 20 Centimeter 
Tiefe. Ich legte mich nieder und streckte den Arm 
in einen Ton diesen Rauchfängen, um Schwefel- 
krystaUe zu sammeln, was aber wegen der grossen 
Hitze sehr mühsam zu bewerkstelligen war. Dms 
Thermometer stieg am Mundloche augenblickliGh 
auf 60 Grad imd 20 Centimeter tiefer übertraf die 
Hitze die des siedenden Wassers. Die Schwefel-> 
krystalle waren sehr hell und klar und bedeckten 
alle Wände der Rauchfange; doch wurde ich von 
den Dämpfen, obwohl sie stark nach faulen Eiern 
rochen, nicht belästigt. Das Loch, in welches ich 
den Arm steckte, mochte 20 Centimeter weit sejm ; 
Ustk konnte aber nicht über einen Meter hinein- 
sehen, denn die Röhre war nach allen Richtungeo 
gekrümmt. Vier andere solche Röhren, die ich 
uitersuchte, boten denselben Anblick dar. Mehre 
andere Röhren konnten wir nicht untersuchen, denn 
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wir hätten, um hinzirkommen, über einen Boden 
gehen müssen, der so locker war wie ein frisch 
angeworfener Maulworfshaufen, und die Yerwe* 
genheit hatte ihre Gränzen. Doch konnten wir 
rings in einem Kreise yon 15 Meter Durchmesser 
um eine Gruppe yon etwa 10 Mundlöchern herum- 
gehen, wo jedoch eine Spalte uns Angst machte ; 
es schien mir, als wollte hier ein frischer Ausbruch 
erfolgen. Der Boden hatte an mehren Stellen eine 
Temperatur yon 43 Grad. Ich sammelte an der 
Oberfläche eine Art yon grüner, derber und halb 
▼erglaster Schlacke in Stückchen, die nicht grosser 
waren als eine Hand. Sie waren das Produkt eines 
frischen Auswurfes, denn die glasige Oberfläche 
hatte weder Aschenflecken noch jene gelben Strei- 
fen, die yon Schwefeldämpfen herzurühren pflegen. 
Der trichterförmige Gang, durch den wir zu 
dieser Stelle gelangt waren, ist mit grossen Stein- 
blocken angefüllt, zwischen denen die Dämpfe her- 
▼orbrechen. Wahrscheinlich ist es ein kleiner, 
durch einen frischen Ausbruch entstandener Krater, 
in den yon den übrigens fast senkrechten Wänden 
die Steine hinabgefallen sind. Nahe bei diesem 
Krater sieht man noch mehre Steinhaufen, die aus 
einiger Entfernung betrachtet, ganz wie Maulwurfs<r^ 
häufen aussehen. Wir konnten, da es dunkel zu 
werden begann, nicht alle Mundlöcher, wo Bauch 

anfrtieg, besuchen j...r es (ng heftig an zu regnen { 

3 
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wir fltiohteten un» m das oben erwähnte Fhtssbett, 
ttm das dort unter einem grossen Block gelassene 
Barometer tu beobachteow Unglück! Das Barometer 
war rerscbwtindcn ! — Es war 4 UKr Abends. . . . 

Jetzt begannen unsere Abenteuer pathetisch SK 
werden. Es regnete und schneite furchtbar durch 
einander. In einem Augenblick war die Halhins^ 
des westlichen Kraters von ewci Strömen eingeüsisst. 
Die bequemer als das Uebrige su erkletternden 
Schluchten waren Toll Wasser ond Blöcke auf 
Blöcke stürzten, von der Gewalt der Ströme ab^« 
rissen, herunter. Hiezu kam von allen Seiten der 
Schreckliche Länn der Krater-^ArtiUerie; gross« 
Blöcke ricochetirten zehn und «wanzig Mal in 
grossen Bogen über unsem Köpfen weg, ehe sie 
den Boden erreichten. Pie Steine, an denen wir 
tins fesliiielten, rissen k)8 und wir fielen zurück. 
Alles war mit Wasser, Kn^ uad Schnee bedeckt. 
Die Hände waren erstarrt «md gefahüos, so dass 
idi nicht mehr wnsste, was kh angriff. Wirver» 
schluckten Sdinee, um nur etwas in den Magen su 
bekommen, und setzten uns nach jedem Schriet 
nieder, um Athem zu schöpfen.... Wir befinden 
fxns dem Östlichen Kra%er gegenüber, aber wohin 
soUen wir uns nun wenden? .... Ich steige voran 
lind erkKmme ein^n lockern Felsbtock; mit d<eM 
letzten Schritte, den ich eben thue, macht er si^ 
los. :»R«tten Sie sich, Garoia!<cr Mein anaar Q^» 
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führte wäre uiiig«koauB«iiy hatte er sich niehl unter 
•inen and<»m Block schätzen können. Wir ntfeo 
«nsem Führer, den lädier; keine Antwort! Ter» 
muthlich hört er uns nicht« Wir konnten nicht 
«lehr Yost Fhsck and waren entschlossen, die Nacht 
im Krater zusuhringen. Aher durchnüsst bis a«f 
die Haut und ohne Speise und Trank, wären wir 
sicher des Todes gewesen, und Tor Allem war zu 
unserer Kettung deshalb nöthig fortzuklettem, «lamit 
«nsere Glieder tot Frost nicht erstarren möditen...- 
Lassen wir hier eine grosse Lücke in der Erzäh- 
lung... Um sieben Uhr Abends aassen wir am 
•bersten Rande des Kjraters. Hier Tersehrte ich 
^mei HändeToU Sohneiv um den brennemlen Dorst 
SM löschen. Noch heute ist mir der Gaumen gana 
ferbiannt. 

Nirgend« eine Spot ¥•« Indier; Termuthli^ ist 
•r bei dtn Maulthaeren. Seit einer Stunde ist ee 
fiiaehty «nd es giesst wie mit Kannen. WirruUchen 
aUn Aogenblkke auf d«m Bimsftein-Gerölle ana^ 
fdaagen aber doch schndl genug oben an. Wir 
mfisn und sdureien; kein Führer ist da, kein fie« 
dienter, keine Maulthiere. Wir laufen so sdmell 
wir können, um nur einigermassen erwärmt an 
Metben.... Bald hören wir HundegebeH und kurz 
darauf antwortet man auf unser Rufen. Wir standen 
am Rande einer tiefen -Schlucht, aus der wir ohne 

die Hilfe unsers Führers nicht hätten herauskommen 

3* 
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können. Gegen neun Uhr erreichten wir, drei Lieues 
Tom Krater, eine Hütte, wo wir unsere Leute in 
Thränen schwimmend fanden. Sie hatten uns, als 
der Hund allein zurückkam, für verloren gehalten. 
...Am nächsten Morgen kehrten wir nach dem 
Maierhofe zurück, dessen Besitzer ebenfalls in grossen 
Sorgen um uns gewesen war, und trafen bald nach- 
her wibder in Quäo ein.... 

Die Zeit zu unserer Expedition war freilich 
schlecht gewählt. Die tropischen Regen mussten^ 
beginnen; aber wer hätte denken sollen, dass sie 
gerade an diesem Tage eintreten würden? 

' Von allen Gelehrten und Neugierigen, die bis 
jetzt den Pichincha besucht haben, ist keiner in den 
Krater hinabgestiegen« Die französischen Akade-» 
miker, die Tor mehr als hundert Jahren hier waren *), 
hatten es mehrmals ohne Erfolg Tersucht. Viel- 
leicht war es zwei Narren yorbehalten, das Wort 
»unmöglich« im Wörterbuohe auszulöschen. Die 
Höhe, aus welcher wir hinab- und zu der wir wie- 
der emporstiegen, übertrifft vier Mal die höchste 
ägyptische P}rramide und fiinf Mal den Strassbur- 
ger Münster. 



^) Canduminef €h>£n iui4 Boupter, welche 17S& suin Beknf 
«iner GradmeMunf von der fransösischen Regierung naeh 
Quito geschickt wurden. S. mein Oemälde der thyt. Weit etc, 
I, Band, S. Aufl. Png, bei Calve, 18S4. S. 9S u. 94. 
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Ich habe eine Menge Gesteine mit zuräclge- 
bradit, so yiel nnsere Taschen nur fassen konnten: 
Porphyrtrachyt Ton rother und von gelber Masse, 
mit weissen KrystaUen; dunkefarothen Trachyt mit 
sahkeichen Spuren yon Eisenoxyd; Conglomerate 
▼on Schwefel, Asche und calcinirtem Feldspath;; 
Schlacken und Schwefelkrystalle. Die Schlacken 
brennen mit schwefelsaurem Geruch und blauer 
Flamme.... Der dunkelrothe Porphyr scheint das 
Torherrschende Grestein im Krater zu seyh. Der 
Krater selbst gewährt mit seinen braunen und schwär* 
xen Tinten einen fürchterlich schönen Anblick. 
Eine Menge Blöcke, am obem Ende wie Lanzen 
zugespitzt, Klumpen von 30 Meter Höhe, an drei 
Seiten Ton der Felswand abgelöst und nur noch 
an einer festsitzend, neigen sich gegen die Mitte 
des Kraters, als wenn sie augenblicklidh hinunter- 
stürzen wollten. Der zweite Krater nähert sich mehr 
der Kreisform als der erste. Ich halte den west- 
lichen Krater, wo noch jetzt Dämpfe aufsteigen, fiir 

den jungem Der östliche Krater scheint bereits 

grösstentheils mit ausgeworfenen Stoffen angefüllt zu 
seyn. Man denke sich die Kraft, welche erforderlich 
gewesen seyn muss, diese Ungeheuern Massen über 
die jetzige Oeffnung des Kraters hinauszuwerfen, 
Torzüglich wenn man erwägt, dass der Kegel des 
Vulkans ursprünglich noch um 1000 Meter höher 
war als gegenwärtig.... 
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Ich bin Willens in der nächsten schönen Jah- 
reszeit mit meinem Schäler den Ynlkan roUtftindig 
zn Studiren und zu dem Ende, mit Lebensmitteln 
iin<l allen übrigen Erfordernissen reiflich Tersehen^ 
rme ganze Woche damit zuzubringen. Wir holFea 
feigende Aufgaben lösen ztt können: 1) denünssem 
Umfang der Krater und der beiden Oeffnungen 
nach Westen, so wie des Inneni, zu bestimmen; 
12) die gegenwärtigen Mundlöcher zu untersuchen; 
9) die Tiefen zu messen und 4) die geologisdie 
fieschafTenheit der Krater zu erforschen. Es wild 
«in merkwürdiges Stück Arbeit und hauptsächlich 
ftir die Stadt ^uäo wichtig seyn. Die Einwohner 
glauben, im Vertrauen auf den Ausspruch von Geo 
logen, die den Pichineha nur von oben, am Rande 
des Kraters beobachtet haben, dass der Vulkan 
erloschen »ti. Diess ist aber keineswegs der Fall.... 



IV. 

EYRE'S ENTDECKUNGSREISEN 
IN AUSTRALIEN. 



In dm Jahrgängen 184S, S. XII a. £f., und 
1843, S. IX a. ff., wurde bereits eine allgemeine 
Uebersicht der von dem brittischen Magistrats^ 
Beamten in Süd-Australien, Hm. Eyre, Ton Ad^^ 
Udde^ der Hauptstadt dieser Colonie, aus unter-» 
■ommenen Entdeckungsreise in das Innere des 
•astraUschen Continents mitgetheüt, nach Berichten 
der Londoner Litterary Gazette, so weit diese dar* 
mals eingelaufen waren. Vor Kurzem ist nun in 
London die vollständige Beschreibung dieser Reise 
in 2 Bänden mit Kupfern und Karten *) erschienen, 

*} Journals of Expedition$ of Discovery into Central Australia 
and overland from Adelaide to King George's Sound, in th6 
yews 1840 — 1 etc. by Edward J^n Eyre, II- Volume«. 
Lon^M, 184&. 
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welche des Belehrenden und Anziehenden in Betreff 
der Schicksale des Reisenden, so wie der von ihm 
durchwanderten trostlosen Einöden, der Beohach- 
tuDgen üher den Charakter und die Lebensweise 
der Eingebomen etc. so Vieles enthält, dass wir 
eine Mittheilung des Wesentlichsten davon in unser 
Taschenbuch aufnehmen zu müssen glauben. Der 
Verf. hatte, obwohl unter einem ganz Terschiedenen 
Himmelsstriche, eben so -viel zu erdulden als 1829 
Cap. Franklin auf seiner Landreise in Nord-Amt' 
rika, yon welcher der II. Jahrgang unsers Taschen- 
buches (1824) S. 203 u. ff., eine Uebersic^t gege- 
ben hat. Wenn es der Hunger war, dem Franklin 
und seine Gefährten beinahe erlegen wären, so hatte 
Jfyre x)h Wochen lang und auf Strecken von 100 
bis 150 engl. Meilen weit mit Durst zu kämpfen. 
W^enn Franklin den Trost hatte, in seinen Leiden 
wenigstens einige Landsleute um sich zu haben, 
die sein Schicksal theilten, so befand sich Eyre 
zuletzt aller seiner Gefährten beraubt und in gänz- 
licher Abhängigkeit Ton der nicht ganz unzweideu- 
tigen Treue eines rohen Eingebomen. Endlich 
konnte Franklin mit Befriedigung auf den Erfolg 
seiner Reise zurückblicken, während f'^re die Aus- 
führung seines Unternehmens, in das Innere des 
Continents einzudringen, gänzlich Terunglückt sah. 
Der Verf. hatte sich, nachdem sein Versuch 
nördlich Ton den Flinders-Gebirgen und über den 
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diese hofeisenfönnig amschliessendeii Sw Torrens 
weiter ins Innere zu gehen, misslungen war, nach 
der Streifigen Bay (Streaky Bajr), westlich Tom 
Spencer-Busen*), begeben and beschlossen, von 
hier ans westlich zu reisen nnd zu sehen, ob viel- 
leicht anderwärts ein Weg nach dem Norden sich 
öffiien möchte. Der Gonyemear hatte ihm ein 
Schiff, die Wasserhexe (Watenväch), zur Verfol- 
gung nachgeschickt, welches ihm längs der Küste 
folgen und zur Fortschaffung seines Gepäckes etc. 
dienen sollte. Nachdem das Nöthige an Bord des 
Cutters yerladen war, brach Eyre, mit 10 Pferden 
und 40 Schafen, in Begleitung Ton 5 Engländern, 
Hm. Scotty eines Aufsehers, eines Gorporais irom 
brittischen Militär und zweier Männer zur Besor- 
gung der Pferde, so wie zweier jungen Eingebomen, 
welche die Schafe zu treiben und zu bewachen, 
das Gepäck zu besorgen hatten etc., am 6. Not. 
(1840) aus seinem Lagerplatze auf. Der Strand 
westlich Yon der Streifigen Bay, wohin die Reise 
ging, war mit hohen steilen Sandhügeln eingefasst, 
hinter welchen man wegzog und nach einem Wege 
Ton 18 Meilen am Rande eines dichten Gesträu- 
ches Nachtlager machte. Eyre und Scoti^ so wie 
die eingebomen jungen Burschen, nahmen hier ein 



*) MsB «ehe die Utbenlekt At Siabaehtm «ad hMln liafs 
dar K«st« von Sad-AutraliCB, im Jakrg. 1840^ 8. 27g«. ff. 
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Seebad, wts ihneo, nach dem besehwerliqfaen Mar» 
ecke in Hitze und Staub*), ungemein wohl that» 
Am folgenden Tage kam man auf sandigem Boden 
in dichtes Unterholz von Eucäljrptu$ tUanoaa und 
HißßhÜMmen (Ftea^tree), Hier musste das Beil 
nnaufhorlich arbeiten, um fttr Menschen, Vieh und 
JLarren einen Weg zu bahneik £rst. nach 17 Meilen 
gelang es» eine offene Ebene zu erreichen, in deren 
Mitte sich ein Brunnen befand, den die £ingebor<- 
nan gegraben hatten. Die Oeffnung ging durch 
«ine feste Schicht Kalkstein und hatte etwa 15 Zoll 
im Durchmesser, wurde aber einen Fuss tiefer unte? 
der Oberflüche etwas weiter. Das Wasser fand 
sich erst in einer Tiefe von 10 Fuss j der Brunnen 
war aber so mit Sand und Unrath angefüllt, dasa 
es lange Zeit brauchte und grosse Anstrengung 
kostete, ehe man Wasser fiir die Pferde schöpfen 
konnt^ um so mehr, als es an einem Spaten fehUn 
nnd man sich einer grossen Muscliel bedienen 
musste, welche die Eingebomen zurückgelassen hatten» 
Die Pferde konnten trotz aller Anstrengung der 
Leute nur zusammen zwei Eimer erhalten, was ofißen-* 
bar zu wenig war. An den folgenden Tagen ging 
•s wieder so^ die Brunnen mussten frisch gegraben 
werden und wo der Boden aus lockerm Sande be* 



•) D«r MoMt N«T«Bb«r talspitek« ia dm •«iUchw Ualb- 
ka§/tl 4mii Mai in d«r nftrdlicbwi. 
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Stand, fiel das Loch nach einigen Stunden Arbeit, 
ehe noch das Wasser erreicht war, wieder zt^ vad 
das Graben musste Ton neuem begimiea. Ucber* 
^iess war das Wasser meistens salzig (bniokisch), 
konnte aber doch von den Pferden und Schafea 
getrunken werdien. Die Mensdhen erquickten si^ 
am einem Fässchen Wasser, weic^ies sie von der 
Wasserhexe erhielten, die dl>en in der Skwhf^B^ 
Tor Anker gegangen war. Eyre benützte die G»*> 
legenheit, um die Last sd^ner müden Pferde zu er^ 
leichtem, indem er einiges G*eplck und einen Kav»* 
ren an Bord des Cutters schickte, und gab Letz^ 
terem die Weisung, damit nach der Denial^Bag^ 
▼orauszusegeln. 

Ein Trupp Eingebomer, welcher des Wassers 
wegen hieher kam, bezeigte sich sehr freundlich» 
sagte aber, dass die Reisenden zwei Tage lang 
längs der Küste kein Wasser fmden würden. Der 
Verf. nahm einen schon bejahrten Mann als W<^^ 
weiser mit und setzte ihn auf ein Pferd, was ifatt 
zum Gegenstande des Neides bei den Uebriges 
madite, welche den Reisenden durch Dick und 
Dünn zu Fusse folgten und sich unterwegs T<Mt 
Schlangen, Eidechsen, Ratten etc, etc. nihiten. An 
einer gewissen Stelle mitten im Gestrüppe kam man 
zu einem grossen runden Sandhaufen, yon etwa 9 
Fuss Höhe und 15 bis 20 Fuss Umfang. Die Ein- 
gebomen fingen sogleich an, emsig den Sand an» 
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der Mitte wegzuschaffen, bis sie ein tiefes Loch 
fSanden, an desseii Rande ringsum vier schöne blass- 
rothe Eier, so gross wie Gänseeier, lagen. £rrc 
hatte oft solche Haufen gesehen, wusste aber nicht, 
dass es Vogelnester waren. Die Eingebomen über«- 
reichten ihm die Eier als Geschenk und er fand 
sie Ton trefflichem Geschmack. Es war das Nest 
des Leipoa^ einer Fasangattung yon der Grösse 
einer englischen Fasanhenne, welcher er auch an 
Gestalt und Gefieder ähnlich ist. Der Vogel ist 
sehr scheu und erhebt sich nur, wenn er verfolgt 
wird, zum Fluge aus dem Gesträuch, wo er sidi 
gewöhnlich verbirgt. Die Schale der Eier ist sehr 
dünn und zerbrechlich und die Jungen werden yoq 
der Sonnenwärme ausgebrütet, worauf sie sich ohne 
Hilfe aus dem Sande herauskratzen und sogleich 
ihrer Nahrung nachgehen. 

Auf dem Wege zur Forvlers-Bay kam man 
mehre Tage lang durch eine Gegend, wo das Me^ 
sembrjranthemum in grösster Fülle wuchs. Die 
Früchte waren eben in ihrer besten Reife und ge- 
währten sowohl den Eingebomen als den Reisenden 
eine treffliche Speise. Am Abende bewirthete 
Ejrre sämmtliche Eingebome, denen sich auf der 
Reise noch andere Abtheilungen zugesellt hatten, 
mit Reiss, an welcher Speise &ie viel Geschmack 
fanden. Die frühem Gäste und die Führer hatten 
auch Thee trinken und gekochtes Fleisch essca 
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gelernt. Alle diese Uremwofaner Australiens, so 
wie später mehre andere Abtheilungen, mit welchen 
Eyre zusammentraf, widerlegten" das Vorurthett 
Ton der Bösartigkeit imd der aller bessern Gefiihle 
unfähigen Roheit dieses Menschenstammes. Sie 
waren frei von aller Zudringlichkeit, stets geföllig 
und gutmüthig. Reiner machte sich eines Dieb- 
stahls schuldig, so viel Gelegenheit sich auch dar^ 
bieten mochte; sie machten im Gegentheil, wenn 
beim Aufbruch dös Lagers zuf^g etwas yergessen 
worden war, die Reisenden darauf aufinerksam, oder 
brachten es selbst nach. Ohne ihre EUlfe hatten 
diese nie den Lagerplatz verlassen können, wenn 
sie nicht gewusst hätten, wo am Abend Wasser 
snzutreffen se3m würde. Sie zeigten den Reisenden 
die kürzesten und gangbarsten Wege. Am Wasser* 
platze angelangt, betrachteten sie denselben nicht 
als ihr Eigenthum, sondern stillten ihren Durst 
nicht eher, als bis die Reisenden ihr Bedürfruss be- 
friedigt hatten. 

An der Fowlers Bay traf der Ver£ wieder mit 
der Wasserhexe zusammen, welche jedoch das Ufer 
nicht sicher genug fand, um yor Anker zu gehen. 
Er liess daher alleVorrathe ausschi£Pen nnd einst« 
weilen an einen sichern Platz auf der Westseite 
der Denial-Bay niederlegen, wahrend er beschloss, 
frir sich allein eine Recognoscirung westwärts nach 
dem Xande. am Hintergrunde des grossen Austrat 
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luchem.^ußmS' {AiuUdUtuk ßight) Torzunohmen^ im 
9tt arfahrea, wi« w«lt er donhia mit der ganzeR 
Expedition yopdriBgen könn« und ob sich ein We|^ 
»(irdück ij» lonere darbieten möchte. In Beglei« 
luBg eine» einaigen Eiogebomen mit einem Pack- 
pferde brach er, auf einem andern Pferde reitend, 
am 22. Not. an! Er £a3id wieder, wie büsber, eine 
Abwechselung yon offenen, mit Gras bewachseneo, 
iandigen Stellen und andern, die mit dichtem Ge- 
strüpp bedeckt waren. Wasser fehlte entweder 
gänzlich oder war nur durch besdiwerlicbes Graben 
•u crhaken. Heftig« Winde trieben oft so ungo-» 
bcare SaaMdwolkieB empor, dass man kaum Athem 
aehöpfen oder die Angen öffnen konnte. Eyr^ 
kehrte dahw schon nach einigen Ta^n zur grossem 
Paithei znrfick, welche die . Eingeboffnea bereite 
gjbizlich verlassen hatten. Nur drei Münner waren 
gehliebe», welche er als Wogweie»« bei sich a« be- 
halten, suchte. Aber schon fiinf Tag« später fiuMi 
er alle wieder beisammen, und zwar a« einer Süetto, 
wo nach äirer yeröcherang durchaus kein Wasser 
m finden war. Er wusste weU, dass die Einge^ 
bocBen ungewöhnÜish lange Dwrst laden, aber dodh 
mmki nicht gana ohne Wasser leben könnea, und 
wenn auch nur ein kleiner Brunnen In der Näh» 
gewesen wäre,. warum bättm sie es ihm verheim- 
lichen sollen, da sie sonst so aufrichtig gege« ihn 
wiarea? Er sdiloss als<v dass sie ihm w«kUah 
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'Wahrheit gesagt hatten. Uehrigens erinnerte er 
steh, das8 die Eingebomen Mittel besitxen, sidians 
dken langen Wurzeln rerschiedener Büume Wasser 
SU Tersi^alf en, indem sie diese ausgrahen, in knrae 
Stücke zerschneiden und auspressen. Auch war em 
möglich, dass sie sich wegen der Früdite des Mesem^ 
hrjranthemum, die hier in ungeheurer Menge top« 
banden und eben reif waren, an dieser Stelle ge« 
lagert hatten. 

»Wir waren jetzt« — sagte der Ver£ — »na 
nicht geringer Verlegenheit. Die von Hitze, Durst 
und Anstrengung glfnzlich abgematteten Pferde 
konnten die Karren nicht mehr fortschleppen. Wir 
waren Ton Eingebomen umgeben und durften^ m» 
lange sie bUeben, unser GepÄck nicht auf einige 
2ieit im Stich lassen. Andererseits war die nikhsle 
Wasserstelle noch S2 Meilen entfernt und wir Hefen 
Gefahr, unsere Pferde, wenn sie bdastet blieben, 
aitf dem Wege dahin gKnzbch uankommen zu sdicn.. 
Sütlen sieh die Eingebomen entfernt, so hätten wir 
nnser Gepädt (um es später nachzuholen) Tergr** 
ben und die Karren nnilcklassen können; aber an 
nittssten wir geduldig warten, ob sie nicht absiehen 
wftrden. Diess war jedoch gar nicht ihre Absicht. 
Sie Sassen ruhig da und beobachteten uns, als uh 
sie uns anssitzen wollten (to sä us out). Es war 
<um Aergem, die sorglose Gileichgiltigkeit zu sehen, 
mk welebcr sie im Schatten einiger Sträucher rnhtcn 
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oder in der Nachbarschaft nach den Beeren des 
ßfesembryanthemum umherkrochen. Ich war über 
alle Massen erzürnt, als eine Stunde nach der andern 
T«rging und unsere, freilich unabsichtlichen, Quäl- 
geister nicht Yom Platze wichen. Jeder Augenblick 
war kostbar für das Leben, unserer Pferde, und zu- 
gleich konnte ich mich nicht entschliessen, so viete 
Dinge, die uns unentbehrlich und sobald nicht zu 
ersetzen waren, unbeschützt zurückzulassen. Was 
unsere Lage noch yerschlimmerte , war, dass wir 
Torige Nacht den Pferden den letzten Tropfen Wasser 
gegeben und nur für unser Frühstück etwas übrig 
gelassen hatten. Wir litten nun sehr von Hitze 
und Durst. . . Nachdem die Pferde ausgespannt waren, 
liess ich den Mann und die beiden Burschen sich 
im Schatten zum Schlafen niederlegen, wiihrendich 
selbst das Vieh besorgte und auf die Eingebomen 
ein wachsames Auge hatte. Gegen Mittag weckte 
ich die Schlafenden und wir nahmen unsere Mahl- 
zeit ein, etwas Brod und einige Beeren, deren Saft 
allein uns flihig machte, etwas zu essen, denn der 
Mund war uns ganz ausgetrocknet.« 

»Jetzt nun entstand eine Bewegung unter den 
Eingebomen. Sie griffen nach ihren Spiessen imd 
machten sich fort. Ich schickte einen yon den 
Burschen auf eine Anhöhe, sie zu beobachten, und 
machte mich mit dem andern und dem Manne 
sogleich ans Werk, unser Gepäck nach einem Sand« 



hfigel sn schaffen, wo es in einiger Entfernung yon 
den Karren rergraben werden konnte. Aber kanm 
hatten wir angefangen, als der Bursche rief, dass 
die Eingebomen surückkämen, und richtig, in wenig 
Augenblicken sassen sie wieder auf dem alten Fleck. 
Entweder waren sie nur sum Schein fortgegangen, 
um zu sehen, was ^ wir'-machen würden, oder sie 
hatten uns mit dem GepSck beschäftigt, oder auch 
den Burschen auf der Hohe gesehen und diesen' 
tauschen wollen. . . . Wenn irgend strenge Mass- 
regeln gegen die Zudringlichen zu entschuldigen 
gewesen wären, so war es jetzt der Fall; unsere 
Sicherheit und das Leben unserer Thiere hing 
davon ab, sich ihrer zu entledigen. Aber obschon 
wir die Mittel dazu in Händen hatten, denn wir 
waren alle bewafinet, so konnte ich mich doch 
nicht entschliessen, feindselig gegen Leute zu yer^ 
fahren, die so freundlich gegen uns gewesen und 
Yon der Verlegenheit und Gefahr, welche ihre Gre- 
genwart yerursachte, keine Ahnung hatten« *). 



*) Die Humanität des Verf. spricht sich noch in vielen andern 
Stellen seines Baches ans, namentlich im II. Bande, wo 
er sich «her die Misshandlungen Terbreltet, denen dl« Ein- 
febomcn in Ifeu-Südwales seit den ersten Zeiten der brit- 
tlschen Besitnnahme ron den Weissen ansgesetit gewesen 
sind. Wenn man im Sinne Herder» (Briefe •««' Beförde- 
rung der Hvmanifät, II. Bdch. 8. 160 der Stuttg. Ausg.) 

efeio ffCXattifiemtion der ReUebetekreihmngen , nicht bloss 

4 
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»WW flthr «Mcht müerc Geduld ' 4an gateai 
Vwmitu^ «uf dk Pk-ob« gcselil vordea war, «o 
wurde ne- ea. doob aw Nachmittag itt w«it höhereia 
Qrad«w Vob a<^t Ubr M«ffg«aa hia vier Uhr Mach- 
mittags waren wir gelänachter £rwartinig preiag»« 
gab«i. Un dieae Zeit g^wialheik aie jedoch nevei^ 
dings in Bewegung, rafften ihr« Spieaae und andere 
G«räthB<diaften aMammen und zeigeki nach in aüd- 
ÖaUicher Richtung ab. Ihr eigentUchor Lagerplnu 
war allein Anacheine nach mehre Meilen weit ent- 
fiwnt, und ich wuastejettt, dasa ichAuheTor ihnen 
haben würde. Der Bursehe atieg aberraala auf die 
Höhe, sie su boetbetchten, und ich vergrub nun mit 
dem Manne- in einem grossen Loche alle unaera 
Lehenaaaittel, Pferdegeachirry Packaättel, Wasser« 
fäaser ete.^ wihrend der Karren leer in der Ebene 
stehen bUelK Die Obecflifohe der Grube wurde 
geebnet und ein starkes Feuer darauf angezündet» 
um jede Spur ven dem Antraben des Bodena an 
Temichten.« 

Jetzt ging es mit den leeren Pferden Torwarts. 
Aber der lange Aufenthalt war doch nachtheilig 



nuh ItferkwejiJjgJkai^» dtr NatnrgMcliiiAt« «ic. «le.ii «oa- 
deu Mcb na«h dem inmern Qehali dtr SkeUtk^wehreiber 
•»Dutf wi«fera »i» «i« r«we« Augß and in Uuwr Brutt 
allgmuiinen Natura und HemgfhmttMn, bfttt«a" •nt«fntthm«n 
wollte» eo noukste Eyre** B«isebca«lir«U»iHig 9iMtr#li|[ la 
4i« nutfi KJm«« gMAlat w«rde«. 



geweien. Die anaea Tldere waren so kraftlos, dass 
xuieh etwa sieben Meikn eines nicht mehr fort-* 
konnte und zurückgelassen werden musste. Drei 
Meilen weiter traf dieses Loos swei andere Pferde, 
ungeachtet das Wasser nur noch 12 Meüen ent- 
fernt war* Mit den swei noch übrigen gelang es 
nur durch grosse Sorgfalt- und Schonung am nach«* 
sten Tage um 4 Uhr Morgens den Wasserplats su 
ecreichen. 

Unter 'solchen Mühseligkeiten schleppte mau 
sich fort bis zum 9. Dez. , wo JEjrre den Mann nach 
der Niederlage an der Forvlers^Bay schickte, mit 
dem Auftrage an den Aufseher, fünf frische Pferde, 
swei Leute und einen Vorrath yon Lebensmitteln 
au schicken } auch sollte Sooft mitkommen, um die 
bei den Sandhtigeln gelassenen Pferde zurückz»- 
schafiPen. Dieser traf am folgenden ^Tage mit dem 
Verlangten richtig ein, Eyre begab sich nun wieder 
nach der Stelle zurück, wo er die entbehrlichen 
SfMshea vergraben hatte, die er noch wohlbehalten 
vorfand. Da er seinen Plan, westwärts immer weiter 
Tonudringen, nicht anheben wollte, so beschloss 
er, sein ganzes Gefolge, sowohl Menschen als Thiere 
und GrepiCck zu vermindern, und nur mit dem Auf- 
seher, den eingebomen zwei Bursdien und den noch 
übrigen Pferden die Reise fortzusetzen. Scott und 
di« beiden andern weissen Männer sollten nebst 

doa überflüssigen EffecUn auf dem Guttw nach 

4* 
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Adelaide surückkdbren. Um aber T^lle Kflfterar 
neuen Wanderung zu erhalten, bliieb er an der St^e, 
wo er war, bis 2um 29; Des. liegen. 

Am 17. Jänner war er längs der Küste west- 
wärts bis 45 Meilen über den Hintergrand des 
Ausiral- Busens hinausgekommen, fand aber das 
Land immer noch öde nnd unfruchtbar. Auch 
sagten ihm Eingebome, mit denen er susammentra^ 
dass nirgends eine Möglichkeit vorhanden sei, nord- 
wärts Yon der Käste aus ins Innere einzudringen. 
Er beharrte indessen auf seinem Vorhaben, in west- 
licher Richtung fortzugehen, begab sich aber vor- 
her noch ein Mal nach der Fotvlers Bajr, wo seine 
Vorräthe vergraben waren und fand hier statt der 
von Adelaide zurückerwarteten Wasserhexe einen 
andern Cutter, Hero, den ihm der Gouverneur mit 
neuen Vorräthen schickte, nebst einem rüstigen Ean- 
gebomen, Namens fVyUe, aus dem König-Georgs- 
Snnd in der Colonie West-Australien. Dieser war 
schon früher ein sehr nützlidier Begleiter des Verl 
auf seiner Reise in den Jahren 1838 und 1839 ge- 
wesen und wurde jetzt von ihm sehr freudig em- 
pfangen. ^ 

Da das Schiff den Verf. nur bis an die Wesl- 
gränze der Colonie (Süd - Australien) zu begleiten 
Erlaubniss hatte, so musste Eyre sein Vorhaben^ 
es mit dem schweren Gepäck über diese Gränze 
hinaiisziisdiieken, au%ebeB und die Reise alleiii. 
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bloss Tom Ai^seher und den drei Eingebomen be- 
reitet, fortsetzen. Es vtf ein kühnes Unterneh- 
men; der Weg bis rar Golonie JVest^AustraUen 
durch eia unbekanntes Land, höchstwahrscheinlich 
eine eben so trostlose Wüste, wie das bisher durch- 
wanderte, betrug wenigstens 8dO Meilen. Am 25. 
Febr. wurde der Lagerplatz verlassen. »Die Brücke 
war hinter uns abgebrochen, und wir mussten den 
König-Georgs-Sund erreichen oder zu Grande ge- 
hen; ein Drittes gab es nicht.« 

Die Mühseligkeiten nahmen immer mehr zu.' 
Die Pferde wurden allmählich so kraftlos, dass sie 
selbst mit dem wenigen Grepäck nicht fortkonnten. 
An Reiten war gar nicht mehr zu denken und J^pne 
so gut wie der Auüseber und die Eingebomen 
mussten zu Fuss gehen. Die Hitze war drückend, 
kein Tropfen Regen fiel, ungeachtet der Himmel 
&st täglich sich trübte. Aber heftiger, anhaltender 
Starm TCijagte bald wieder das Gewölk und pei-- 
nigte in vielen Gegenden Menschen und Thiere 
durch ungeheure Wolken von . Sand, welcher in 
Mund, Nase, Augen und Obren drang, das Wasser 
und die Speisen verunreinigte. Das dichte Gestrüpp 
zwang die Reisenden, den Weg längs dem Meeres- 
strande einzuschlagen und allen Krümmungen des- 
selben SU folgen. Aber auch hier versperrte häufig 
Seetang den Pfad und zwang sie, den lockern Sand 
über der Hochwasser-Marke sn betreteui Ander- 
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««na konnte mtn nur. swBcben dem Wft«9«r nad 
dem Seetang dwchlumimeiPy mid man hatte aUe 
Mühe, die durtligen Pferde Tpm Trink^en abzuhdU* 
ien, wa» ihnen vollends den Rest gegeben hätte. 
Zn dem Ende musaten di<^ Menschen selbst in» 
Wasser gehen mid die Pferde so lange fuhren, bi» 
die Gefahr vocüber war. Beim Eintritt der Fluth 
komite man aueh hierm<;ht fort nnd war genöthigt, 
einige Stunden Halt zu machen. 

Was die Verlegenheit des Verf. noch yer- 
mehrte, war der Umstand, dass der Aufseher täg- 
lich unmuthiger und trübsinniger wurde, obschon 
er fortfuhr nach wie Tor seine Schuldigkeit su thun. 
Er behauptete steif und fest, dass es bei dem 
schlechten Zustande der Pferde eben so wenig ge- 
lingen werde, den Georgs-Sund su erreiehen» aU 
qach Adehdde lebendig zurücksukomm^a, es wäre 
denn, dass man ungesäumt nach der Fowlers^Bay 
so den yeigrabenen Vorräthen umkehrte. Myr^ 
suchte ihm auf alle Weise Muth einauflössen nnd 
Hess» um die Plerde ¥öUig su erleichtern, abermaU 
so viel als nicht unumgänglich nöthig war, Sättel» 
Waffen, Lebensmittel, Tergraben; nur swei Feuer* 
gewehre, ein Fässchen Wasser und ein wenig MM* 
Thee und S^ucker wurden behalten. 

Obschon ein Pferd nach wenigen Meilen liegen 
blieb, ging es doch mit den übtigen leidlich vor« 
wärts. £jrr^ wandte^ um sieh in Ermangelung eiacfer 



Quelle dodi einiges Wasser la vefsebaffea» ein 
Mittel an, dessen sich die Eingebomen m bedienen 
pflegen. Da während der Nacht starker Thaufiel, so 
trociknete er am firühen Morgen mit einem Schwamm 
die stark benetzten Blätter und Halmen derSträu- 
eher und andern Pflanzen ab und presste hierauf 
den Schwamm ans, so dass er nach einer Stunde 
Arbeit einen massigen Topf Toll Wasser erhielt. 

Mit' Anfang des AprU-Monats näherte. sich der 
Winter der südlichen Halbkugel und es traten schon 
kahe Nächte mit schwachem Frost ein, ohne dass 
jedoch der sehnlich erwartete Regen gekommeaa. 
wäre. Am 5. ging der Aufseher mit einem Bnr* 
sehen und drei Pferden nach der, jeftut 47 Meiles' 
entfernten, SteUe surftck, wo die letzten Vorräihe 
yergraben worden waren, um Einiges da^onherbei» 
znholen. Eyr^ begab sich mit W^yUe und dem 
andern finrsd&en nach einem benachbarten firunnen 
der EingebonieB, um dasdbst xn warten. Von deft 
Sohafea war nur noch eines iSbrig, welchem aber 
s«ane einsame Lage so irenig behagte, dass es ttn- 
anih5rlieh ¥on einem Sandhügei nach dem andsni 
ramte und man alle Mühe hatte, es, besonders s«r 
Nachtzeit» in Giewahrsam zu halten. Am 7. kam 
der Aufseher zurück, aber nur mit zwei Pferden; 
das ddMe hatte er nebst seiner Last zurüddassen 
nilMisen. Auch von jenen war das eme so krank, 
dmh es keinft Dienste kistcn konnte. Die Ret'* 
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senden mnssten/siiFuss gehen und tiberdiess noch' 
einiges Gepäck tragen. 

Das letzte Schaf war schon längst geschlachtet 
nnd verzehrt, und man hatte seit einigen Tagen 
von Stachelrochen gelebt, welche die eingebomen 
Burschen mit Speeren am Meeresstrande zu fangen 
-wussten. Aber diese Nahrung yemrsachte bald 
Uebelkeiten und Beschwerden. Der Aufseher er- 
klärte, er würde krank werden, wenn man nicht zu 
den Vorräthen an der Fowlers-Baj zurückginge. 
Auch die Burschen wurden yerdriesslich. Gleich- 
wohl sah Eyre keine Hilfe, denn das wenige noch 
übrige Mehl, ans welchem Brod hätte gebacken 
werden können, wäre ebenfalls in einigen Tagen 
an%ezehrt gewesen. Er entsohloss sich daher, das 
kranke Pferd zu schlachten, dessen Fleisch wenig- 
stens so lange ausreichen würde, bis man im Stande 
wäre, die Reise mit neuer Sxaft fortzusetzen. Am 
16. Morgens fiel das arme Thier den Hungrigen 
sum Opfer. Es befand sich im elendesten Zustande 
und würde in wenigen Stunden des natürlichen 
Todes gestorben seyn. Ein ansehnlieher Theü 
Fleiseh wurde sogleich in dünne Streifen geschail- 
ten, welche man in Salzwasser tauchte und dann 
an der Sonne zum Dörren aufhing. »Ich konnte« 
«rsagt der Ver£ *- »es nicht über mich bringen^ 
heute noch selbst davon zu essen \ aber der Aal- 
seher liess es sich schmecken, snd die eingeboraeft' 
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Bsrschen stopften sich bis cum Uebermass yoU, 
indem sie den ganzen Nachmittag beim geschlach- 
teten Pferde Sassen, ein Stück nach dem andern 
abschnitten nnd am Fener brieten. Sie sassen wie 
hungrige Wölfe um ihren Raub und wenn sie Abends 
nach dem Lagerplätze zurückkamen, so waren sie 
mit so viel gebratenem Fleisch belastet, als sie fort- 
bringen konnten, und schmausten davon die ganae 
Nacht Mein Abendessen bestand in etwas Stachel- 
rochen, der noch übrig war, bekam mir aber so 
schlecht, dass ich mich zeitig schlafen legen musste* 
Am andern Morgen befand ich mich etwas besser, 
war aber nun gendthigt, den Widerwillen gegen 
das Pferdefleisch zu überwinden und dieses kam 
mir, nachdem das Eis gebrochen war, doch ziem- 
lich geniessbar vor. Die Burschen begaben sich 
cum Pferde und sassen dort wieder den ganzen 
Tag.«... 

ßfrre war jetzt darauf bedacht, das noch übrige 
Fleisch und die andern geniessbaren . Theile auf- 
zusparen, und machte daher eine strenge Einthei- 
Inng in tilglidie Portionen, fend aber nadi einigen 
Tagen, aU er den Vmrath wog, däss einer yon den 
Barschen während der Nacht vier Pfund gestohlen 
hatte. Er brachte nun diese vier Pfund bei der 
nächsten Austheilung der Portionen fiir die drei 
Burschdn in Abzug, und forderte sie auf, den Dieb 
zu nennen, welcher allein bestrafi werden sollte, 
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wogegen die andern zwei ihre Tolien PMtionen et-* 
halten würden. H^ylie »nd der jüogtte Buraehe 
iXngneten entscyossen ihre Tfaeibahme an dem 
Diebslahl, aber der dritte weigerte aioh trMxig auf 
aOe Fragen deshalb tu antworten, nnd sagte end- 
Uch, er mid Wyüt wollteo allein ihven Weg toitf* 
aeuen. Eyre atellte ihm das Tfactdofate diesee \Jvl-* 
temebmena wor und ermahnte sie sämmtÜah, aich 
in Zukunft gut zu betragen, erUlHe aber auch, 
dass wenn sie auf ihrem Yorsatie beharrten, er sie 
ruhig gehen lassen wolle. 

Es war nicht su rerkemien, dass der Bfismulh 
des Aufsehers aueh die drei Burschen angesteckt 
hatte. Seitdem die Hungersnoth eingetreten und 
keine Aussicht worhanden war, sobidd aus der träln- 
seligen Lage herauseukommen, gaben sie ihi« Un^ 
sufiriedenkeit unverholen ra erkennen. An Seihet* 
beherrschung nicht gewöhnt, fanden sie es hart^ so 
lange noch em Pferd sich fortsohleppen kooute, su 
Pusse gehen und ihren Appetit besduränken t» 
müssen, so lange noch ein MundroU Fleisch ror^ 
handen war. Am 92. April erklarten sie trotsig, 
dass sie ihren Weg- rilein ioitsetzen wöUten unid 
brachen nach dem Frühstück in weathcher Richi- 
tung auf; doch gelang es dem Verf. den jüngsten 
Burschen, der ohnehin nur auf Anreianng der beiden 
andern mitgehen wollte, turüeksuhalten. Eyremm 
Wälens gewesen, auch an diesem Tage aalrabre*- 
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chesi, hielt es aber jetzt für besser, den FUi^iitliitgett 
einen Vocsprung von drei oder vier Tagen m lassen. 

Indessen war mit dem Warten aodi nicht« 
gewonnen^ Die wenigen Lebensmittel wurden auf^ 
gezehrt und der Winter nickte immer ndbeB, ohne 
dass jedoeh Regen kam, welcher Wasset gebracht, 
hätte. Am Abend des 25. kamen unrermiithet di« 
weggelaufenen jwei Eingebomen zurück. Wyli^ 
gestand offenherzig, dass sie nichts su essen ge» 
fanden hätten und bezeigte seine Reue« Der andere 
Bursche setzte sich schwe%end und mirrisch an» 
Feuer, allem Anscheine nach bloss am» Verdruss^ 
dass das Vorhaben nicht gelungen war. Eyre, gab 
ihnen einen derben Verw-eis und n£^m ae wieder 
au Grtiaden aul 

Am 27«musste endüdb der Lagerfüatz, wo man 
vier Wochen lang verweilt hatte, verlassen werden. 
E(}frt schickte WyUe voraus, um etwa einen Staehel- 
coehen zu fangen. Wieder wurden einige Artikel 
desG^äcki, welche man nicht für sehlochlerdinga 
unentbehslich hielt, zurfickgeiassen* Es gÄng schlecht 
genug. Das Wetter war den Tag über noch warm^ 
es zogen Gewitter anf^ entluden sich mit Donner 
und BUts, aber ohne einen Tropfen Regen. Weder 
H^yliß noch der Au&ehcr waren so glöcklich, ciaige 
Fische zu fangen. 

Die Nacht des 29. brach an, die traurigste fiir 

unsern Reisenden, während dor ganzen Expedition. 

5* 
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Man befand sich an einer schwach mit Gras be* 
deckten Stelle, zwischen Felsen mit vielen Vertie- 
ftingen, wo, wenn Regen gekommen wäre, sich das 
Wasser hätte sammeln können. Eyre wäre gern 
noch in der kühlen Nacht eine -Strecke weiter ge- 
gangen, Yaber dem Aufseher nachgebend, welcher 
ganz gewiss Regen fiir die Nacht propheseihte, liess 
er hier lagern. Auch die Burschen stimmten dem Auf- 
seher bei und bezeigten keine Lust weiter zu gehen.. 

»Die Pferde waren zum Weiden losgemacht,« 
^- erzählt der Verf. — »und wir errichteten aus Baum- 
zweigen Schatzwände gegen den Wind, an der 
Stelle, wo wir uns schlafen legen wollten. Unsere 
Mahlzeit hatten wir schon am Tage eingenommen, 
und es blieb nur noch übrig, för die Bewachung 
der Pferde bei der Nacht zu sorgen. Da die Bur- 
schen die vorige Nacht gewacht hatten, so mussten 
heute der Aufseher und ich dieses Geschäft über- 
nehmen. Die erste Wache war Ton 6 bis 11, die 
zweite von 11 bis 4 Uhr, die gewöhnliche Stunde, 
wo wir uns zum Aufbruch aus dem Lager' an- 
schickten.« 

»Der Aufseher fragte mich, welche Wache ich 
halten wollte \ ich war zwar müde, aber nicht be- 
sonders schläfrig, und wählte die erste. Drei Viertel 
auf sechs ging ich zu den Pferden, nachdem ich 
die Burschen und den Aufseher sich schlafen legen 
gesehen hatte. Die Gewehre und Vorräthe waren. 
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wie gewöbnliflh, untDr einem Stäßk Pechtnd^ zw^ 
sehen meinem Windschirm und dem deft Aufseher«, 
zusammengelegt, mit Ausnahme einer, Flinte, diie 

ich stets im Schlafen nehen mir Uegen^ haU^.« 

»Die Nacht war kalt und der Wind blies scharf 
aus Südwesten, während dicke Re^^enwolken sdmell 
nach einander am Monde vorüherzoge& Die Pferde 
hatten ziemlich gute Weide, streiften aber zwischen 
dem Gestrüppe und auf den Grasebeoen so weit 
herum, dass ich zuletzt, und weü auch das Feuer 
ausgegangen war, kaum mehr wusste, wo unser 
Lagerplatz war. Es war halb zehn. Jch trieb die 
Pferde zurück, in der Richtung, wo ich glaubte, 
dass das Lager sei, und wollte dann den Aufseher 
wecken, mich abzulösen. Während ich nun na^ 
allen Seiten um mich her spähte, um irgendwo 
eine Spur vom Wachtfeuer zu erblicken, wurde ich 
durch das Aufblitzen einer Flamme erschreckt, dem 
sogleidi, kaum eine Viertelmeile weit entfernt, ein 
Flintenschuss folgte. In der Meinang, dass der 
Aufseher sich in der Zeit geirrt und weil er mich 
und die Pferde nicht gefunden, mir durch diesen 
Schuss ein Zeichen habe gehen wollen, rief ich ihn 
laut beim Namen, erhielt aber keine Antwon. Voll 
Unruhe yerliess ich die Pferde und lief,, so schnell 
ich konnte, nach dem Lagerplatze. • KV9^ hundert 
Yards daTon , stürzte . mir fVjrlüs entgegen und 
schrie: »Oh Massa, oh Massa, komm geschwind!« 
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Als ich an Ort vn<} St«Re kiitn, fand idi ikn Auf* 
M^er ä«if dem Boden liegen, in Blut schwimmend 
«nd mh dem Tode ringend.« 

»Voll Schrecken einen Blick anf das Lager 
werfend, sah ich, dassdie beiden jungem Burschen 
entflohen waren, und rrngsum lagen zer^ent ver^ 
schiedene Bestandtheile unsers Gepäcks, welches 
ich früher soi^gflötig unter dem Pechtudie aufge-* 
stapelt hatte. Es war mir nun Alles klar. Ich hob 
den Körper meines treuen -Begleiters empor, fand 
aber, dass Cr nn^ttbar ye^loren war. Die Kugel 
war durch die -linke Brust gegangen, und er Ter- 
M^iied in mein^ Armen. Ich stand nun allein in 
der Wäste ! Der treue Diener so viele JjAre hin- 
durch, der mir in Glück und Ungljick zvtr Seite 
gewesen, mich auf allen meinen Wanderungen be- 
gleitet und dessen Anhänglichkeit' an mich aHein 
ihn Tcrmocht hatte, auf dieser letzten, fär ihn so 
'verderbli<lien, Reise bei mir auszuharren, war nicht 
mehr.' Ich hllte im Ersten Augenblick beinahe ge- 
Wdnsdit, dass-m^ch selbst sein Schicksal betroffen 
haben mSdite. Das Schreckliche meiner Lage drang 
so fifchlbar atif mi6h ein, dass ich fast ganz besin- 
nungslos war. In nächtlicher Todtenstille, in der 
wildesten und krrwirthbarsten Landstrecke Austra- 
liens, den entseelten Lei<^nam tot mir, war mir 
nur ein einzelner Eingebomer geblieben, dessen 
Ergebenheit auch noch zweifelhaft und der Tielleicht 
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einYemimäfin war aut d«B and«ni beidev» die mir 
jeut dafstflli« SQhi4)kMil borei^ea k^nOUnf waf den 
Au&eher getroffe» hatte. Seit di!#i Tagen battep 
irir den letslen WaaserpblU ¥efl«Mei9 und wie weit 
der nächste entfernt Mjm laofihle» ww «weiCelhaft. 
Sechshundert Meäen hatte ich noch jiirü€kanlege9, 
ehe ich wirklane menffihUohe Hilfe »n .erhmgen 
hoffen durUte, und doch wn«ste ich in ditsem 
Angenhlidk. nicht, ob vnir di# Mörder nmsh nnr 
«inen TrapfenWawer und eine Unte Mehl tnruck.«- 
gelafiMn httten !« 

»Mit fiolchen Gedanken er^t suchte ich ineret 
nach meiner Doppelflinte» welche ich all meinem 
Windachirm «nter euier Pecbdei^e gelaaaen hatte. 
üi» war nicht mehr da) eben ao anch die Doppel- 
jfltnte des AuJbeherB. £« waren diaaa nnsce- eh»i^ 
gen Waffen von BedeuCung gewaMn, denn ein Paar 
abgesondert verpaiskle Pi«|0len« für welche ich keine 
Patronen mehr hatte, nnd meine Jagdflint« waren 
nnbnauicbfoar. LeftEt^e hatte der Anfiieher vor eimgan 
Tagen waschen wollen« ol>ne an wiaees^ daaa m 
geladen war; daa Pulver war naaa und snm Theil 
ansgewasehen worden« ao.daee wir tie nvadw los^ 
aehteasen, noch die Kaigel harauwieheA konnten. 
Ich war also fUr den Augenbli^ webr)(M und den 
Eingebomen, wenn sm miob OberfaUen hätten, preis- 
gegeben. Die Pistelen« das Piilvei:hQm^ ein Benlel 
mit etwas Schrot nnd einigen K.ugeln waren noeh 
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-^a. Auch die Fliatis Uaid ich »och an ihrem Platse, 
'doch ohne Ladstock. Leuterer lag nehtt einigen 
Patronen an der Schlafstdle der Burschen und ea 
war deutlich in sehen, dass sie ihre Gewehre, che 
sie mit den gestohlnen Sachen die Fhicht ergriffen, 
geladen hatten.« 

» . . . . Ich sachte jetit nicht weiter nach, son- 
dern begab mich mit WjrUe weg von der Scene 
des Sdireckens, um die Pferde su holen; hütten 
die Mörder diese auch mitgenommen, so w£re es 
um unser Leben geschehen gewesen. . . . Wir mussteo 
lange suchen, &nden sie aber doch, und blieben 
-nnn bei ihnen, um sie filr den Rest d«) Nacht au 

bewachen Es war eine schreckliche Nacht ! 

Jeder Augenblick yerlangerte sich su einer Stunde, 
und es schien gar nicht wieder Tag werden au 
wollett. Um Mittemacht legte sich der Wind und 
es wurde empfindlich kalt. Ich hatte nichts auf 
dem Leibe als Hemd und Beinkleider. . . . Körper- 
und Seelenleiden drückten mich fast au Boden und 
das Leben schien mir kaum noch der Erhaltung 
wfifdig. Nie werden die Schrecken, dieser Nacht 
ans meinem CrcdUchtniss schwinden und um alle 
Reichdiümer der Welt möchte ich keine tweite 
solche wieder erleben.« 

»Sie wurde endlich mit Gottes Hilfe über^ 
standen. Der Tag brach an und wir kehrten mit 
den Pferden aum Lagerj^ata KurücL ... Da lag sie. 



dm Leiohe memefr unglttcklkheki Freundes, tier oder 
liinf Yards Ton der Stelle, wo er gesohlafen hatten 
... .er war im Hemd ; wahrscheinlich hatte ihn das 
Geräusch, welches die Burschen beim Piündem des 
Lagers gemacht, aufgeweckt und sie hatten, als er 
ihnen Einhalt thun wölke, Feuer auf ihn gegeben. 
Jungs umher lagen in wilder Unordnung die Pferde* 
ges<Jiirre und die noch übrigen Vorräthe.« 

»Sobald die Pferde angebunden waren, liess 
ich fPyUe ein Feuer anmachen und untersuchte das 
<^epäcL Unter dem Wichtigsten, was die Burschen 
mitgenommen, befand sidi unser sümmtliches ge- 
•backenes Brod, *(an 20 Pfund betragend, etwas 
Schöpsenfleisch, Thee und Zucker, des Au&ehers 
Tabak und Pfeifen, ein Fässdben Wasser, einige 
Kleidungsstücke, die beiden Doppelgewehre, etwas 
Pulver und Blei, und eimge kleine ArtikeL Gelassen 
hatten sie uns 40 Pfiind Mehl, etwas Thee und 
Zucker, 4 Galionen Wasser, die Pistolen und die 
Jagdflinte.« 

»Bei dem Znstand« unserer Pferde und der 
traurigen Lage, in der ich midi befand, überhaupt, 
war ich gezwungen. Alles, was nicht unnmgünglich 
SU unserer Erhaltung nothwendig war, au&uopfem. 
Die wenigen Bücher und Instrumente, nebst einigen 
gesammelten Naturalien, ein Sattel und mehre an- 
dere Dinge würden weggeworfen, um die ohnehin 
geringe Last der Pferde noch mehr su vermindern. 
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Etwa« Brod wurde gebacken und «eb-siMlrte aiuäi 
dl« Fliate in brfiuchbaren Stand su seteen, da diese 
die einzige Waffe war, anf die wir una bei etwani- 
gen feindlichen Angriffen sm verkäsen hatten» Die 
Kugel herauszubringen, blieb kein anderes Mitt^ 
als sie f^u schmelzen 4 ich schfaubte daher den Lauf 
vom Schafte los und steckte ilm mit dem Hinter- 
theüe ins Feuer, während ich ihn vom bei der 
Mündung hielt. Plötolieh entlud sich der Lauf und 
die Kugel pfiff dicht an meiner Hand vorbei Das 
im Laufe noch vorhanden gewesene nasse Pulver 
war jetst trocken gewonien und hatte sich entaün- 
det. Ttotz dem Schrecken« den . ich über dieses 
ge£ihrvoüe Ereigniss emp&nd, "«^ar ich doch froh, 
dass die Flinte nun wieder bränchbar geworden war.« 
»Um aeht Uhr wären wir nun reiselertig ge* 
wesen. Aber nodi blieb die letate traurige Pflicht 
EU erföUen übrig, gegen den UnglüoUichen, deseen 
irdische Lmifbahn iüer so unerwartet ihr Ende er- 
reicht hatte. Bei der Beschaffenheit der Umgebung 
nnsers Lageiplatzes war die ErföHung dieser Pflicht 
nichts lidchtes. Der Boden war auf. mcfire Meikn 
weit dwpcbaMs felsig, so dass kein Gfab gemacht 
werdmi konnte. Auch von der Seeküste wanw wir 
weiteotfemti und wäre sie uns auch näher gewesen, 
so hätten wir doch nicht über das steile «nd fel- 
sige Ufer hinabsteigen und den Leichnam dort 
versenken können. Ich sah kein anderes Mitaely 
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«U ikn in eM Stüek Tuch za widielii und ihn auf der 
Steile, wo er gefiiHeii, liegen «a lassen. Mk GefliMen, 
4ie weder Zeit nodi Verhlflt»isse jemals amskischett 
werden, yerliess ich diesen Ort des Schrec]&nis.(r.... 

»Wir sogen eine Zeit kng schweigend dahin, 
fFyUe Tonm, eines Ton den Pferden fahrend, nnd 
w«tter rilckwSrts ich selbst mit den andern Pferden, 
dnrdi «ne Gegend, die wie bisher eine Abwechs- 
lang von Gestriippe und offenen Stellen darbot. 
Es worde ein warmer Tag und um eflf Uhr, wo 
wir in westlicher Ri<^ung zehn Meilen zurückgel^ 
hatten, beschloss ich bis «ir Abendkühle Halt zu 
machen. Nachdem ich etwas Brod gebacken hatte, 
suchte i^ von fVyU» zu eifahren, was ihm Ton 
dem schrecklichen Ereigniss der vorigen Nacht 
Näheres bekannt sei. Edr lirngnete bestimmt, etwas 
daron zu wissen; er habe geschlafen, sei durch den 
Schuss anfgewucht und als er den Aufseher todt 
da liegen gesehen, sogleich nach mir gelaufen. In- 
dessen gestand er doch, dass der 2ltere von den 
beiden Bursehen nach dem Mhem misslungenen 
Versu^iie, midi zu verlassen und allein die Reise 
fbrtzusetsen, ihn angefordert habe, ebenfiiUs mit- 
zugehen und zwar zurück nach der Fowlers Bay^ 
wo die Vorräthe vergraben waren. Von einem 
Ranb- oder Mordanschlag i^er sei nieht die Rede 
gewesen.« 

»Meine eigne Vemmdmng war nun diese, dass 
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f^yUe «Uerdings eingewilUgt haben »ookte, dte 
Lager zU plündern und uns zu Teilasaen; dasa er 
mit atten Vorbereitungen dazu bekadnt gewesen, 
in dem Augenblicke aber, als der Aufteher^erwacbte 
und erschossen wurde, heftig erschrocken nnd, an- 
statt die Burschen zu begleiten, nach mir gelaufen 
sei. Was mich in diesem Glauben bestärkte, war 
sein unruhiges und scheues Benehmen, obgleich er 
hartnäckig Alles abmläugnen fortfuhr.«. . . . 

»Wir blieben bis vier Uhr liegen und wollten 
eben aufbrechen, als JVyli^ mich auf zwei weisse 
Gegenstände unweit von uns, im Gestrüppe, auf- 
merksam machte. Ich erkannte sogleich die beiden 
eingebomen Burschen, die in weisse Tücher gehüllt 
waren und auf uns zukamen. Da sie, WyUds Aus- 
sage zufolge, beschlossen gehabt hatten, nach der 
ForvUrs Bay zurückzugehen, so hatte ich geglaubt, 
sie würden mich den Weg nach dem Georgs-^unde 
ungestört fortsetzen lassen. Ich war daher eben so 
überrascht als beunruhigt, sie so nahe bei mir zu 
finden. Mit meiner Flinte und meinen Pistolen 
war ich in offener Gregend und am hellen Tage 
ihnen freilich gewachsen; aber ich Sah auch ein, 
dass wenn sie wie Bluthunde unsere Tritte ver-. 
folgten, unser Leben bei der Nacht oder in einer 
waldigen Gegend se^B gefährdet seyn würde. Was 
sie auch immer im Schilde fuhren mochten: so 
viel war. gewiss, dass unsere Sicheiheit nur you 
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ihrer Vemichtung abhixig. .Sie hatten freilich ein 
Tolles Diittd unserer Vorr^the geplündert, aber ihre 
Fressbegierde war so ungeheuer und ihre Sorge für 
den nächsten Tag so gering, dass sie gewiss Alles 
bald aufgezehrt' haben mussten, und dann blieb 
ihnen nichts übrig, als zu rerhungem oder uns 
neuerdings zu berauben ; denn ihr früherer Versuch, 
allein in der Wildniss fortzukommen, war fehlge- 
schlagen.« 

»Während diese Besorgnisse mich beschäftigten, 
schien sich zu meiner Rettung kein anderes Mittet 
darzuMeten, als den ältesten der beiden Burschen 
%n erschiessen» So schmerzlich mir diess gewesen 
wäre, so sah ich doch, wenn sie fortfuhren, uns zu 
verfolgen, keinen andern Ausweg. Nachdem wir 
unsere wenigen Habseligkeiten den Pferden aufge- 
packt hatten, übergab ich sie der Aufsicht ff^ylie^s 
und ging mit meinem Gewehr auf die Burschen 
los. Sie waren nicht weit entfernt; jeder hatte eine. 
Doppelbüchse auf mich gerichtet, wich aber in dem 
Masse» zurück, als ich ihnen näher kam.« 

»Da ich fand, es %ei auf diesem Wege nichts 
anssnriditen, so legte ich meine Waffen weg und 
hofiie, dass wenn sie mich an sich herankonunen 
Hessen, ich plötzlich über den ältesten Burschen 
herfallen und ihm seine Büchse würde entwinden 
können. Ich ging etwa 60 oder 70 • Yards weiter 
vorwärts, fand «her, dass sie sich wieder zurück- 



02 BYRB'8 BNTCBCKUNGftmEiaEN 

sogen imd augenscheinlich enuchloasen wareo^ mich^ 
bewaffnet oder unbewaffnet^ auf kdneD F«l näher 
kommen sn lassen. Ich Mieb nun stehen und ▼er4 
suchte mit ihnen sn reden^ in der Hoffnung, sie 
■nr RücULehr nach der Forvlers Bajr %vt bewegen 
und so der achmerslichen Nothweadigkeit eu ent- 
gehen, meine Sicherheit durch einen Mord in er- 
kaufen» Die fUiifemung war indessen so gross^ 
dass ich nicht wusste, ob sie mich horten; sie. 
blieben freilich stehen und schwnen tat horchen, 
gaben aber kein« Antwort und bcaeigteii offenbar 
kein Verlangen, in nähere Berührung mit mir sn 
kommen. Dagegen fingen w^ an, auf fFfim sn 
rufen, und als ioh fonfuhr, mit ihnen tu sprechen, 
sagten sie endlich : »O Massa, wir brauchen dich 
nicht, wir wollen Ifyfte haben.« Diess bestiErkte 
mich hk dem Glauben,, dass Wjrlie mii ibnen^ ehe 
der AufiKher erschossen wurde, zu. entfli^icn. ein- 
gewilligt habe. Sie waren mir also bis jetst bloss 
deshalb gefolgt, um: /i^f iie zu bereden^ miob siä 
rerlassen und sich an sie anmschliesaen. «DieSS 
glückte ihnen jedoch nicht. Er blieb rahig bei den 
Pferden, wo ich ftn gdassea hatte, und fikchteta 
sich augenacheidihch, näher su kommen. Indesseni 
war keitte Zeit mit Warten su verlieren. DieSonae 
neigte sich snm Untergang; wir hatten seit Tter 
Tagen kein Wasser gefunden und wussten nicht. 
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wie w«it wir noch g^hen müssten, um ons welche» 
zu yerschafiPen.« 

»Ich kehrte daher zu WyUe zurück, L'ess ihn 
das eine Pferd vorausfiihren und folgte ihm mit 
den uhrigen nach. Als die Burschen diess sahen, 
erhohen sie ein lautes Klaggeschrei, setzten aher 
ihren Weg längs dem Gebüsch uns zur Seite fort 
und hörten nicht auf, tfjrUe zu bestürmen, bis das 
dichte Gestrüppe und der Einbruch der Nacht si^ ' 
unsem Blicken entzog. Ich beschloss nun diesen 
Umstand zu benutzen und unaufhaltsam vorwärts 
gehend einen solchen Vorsprung zu gewinnen, 
dass es ihnen unmöglich würde, uns abermals, bevor 
wir einen Wasserplatz erreicht hätten, einzuholen. 
Mehr aU fünf Meilen konnten sie vor Schlafenszeit 
unmöglich noch zurücklegen, um so weniger, als 
sie mit den uns geraubten Sachen belastet seyn 
mussten, von denen ich freilich, mit Ausnahme der 
Feuerwaffen, nichts bei ihnen gesehen hatte. Der 
Weg führte über struppige und felsige Anhö'hen 
und Vertiefungen , hie und da von Strecken 

dürren Grases unterbrochen Nachdem wir so 

etwa 18 Meilen vorwärts gekommen, überzeugte 
ich mich, dass die Burschen weit hinter uns zu- 
rückgeblieben waren , und beschloss an einer 
Stelle, wo gute Weide war, zu übernachten. Die 
Pferde wurden an den Füssen gekoppelt Und wir 
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konnten uns auf ein paar Stunden dem. Scblafe üher«- 
lassen.« .... 

Bei der Fortsetzung der Reise an den nächst- 
folgenden Tagen fand man zwar noch immer kein 
Wasser, aher es zeigte sich allmählich eine Aende- 
rung in der Beschaffenheit des Landes, welche zu 
bessern Hoffnungen berechtigte. Namentlich sah 
Eyre zum ersten Male eine Banksia^ ein Strauch- 
gewächs, welches er westlich vom Spencer^Biucn 
noch nie bemerkt hatte, das aber, wie er wohl 
wusste, in der Umgebung vom König Oeorgs-Sund 
sehr häufig vorkommt. 

Als am 3. Mai Morgens wieder aufgebrochen 
wurde, konnten die Pferde kaum noch von der 
Stelle. Auch £yre und WyUe waren so abgemattet, 
dass sie, wenn sie sich gesetzt hatten, nur mit Mühe 
wieder aufzustehen vermochten. »Ich wäre lieber« — 
sagt der Verf. — »ganz liegen geblieben und für 
immer eingeschlafen, wenn das Gefühl meiner strengen 
Pflicht mich nicht gehindert hätte, dieser Neigung 
nachzugeben.«... Endlich gelangte man, nach dritt- 
halb Meilen mühsamen Fortkriechens an den Fuss 
einiger Sandhügel längs der Seeküste und fand, 
um 12 Uhr Mittags, am siebenten Tage nach dem 
Verlassen des letzten traurigen Nachtlagers und 
nachdem man 150 Meilen felsiges , dürres und 
struppiges Land durchzogen, zum ersten Male wieder 
einen ausgiebigen Wasserplats, an einer Stelle, wo 
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die Eingebomen der Gebend einen Brunnen ge- 
graben und mit Steinen zugedeckt halten. Von den 
Eingebomen selbst war jedoch keiner ^u sehen. , . 
Das Land wurde immer besser und hoffnungs* 
reicher. JSyre fand am nächsten Tage-^wei andere 
Stellen, wo die Eingebomen nach Wasser gegrai^ea 
hatten und zweifelte nicht, dass fast überall längs 
der mehre Meilen langen sandigen Küste dergleichen 
zu finden seyn^ würde. Auch einige schwänze Ka- 
kadus kamen auf den Hügeln zum Vorschein. Eyre 
wusstej dass diese Vögel nie in solchen Gegenden, 
wie die bisher durchzogenen, sich aufhalten. Am 
8. Mai, als man wieder, bei einer Wassereichen 
Stelle gelagert hatte, war gleichwohl das eine Pferd 
so krafdos geworden, dass keine Hoffnung bUeb, 
«s fortzubringen. Eyre fand für gut, es zu schlachten 
und von seinem Fleische lebend einige Tage hier 
zu verweilen, wo dann auch die andern Pferde 
sich würden erholen können. WyU& war hoch er- 
freut über diesen Einfall und versicherte jubelnd, 
nun wolle er Tag und Nacht dabei sitzen und 
essen. »Nachdem ich« — erzählt der Verf. — »etwa 
100 Pfund des besten Fleisches abgeschnitten und 
in Streifen zertheilt an den Bäumen bis zur Abreise 
angehängt hatte, überliess ich Wylic das Uebrige. 
Noch ehe es dunkel wurde » hatte er einen Ofen 
gebaut und an 20 Pfund gebraten, um <Ue Nacht 

über davon zu schmausen...... 

6 
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Durch immer bessere Gregenden ging es nan 
mehre Tage lang TorwÜrls, obgleich noch tuireüeB 
Wassermangel eintrat. Auch die Jagd fing an, Aos- 
failfe «u gewähren. IVjrlie brachte eines Abends 
ein junges Kängäru heim, das er geschossen hatte. 
Es gab EWei gute Mahlseiten fiir den Verf. ¥Vylie 
verzehrte, nachdem andetthalb Pftind Pferdefleisch 
und etwas Brod den Weg gebahnt hatten, als Jjf* 
gerrecht die Eingeweide, Lunge und Leber nebst 
den zwei Hinterschenkeln des Kängarus und nahm 
als Nachtisch eine Fettgans zu sich, die er todt am 
Meere gefunden hatte, worauf er noch das Fell des 
Kängäru, dessen Haare er Torher absengte, nach- 
folgen liess. Er gestand jetzt offenherzig, dass er 
satt sei, und legte sich schlafen. 

Indessen traten wieder einige Tage ein, wo die 
Jagd fehlschlug und auch der Fischfang, mit welchem 
Eyre den Mangel zu ersetz^ suchte, nicht geüngen 
Wplhe. Auch an gutem Wasser fehlte es zuweilen; 
das was man fand, war oft so brackisch, dass man 
es nicht gemessen und auch die Pferde damit mfüsx 
tränken konnte. Am 29. hatte ffyiicy der den Tag 
über herumstreifte, zwei BeuleUhiere (Opossum) ge- 
fangen und JSyre überliess sie ihm ganz, als Be^ 
ic^nung seiner Anstrengung und Geschicklichkeit. 
»Ich war indessen^ -^ erzShh er weiter, — »be- 
gierig zu stehen,' in wiefern ich mich auf seine Gut» 
herzigkeit und Freigebigkeit würde Teliassen koUnen, 
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wenn attenfails UtaBUted« «imritten, die mich <roii 
ihitt abhittigig machteH. Ich sah ihm also dem Aii> 
Mfaeiiie nach gaii& gl«)digiltig tn, wie er sein Abend- 
eMen su bereiten anfing. £r wählte zuerst das 
grösste Tod den beiden Thieren, nnd das andere 
brachte er nach seiner Sdilafstelle. Ich sah jetzt 
deutlich, dass er nicht die entfernteste Absicht 
hatte, mir etwas davon zu geben, fragte ihn aber 
doch, was er mit dem andern Thiere thun wolle. 
Er antwortete, morgen werde er schon wieder 
hungrig seyn und bis dahin wolle er es aufheben. 
Diesem Vorsatz gab ich meinen Beifall und sagte, 
ich würde es eben so machen ; es wäre überhaupt 
billig, dass jeder von uns selbst fiir seine Nahrung 
sorgte. Ich wollte ihm damit zu verstehen geben, 
dass ich bei dem noch übrigen Mehlvorrath ge^ 
n^»thigt wäre, diesen, für mich allein aufzusparen 
und dass er bei seiner Jagdgeschicklichkeit im 
Stande seyn würde, für sich selbst zu sorgen. Zu- 
gleich ^fliiete ich meinen Mehtsack und nahm davon 
so viel heraus, als für mein Matihtessen erforderlich 
war. Da wurde er aber doch, bei dem Gedanken, 
dass er künftig nidils mehr von mir erhalten sollte, 
onruhig; er hielt mich zurück, bot mir das andere 
Deutelthier an und sagte, dass er es für mich zu- 
bereiten w<rfhe. So unbedeutend dieser kleine Vor- 
Mi war, so lernte ich doch daraus, wie wenig ich 

von dem Beistand meine« Geführten würde hoffen 

6* 
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können, falls ich in eine Lage käme, die mich seiner 
Grossmuth preisgeben dürfte. £8 schmerste mich 
ein wenig, so geringe Erkenntlichkeit bei einem 
Menschen zu finden, den ich stets mit der grössten 
Güte behandelt und funfsehn Monate lang mit 
Nahnmg und Kleidung versorgt hatte.« 

Bis zum 2. Juni war die Reise immer in der 
Nähe der Seeküste fortgegangen. Am Abende dieses 
Tages, wo man an einer günstigen Stelle bei der 
Distel- Bajr (Thistle-Cove) schon Halt machen wollte, 
glaubte Eyre ein Boot auf dem Meere zu erblicken, 
das eben in die Bay einlaufen wollte. Es ver- 
schwand zwar wieder, aber nach einer halben Stunde 
kam ein zweites zum Vorschein. Eyre hielt sie 
für Boote, die zu einem Walfischfänger gehörten 
und an der Küste Wasser und Brennholz einnehmen 
wollten. Er liess durch Wylie sogleich ein grosses 
Feuer auf einem Sandhügel anmachen, und Beide 
schrieen nun um die Wette, feuerten das Gewehr 
ab, winkten mit Tüchern und suchten auf alle Art 
die Aufmerksamkeit der Boote auf sich zu ziehen ^ 
aber vergebens! Diese waren entweder zu weit 
entfernt, oder zu beschäftigt, um etwas von diesen 
Signalen gewahr zu werden, Sie entfernten sich 
sogar wieder und überliessen die getäuschten Rei- 
senden ihrer Betrübniss. Bald aber .entdeckte Erre 
m einer Entfernung von 6 Meilen westwärts die 
Masten eines grossen Schifies, welche hinter einer 
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kleinen Febeoinsel lempoffcagteiab iWelche Freude! 
Der arme WjU» wuMte- nicht, wie er seinen Jubel 
anslasseo sollte. Er sprang und tan«te wie närrisch 
herum, hauptsächlich entsückte ihn die Aussicht 
auf eine gute und reichliche Mahlteit. Eyre war 
nicht weniger erfreut, 'obgleidi die Möglichkeit ein- 
leuchtete, dass das Schiff, dessen Segel nicht nieder* 
gelassen waren, ehe er sich ihm kenntlich machen 
oder es erreichen konnte, wieder fortsegeln dürfte. 
Um diesem yorzubeugen, bestieg er das kräftigste 
Pferd, das er noch hatte und ritt so schnell, als es 
der sündige Bodeu erlaubte,, nach der Gegend zu^ 
JVrlie sollte, so gut es ginge, mit den andern 
Pferden nachkommen. Bald erreichte Eyre eine 
hohe Klippe, dem Schiffe gegenüber, das in einer 
;wol4ge8chützten Bay kaujn eine Viertelmeile weit 
.vor Anker lag. Er stieg hier ab, wartete bis JVylie 
nachkam und. gab nun dttr<^ Feuer und Geschrei 
0ich dem Schiffe zu erkennen. Sogleich ward ein 
Boot ausgesetzt und — »ich hatte in wenig Augen«- 
blicken das unaussprechliche Vergnügen, mich wieder 
unter civilisirten Menschen zu befinden, und einem 
Landsmann, dem Capitän RossUerj welcher den 
firanzcfsischen Walfischfänger Misgissippi befehligte» 
4ie Hand zu schütteln. . Unsere G«schichte war bald 
enähltund wir wurden mit der grössten GüVb und 
Gastfreundschaft, aufgenommen«« 
. . . De« I Verf. eüte nun zurück, das wenige • Gepäck 



70 BVRB'fl 1S29TtoBGKÜN6RlieTFl8N 

tiachcttholen, und in einer Staude war er am Bord 
des Mississippi gemächlicb eingeriditet. Die Ver* 
Ünderung seiner Lage war so ploulich nnd un- 
Verhofit erfolgt, dass ihm Alles nur Wie ein Ttiaom 
vorkam. Der Capitän bat ihn, so lange hier sn 
Meiben, als es ihm gefallen würde, und Terspradi, 
ihn bei der Abreise mit aQen n(>thigen Lebens* 
mittein und sonstigen Erfordernissen en venorgeni 
Zeitig am Abend begaben «ich Aue tur Ruhe und 
Ejrre erhielt fiir sich ein eignes bequemes Gemach. 
Am andern Morgen ging er mit dem Capitän ans 
Land, um nach den Pferden «u sehen, die er an 
«iner gras- und wasserreichen SteUe surückgelassen 
hatte. Da das Wetter kalt nnd regnerisch war, so 
blieb er den Tag Über ruhig an Bord nnd Im 
englisi^e Zeitnagen. Hyiie War so glöcklidb dft 
möglich. ]Er verstand freilich kein Wort von denf, 
was um ihn henun gesprochen wurde, denn ausser 
dem Capitän verstand Niemand Englisch, aber er 
konnte nach Herzenslust essen und trinken. Sein 
Appetit machte Anfangs den Matrosen viel Spass, 
nber in der Folge wiirden sie doch ein wenig über 
die Menge von Schi^zwieback beunruhigt, die in 
seinem Magen verschwand. Eine Abwechdnng 
in der Kost gewtiirten mancherlei Fische, die U^* 
lieh gelangen wurden. HyUe begab sichnudi sn«- 
weilen ans Land, um etwa ctnKJCngJIru fcu sohiessen, 
kam aber stets leer «urfiok) er hatte an Bord des 
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SchilTes io reicUich m essen, dass ihm der An« 
trieb fdilte, sich in dieser Hinsidit besonders an- 
knstrengen. 

Während Eyre auf dem Schiffe f erweilte, kam 
ein paar Mal eine Anzahl Ton Eingebomen an die 
Käste und «wei davon liessen sich bereden, an 
Bord «u kommen. fVyUe verstand ihre Sprache 
und erfuhr yon ihnen, dass sie Tor der Ankunft 
des Mississippi an dieser Stelle noch nie weisse 
Männer gesehen hatten. -Gleichwohl benahmen sie 
sich nichts weniger als Terlegen und waren sehr 
zutraulich. Ueber das Innere des Landes konnte 
Eyre keine genügende Auskunft erhalten. So weit 
sie bekannt wären, sagten sie, gliche die Gegend 
der hiesigen ; es gebe «war riel Wasser in Thälem 
tmd in kleinen Brunnen; auch sei ein Stisswasser- 
See und ein Fluss tn finden, jedoch wenig oder 
gar keine Waldung. Sie wurden mit Fischen und 
Zwieback beschenkt und gingen, hoch vergnügt 
tiber Alles, was sie gesehen hatten, wieder ans 
liand. 

Am 14. Juni machte Eyre Anstalt, das Schiff 
«n verlassen und seine Reise nach dem Georgs^ 
Sunde fortzusetzen. Die Bucht, in welcher das 
'Schiff vor Anker lag, nannte er aus Dankbarkeit 
für die erhaltene gastfreie Aufttahme, Rossittr'-Bayy 
tiach dem Namen des Cbpitäns. Die Vorräthe, mit 
weicht» ihn dieser ttir Weiterreise versah, be- 



72 BYRE^S BKTPBGKU27CMtflBI8EN 

Standen in 40 Pfimd Mehl, Q Pj^anti Zwieback, 12 
Pfund Relss, 20 Pfund Rindfleisch, 20 Pfiind Schwein* 
fleisch, 12 PAind Zucker, 1 Pfund Thee, einem 
holländischen Küse, 5 Pfiind gesalzner Butter, etwas 
Salz, 2 Flaschen Bram^twein, und 2 zinnernen Koch«- 
gefässen. Ausserdem erhielt ff^ylie, d^er ein starker 
Raucher war, Tabak und Pfeifen und ejme Büchse 
mit Syri^p) den er zum Reiss essen konnte. Al$ 
Bezahlung fiir dieses Alles gab Ejrre dem Gapitän 
eine Anweisung auf ein englisches ^aus in Albtu^ 
(West - Australien) , wohinter selbst zu gehen in 
Begriff war und wo auch der Mississippi nach be- 
endigter Fangzeit eintreffen wollte. Beim Abschluss 
der Rechnung war der Capitän durchaus nicht su 
bewegen, eine Vergütung für den zwölftägigen Auf- 
enthalt des Verf. an Bord seines Schiffes anzunehmen, 
und eben so wenig liess er sich eine Bezahlung 
der warmen Kleidungsstücke aufdringen, mit welchen 
er beide Reisende yersah. £r nöthigte den Verf. 
sogar, noch Einiges aus seinem eignen KleidervtHr- 
ratbe, was er etwa wünschenswerth fände, 6i<^ aus- 
zusuchen. Auch drang er ihm npch . beim Ab- 
schiede am nächsten Morgen 6 Flaschen V^ein und 
ein Fässchen Sardellen auf. 

»Wir hatten nun« -^ fahrt Jßjffrc in seiner Er- 
zählung fort — »abermab eine lange und beschwer- 
liche Reise vor uns und • aolite^ wieder eipsam 
durch unbekannte -^14 .onb^^-etene Wildnisse un- 
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Sern 'Weg fortseCsen. Indessen iraren die Umstünde 
doch ganz anders als sie früher, tot unserm Zn- 
sammentreiFen mit dem fransösischen Schiffe ge- 
wesen -waren. Die Erholung und das gute Leben 
aaf dem Schiffe hatten uns wieder frische Kräfte 
gegeben. Wir besassen jetit einen reichen Vorradh 
nicht mir von anentbehrlichen Lebensbedürfnissen, 
sondern auch sogar von Laxos-Gegenständen ^ wir 
waren durch bessere Kleidung vor den Unbilden der 
Witterung geschützt und traten jetxt die Weiter-» 
reise mit einem Mathe und einem Vertrauea an, 
weiche uns lange Zeit fremd geworden waren. Frei- 
lich hatten die Pferde auch grossere Lasten xa 
tragen und wir waren von neuem genöthigt, das 
abwechselnde Reiten au&ugeben und musstcn Beide 
zu Fuss gehen. Doch war diess verhüitnissmässig 
von geringer Bedeutong und die Gegend erschien 
so wasserreich, dass wir uns in Betreff der Lager- 
plätse gans nach ebenem Belieben einrichien 
konnten.« 

Am 18. Jnni schrieb der Verf. in sein Tage* 
buch: »Heute vor einem Jahre (1840) hatte ich 
Adelaide verlassen, von den Abschiedsgrfissen und 
Segenswünschen sahheicher Freuhde begleitet und 
an der Spitte einer swar kleinen aber muithigen 
Reisegesellschaft. Ach! wosinddie jetat? Sehmers- 
lich und bitter empfinde ich den Unterschied zwi<- 

scken damals und jelrt! Von Allen, die sich vol 

7 
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Math > rar Vollbriiigimg des Vntemehmens in die 
Wildniss begaben, sind nur swei einsame Wan* 
derer übrig, die es glücklich su Ende su bringen 
hoffen.« 

Und diese Hoffhuns ging auch in Erfüllung. 
Am Abend des dO. Juni erblickte Efre am west- 
lichen Horizont eine blaue Bergkette, die ihm aus 
frohem Reisen wohl bekannt war und^su dem west- 
australischen Lande jenseits des Georgs -Sundes 
gehörte. Zeitig am nächsten Morgen machte er 
seinen Gefährten darauf aufinerksam, und dieser 
war natürlich hoch erfreut. Es waren die Berge 
seiner Heimath und er erblickte sich im Geiste 
schon in der Mitte seiner Landaleute. Aber noch 
waren einige Marsche zurückzulegen und es regnete 
drei Tage nach einander unaufhörlich, was beson- 
ders bei den kalten Nächten sehr beschwerlich 
wurde. Am 6. Juli erreichte man den Fluss Con- 
dmpj eigentlich eine lange Kette von kleinen Seen 
oder yielmehr nur Teichen, die durch den Fluss 
zusammenhangen und ins nahe Meer abfliessen. Er 
war, wie die übrigen Gewässer, sehr angeschwollen 
und die Reisenden mussten ihn durchwaten. Das 
Wasser ging bis an die Brust und die Strömung 
war steQenweise so hefUg, dass sich Ejrre, der auch 
das Durchfuhren der Pferde allein auf sich nahm, 
nur mit Mühe auf den Füssen erhalten konnte. 
Obschon Alhanyy das 2iiel der Reise, nur noch 6 
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Meilen entfernt war, so konnte man es doch den- 
selben Tag nicht mehr erriechen und man war 
genöthigt, noch ein Nachtlager im Freien su machen. 
Es war eine der furchtbarsten Nächte, die Eyre 
seit Jahresfrist erlebt hatte. Der Regen fic. in 
Strömen nieder und nur die Ueberzeugung, das« es 
die letste sei, hielt seinen Muth aufrecht. 

Am folgenden Morgen musste noch der KingS" 
River durchwatet werden. Da der Regen nicht 
aufliörte, die Gegend aber gute Weide darbot, so 
beschloss Eyre^ die Pferde sammt dem Gepäck 
hier surnckzulassen und mit Wylie allein das letzte 
kurze Stück Weg fortzusetzen. Kurz vor der Stadt 
trafen sie auf einen Eingebomen, welcher WvUe 
sogleich erkannte und ihn herzlich grüsste. Man 
erfuhr von ihm, dass Eyre schon seit mehren Mo- 
naten in ^tbany erwartet, aber auch schon längst 
für verloren gehalten worden sei, während Wyli£s 
Verwandte und Freunde auch um diesen getrauert 
hätten. Jetzt stand Eyre am Rande des letzten 
Hügels und sah in der Niederung die Stadt liegen. 
Keine Seele war in den Strassen zu sehen. Der 
Ort schien ganz verödet. Das schlechte und kalte 
Wetter hielt Menschen und Thiere in den Woh- 
nungen zurücL 

»Während ich so dastand« - erzählt der Verf. 
weiter — »in Betrachtungen versunken über die 

zurückgelegte Reise, wurde ich plötzlich durch das 

7* 
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bute Geschrei des Emgebornen au^eschreekt, 
welchem wir begegnet waren and der uns bis hieher 
begleitet hatte. Hell und krSftig drang s«in6 Stimine 
in die Stadt hinab, wfihrend der damit vermischte 
Name Wylie mich belehrte, was er mit diesem 
Greschrei becwed&te. Noch einen Augenblick dauerte 
die Todtenstille, aber dann begann ein verwormes 
Cresumme von Mensdienstimmen, und die ver> 
Xdeten Strassen fingen an, sich tu beleben. Manner, 
Weiber und Kinder, Alt und Jung, sprangen die 
Anhöhe herauf, den Heimgekehrten' zu bewillkommen 
und den schon Todtgeglaubten 'freudig zu be> 

grossen. Es war ein rührender Anblick Die 

Freudenthranen , mit welchen JV^yUe von seinen 
Verwandten umarmt wurde, die Herzlichkeit, mit 
der ihn seine Freunde empfingen, das allgemeine Ju- 
belgeschrei: alles dieses hätte jene herzlosen Ver- 
leumder schamroth machen können, die den W^ilden 
als ein nur rohen Leidenschaften preisgegebenes 
Geschöpf brandmarken, ihm jene bessern Gefühle 
und edlem Neigungen absprechen, welche die Natur 
der Brust jedes Menschen, er sei von welcher Farbe 
oder Rasse er wolle, eingepflanzt hat.« 

Auch der Verf. fand in dem Hause der britti- 
sehen Familie, wo er schon 1840 gewohnt hatte, 
eine freundliche Aufnahme. Die zurückgelassenen 
Pferde nebst Gepück wurden hereingeschafft und 
Eyre bestieg, nadidem er einen Bericht an den 
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Gottverneur yon Säd-Anstraiien vorausgeschickt, 
am 13. Juli ein im Hafen liegendes Schiff, welches 
ihn glücklich nach Adelaide zurnckhrachte. — JVylie 
blieb in Albaiv^^ bei den Seinigen, und empfing 
als Belohnnng für seine Treue die Zusicherung 
einer lebenslänglichen Portion Lebensmittel, die 
er jede Woche beim GouTem^ur von West-Au- 
stralien in Empfang zu nehmen hat. 



DIE EINGEBORNEN AUSTRA 

LIENS. 



Nach Eyre. 



Wir theilen im Nachfolgenden aus dem IL 
Bande der Reisebeschreibung Ejrre^s, deren We- 
sentlichstes der Torige Anfsatz enthält, noch einige 
seiner allgemeinen Beobachtungen über die Urein- 
wohner Australiens mit. Die bisherigen Berichte 
anderer Reisenden beschränken sich grö'sstentheils 
auf die Bewohner Ton Neu-Sudwales und sind in- 
sofern ziemlich einseitig. Eyre aber hatte Gelegen- 
heit, nicht bloss die Eingebomen der östlichen 
Theile Neu -Hollands kennen zu lernen, sondern 
kam auch früher in West-Australien und, wie wir 
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gesehen haben, anf der spätem Reise längs der 
ganzen Südküste, mit so vielen Abtheüungen der 
Eingebomen in Berührung, dass er sich weit all- 
gemeinere Ansichten bilden konnte, deren Mitthei- 
lung unsem Lesern gewiss nicht unwillkommen 
seyn dürfte. 

Die Ureinwohner Australiens zeigen, so weit 
sie den Europäern bekannt geworden, in Bezug auf 
Körperbau, Lebensweise, Charakter, Sitten und Ge- 
bräuche eine auffallende Uebereinsdmmung. Die 
wahrnehmbaren geringen Verschiedenheiten sind, 
als Folge örtlicher Einflüsse, yon der Art, wie sie 
sich bei einem Volke, das über einen Raum Ton 
wenigstens 138000 geogr. Geviertmeilen verbreitet 
ist, erwarten lassen. 

Die Männer sind wohl gebaut und muskulös, 
5 bis 6 (engl.) Fuss hoch; Arme und Beine eben- 
massig gestaltet. Das Vordergehim ist gut ent- 
wickelt, so dass der Gesichtswinkel bei weitem 
weniger spitzig erscheint als bei andern schwarzen 
Rassen. Tiefliegende, aber grosse, schwarze und 
ausdrucksvolle Augen, eine platte Nase, ein grosser 
Mund mit guten und schönen Zähnen, gehören zu 
den Eigenthümlichkeiten der Gesichtsbüdung. Hiezu 
kommt ein kurzer Hals, meistens kleine Hände und 
Fasse, und im Allgemeinen dünne Waden. Die 
Brust ist breit und verräth grosse Körperkraft; 
Haltung, Gang und Bewegung überhaupt sind gefallig. 
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Die Weiber habtin im AUgemeiiieii eine Höhe 
von 6 Fusft oder auch noch weniger. Da» Vorder* 
gehim ist mcht in dem Grade entwickelt wie bei 
den Männern; der Scheitelwirbel liegt weiter rück* 
warts ; der Gesichtswinkel ist spitziger ; Arme und 
Beine sind magerer, wahrscheinlich in Folge der 
Mühseligkeiten, Enfbehnmgen und harten Behand- 
lung, welchen sie Ton Jugend auf preisgegeben sind. 
Der Australier betrachtet, wie alle Wilden, sem Weib 
als seine SUaTinn. Sie muss Speise und Trank 
besorgen, die Hütte und das Lager för die Nacht 
snbereiteii, Brennholz einsammeln, und auf der Reise 
alle Habseligkeiten, die kleinen Kinder, häufig auch 
die Waffen des Mannes tragen. Fehlt es an Le» 
bensmitteln, so ist sie fast allein der hungernde 
Theil und wird noch überdiess schlecht behandelt. 
Es ist daher nicht sn rerwundem, wenn der weib- 
liche Körper, mit wenigen Ausnahmen, sich nicht 
so Yortheilhaft entwickelt als der mannliche. Nur 
unter den gana jungen Mädchen findet man zuweilen 
wirUidi hübsche Gesichter. — Die Hautfarbe beider 
Gesohlechter ist schwarz oder doch sehr dunkel, 
das Haar entweder glatt oder kraus, aber nie so 
wollicht wie beim N^er. Gemeiniglich wird es 
kurz abgeschnitten und nach den yerachiedenen AI* 
tersstufen verschieden, entweder mit Federbüschen, 
Kängüm*Zahnen, Hundsschweifen etc. geschmückt 
oder mit rothem Ocher und Fett eingesalbt. 



ACHTR ALIENS. 8 t 

Die Bekleidung ist mö'gUcfafit einfach nnd be» 
steht aus den Fellen der Beutelthiere (Opossum), 
Kängiüruft-oder Wallabies. Man trägt gewöhnlieh 
nur einen mantel- oder deckenartigen Ueberwurl 
Die Felle werden erst an der Sonne ausgestreckt 
nnd getrocknet und dann mit den Sehnen des Emu 
eM. zusammengenäht. Die Grösse eines solchen 
Ueberwurfs wechselt naclf den Jahreszeiten und 
dem Belieben dessen, der ihn trägL Die . grössten 
mögen sechs Geviertfuss betragen, aber häufig be- 
dient man sich nur halb so grosser, und geht auch 
oft ganz unbekleideL Er wird, mit der Haarseite 
nach aussen, über den Rücken und die linke Schulter 
geworfen und vom mit einem kleinen hölzernen 
Pflock zusammengehalten, so dass der rechte Arm 
zu allen Bewegungen frei bleibt. Die Weiber ziehen 
das eine Ende unter der Achselhöhle durch und 
bilden so auf dem Rücken eine Art Sack, um 
ein kleines Kind darin zu tragen. Dergleichen 
Mäntel, besonders wenn hübsche Felle dazu ge- 
nommen werden, sehen gar nicht übel aus. — An 
der Seeküste, wo unfruchtbares Land Torherrscht 
und man sich keine Thierfelle verschafifen kann, 
bereitet man die Bekleidungsstoffe aus Seetang oder 
auch aus Binsen. Uebrigens dient das ganze Jahr 
der am Tage getragene Mantel auch bei der Nacht 
als Decke. Der Kopf bleibt in der Regel unbedeckt. 
Mur bei sehr grosser Hitze* und auf der Reise, 
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tragen beide Geschlechter zuweilen eine Decke Ton 
frischen Baumblättem oder andern grünen Pflanzen. 

Der Charakter der Australier ist offen und 
zutraulich. Man gewinnt ihre Zuneigung nach kurzer 
Bekanntschaft. Eyre fand auf seinen Strei&ügen, 
weit von den Wohnungen weisser Ansiedler, oft 
nur Yon einem einzelnen jungen Burschen begleitet, 
stets einen gutherzigen Empfang, wurde mit Fischen, 
Fruchten, Kängäru-Fleisch beschenkt, und oft mehre 
Meilen weit zu solchen -Stellen begleitet, wo Wasser 
zu finden war. 

Im Verkehr unter einander selbst sind Ein- 
gebome yerschiedener Stamme, wenn gerade keine 
Ursachen zu Feindseligkeiten obwalten, beim Zu- 
sammentreffen äusserst aufmerksam und höflich. 
Die artigsten Begrüssuqgen werden gegenseitig aus- 
gewechselt. Jeden Augenblick hört man die IVa- 
men»Vater«,»Sohnff,»Bruder<c,»Mutterfc,]>Schwesterft, 
und es kommt auch bald zu Umarmungen und 
Küssen. Auch ihre Kinder haben sie sehr lieb, 
spielen oft mit ihnen und hätscheln sie. Dessen- 
ungeachtet ist es eine Schattenseite ihres Charakters, 
dass die Männer selten eüie besondere Zuneigung 
gegen die Weiber zu erkennen geben. »Ich habe« — • 
sagt Eyre — > »Eingebome gesehen , die bei 
der Rückkehr nach langer Abwesenheit von ihrem 
Lagerplatze die grösste Kälte gegen ihre Weiber 
bezeigten, sich hinsetzten und aussahen, als ob sie 
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keinen Augenblick Ton den Ihrigen getrennt ge- 
wesen wären ; sie sdiienen sogar noch schweig- 
samer und Terschlossner zu seyn als gewöhnlich, 
und es dauerte lange, ehe ein offenes Gresprach 
wie sonst wieder in Gang kam. 

Man hat die Eingebomen eines gänzlichen 
Mangels an Schamhaftigkeit beschuldigt. Eyre sah 
in der Niederlassung am Kö'nig-Georgs^Sund eine 
Widerlegung dieser Beschuldigung. Er begab sich 
eines Abends zu einer Tanzunterhaltung der Ein- 
gebomen, welche dabei, wie gebräuchlich, aUe ihre 
Bekleidung abgelegt hatten. Während sie im besten 
Tanzen waren, bemerkte ein nicht Theil daran 
nehmender Eingebomer, dass eine weisse Frau auf 
der Strasse vorüber gehe. Obschon der Tanz in 
einiger Entfernung davon Statt fand und es schon 
ziemlich dunkel war, so liefen doch alle plötzhch 
nach dem nahen Gebüsch, wo ihre Mäntel lagen, 
bedeckten sich damit und setzten dann ihre Unter- 
haltung fort 

Die Australier führen ein eigentliches No- 
maden-Leben. Sie verweilen selten mehr als einige 
Wochen, oft auch nur wenige Tage an einem und 
demselben Orte. Die Anzahl der einzelnen Per- 
sonen einer Wanderhorde hangt grossentheils von 
der Jahreszeit und der Beschaffenheit der Nahrungs- 
mittel ab, welche sich eben auffinden lassen. Ist 
eine besondere Gattung häufiger als eine andere. 
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oder kann man sich dieselbe nur an g;ewis$en SteUett 
verschaffen, so begibt sich in der Regel der ganae 
Stamm dahin. Wenn diess aber nicht der Fall ist, 
so zerstreuen sie sich in einzelnen Gruppen oder 
familienweise über ihren ßezirk. 

Zu gewissen Jahreszeiten, gewöhnlich im Früh- 
ling oder Sommer, wenn reichliche Nahrung vor- 
handen ist, Tersammeln sich mehre Stamme auf 
gegenseitigen Gebieten, entweder um Festlichkeiten 
zu begehen, oder Krieg zu führen, oder um Nah- 
rungsmitte), Kleider, Waffen, Geräthschafien aus- 
und einzutauschen, oder auch um gewissen feier- 
lichen Gebräuchen beizuwohnen, welchen sich junge 
Leute in bestimmten Abschnitten ihres Lebens un- 
terwerfen müssen* Bei solchen Versammlungen 
kommen die allgemeinen Angelegenheit«! jedes 
Stammes zur Sprache. Hat man sich lange nicht 
gesehen und sind in der Zwischenzeit merkwürdige 
Todesfalle eingetreten, die man aus natürlichen 
Ursachen nicht erklären zu können glaubt und daher 
den Zauberern benachbarter Stämme zuschreibt, so 
wird beschlossen, Rache dafür zu nehmen, und 
über die Art und Weise derselben berathschlagt. 

Wenn nun eine Versammlung zum Behuf eines 
Krieges Statt finden soll, so wird Ton einer der 
beiden Partheien eine passende Stelle dazu auser^ 
sehen und die andere Parthei davon besachrichtigt. 
Beide Th^e finden sich hierauf ein und stellen 
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sieb in zwei Reihen einander gegenüber. Gewöhn lieb 
geschieht diess entweder bei Tagesanbrnch oder 
gegen Sonnenuntergang, weil das mildere Licht um 
diese Zeit die Augen nicht beleidigt und man den 
Wurfspiessen leichter ausweidben kann. Beide Par> 
theies sind mit Spiessen, Sdiilden und andern 
Waffen versehen und das Gefecht dauert oft drei 
oder vier Stunden, während welcher Zeit kaum 
ein Wort gesprochen wird und nur dann und wann 
ein Schrei cu hören ist, wenn einer verwundet wird. 
In der Regel giebt es auf beiden Seiten eine Menge 
zum Theil sehr schwer Verwundete, sehen aber, 
wenn auch viele Hunderle im Gefechte begriffen 
sind, mehr als einen oder zwei Todte. Bei allen 
solchen Fehden sind die Männer stets verpflichtet j 
nicht nur ihren nächsten Blutverwandten, sondern 
auch allen Gliedern ihres Stammes beizustehen. Ab<^ 
Weiber und Kinder finden sich cuweilen dabei ein. 
Die Weiber feuern dann die Männer zum Kampfe 
an, und bringen ihnen auch wohl frische Waffen. 
Doch ist dem Verf. kein Beispiel bekannt, dass 
die siegende Pwthei Weiber und Kinder des Feindes 
gemordet hätte. Zuweilen werden einzelne Lager 
des Nachts im Schlafe fibei^len und dann alle 
Männer unbarmherzig getödtet 

Wenn zwei oder mehr Stämme bloss um einer 
Fesdichkeit willen zusammenkommen, so erscheinen 
sie zwar auch in kriegerischer Haltung, mit Wurf- 



1 
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spiess und Schilei, nähern sich aber einander friedlich 
und setzen sich sogleich auf den Boden nieder. 
Sind einselne Fremde darunter, so werden sie Yon 
den altem Männern förmlich vorgestellt und nach 
Abstammung und Wohnplatz beschrieben. Hierauf 
unterhält man sich über Alles, was gegenseitig in- 
teressiren kann, über Gegenden namentlich, wo die 
meisten Lebensmittel zu finden sind, und es er- 
folgen Yon beiden Seiten Einladungen an Verwandte 
und Freunde, dahin zu kommen. Auch die Ver- 
hältnisse yerschiedener Stamme zu einander werden 
besprochen. Man berathschlagt sich über das Ver- 
halten gegen feindlich gesinnte Stamme u. s. w. 
Die Weiber ihrerseits unterhalten sich über Fa- 
milienangelegenheiten, H^urathen, Geburten, Todes- 
fälle etc. Am Abend bauen die yerschiedenen 
Stämme ihre Hütten so nahe als möglich nd>en 
einander, jeder Stamm aber nach der Seite hin, 
von welcher er i^ekommen ist. Die Grösse und Be- 
scha£Penheit der Hütten hangt von der Jahreszeit 
und der Gregend ab. Bei schönem Wetter enthält 
eine Hütte zwei bis fünf, bei schlechter Witterung 
auch mehr Familien, doch hat jede Familie ihren 
eignen Feuerplats. Ehe man sich zur Ruhe begiebt, 
unterhält man sich mit verschiedenen Belustigungen, 
besonders mit Gesang und Tanz. 

Eigentliche Kriegstänze, wie z. Q. die nord- 
amerikanischen Wilden, haben die Eingebomen von 



4 



( 



^^ 






AVSTBiiLIBNS. 87 

Australien nicht, obschon sie bei manchen Tänzen 
in kriegerischer Haltung erscheinen und mit Waffen 
versehen sind. Bei vielen Tänzen ist die Haupt- 
sache die Nachahmung der Thiere, namentlich wissen 
die Umwohner vom Victoria-See (in Süd- Australien) 
die Bewegungen und Gewohnheiten der Kängärus 
sehr geschickt und natürlich darzustellen. Die so- 
genannte Musik zu den Tanzen ist nun freilich von 
der rohesten Art, und besteht oft nur in dem Zu- 
sammenschlagen zweier Stöcke oder in dem Schlagen 
auf ein zusammengeroUtes ThierfeU, was $inen 
dumpfen Ton wie von einer Trommel hervorbringt. 
In der Regel wird nur des Abends und bei der 
Nacht getanzt; doch giebt es auch Tänze bei Tage, 
und diese scheinen mit gewissen Feierlichkeiten 
und abergläubischen Gebräuchen in Verbindung zu 
stehen. Gewöhnlich tanzt gleichzeitig nur der eine 
von den versammelten Stämmen, während der an- 
dere, so wie die Weiber, in einem Halbkreise als 
Zuschauer herumsitzen und von Zeit zu Zeit ihren 
Beifall laut zu erkennen geben. — Es giebt auch 
gewisse Tanze, welche nur von den 'Weibern aus- 
geführt werden. In den Gegenden, wo viel Europäer 
sich ansässig gemacht haben, sind manche Arten 
von Tänzen ausser Gebrauch gekommen,' ohne dass 
jedoch die Europäer selbst Einfluss darauf gehabt 
nütten. 

Eben so roh wie die Tänze und die Musik 
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der Australier sind ihre Gesänge, welche selten aus 
mehr als einem oder zwei Sätzen bestehen, die an- 
auflidrlich wiederholt werden. Es sind Erzeugnisse 
des Augenblicks, und sie beziehen sich meistens 
auf etwas, das vor Kurzem allgemeine Aufimerk- 
samkeit erregt hat, auf die Europäer, ihre Lebens- 
weise etc. Zeitmass und Ton richten sich nach 
dem Gegensunde. Zum Tanze wird laut, lustig und 
schnell gesangen. Trauergesänge sind wild und 
pathetisch. Bei der Nacht und in einiger Entfernung 
gehört, haben manche Gesänge auch für den Europäer 
etwas Grefälliges. Zuweilen singen zwei Partheien, ab- 
wechselnd in Fragen und Antworten, oder Eine Stim- 
me singt allein und die Uebrigen antworten im Chor. 



Die IVahrungsmiUel der Ureinwohner Austra- 
liens sind, sowohl aus dem Thier- als dem Pflanzen- 
reiche, j^ nach den Jahreszeiten und den örtlichen 
Verhältnissen sehr mannichfaltig. Bei der grossen 
Ausdehnung des Landes sind diese Verschieden- 
heiten nicht unerheblich, aber so weit man das Land 
aus eigner Untersuchung und Berichten der Erd- 
gebornen kennt, giebt es weder an den Küsten noch 
im Iimem, selbst da, wo der Europäer nur un- 
fruchtbaren Boden erblickt, Gegenden, die den Ein- 
gebomen zur geeigneten Jahreszeit niclit dennöthigen 
Lebensunterhalt lieferten. Die Bewohner solcher 
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Gtegenden WImd dtur^ langeik Anffnüudt daa» ge» 
Haue Kenntnis» tcbi den Mitteln erlangt, ihre ge* 
ringen Bedärfnisse in befriedigen, wahrend der 
W«iMe dem Hanger nnd Diirst erliegen w&rde. 
Gerade das dichte .Gestrßppe^ welches den Letztem 
in seiner Wanderung aolhält und ihm oft so Inrebtbar 
erscheint, ist f&e den Kingebornen eine reiehe Vop* 
rathskammer. Er findet hier einen Ueberfluss an 
wilden Thieren aller Art, eben so Brennholft bei 
kaltem Wetter, und Schatten gegen die drückende 
Hitse. Wie ßfrre ersählt (% oben 8. 39), verstehen 
dieEingebomen aach aus den Wurzeln grosser Baum* 
stamme und durch AufMouneln des Thaues von den 
Blättern, aich Trinkwasser zu verschaffen. Hiesu 
kommt, dass sie auf ihren Wanderungen nur sehr kurse 
Tagveisen madien, also weniger erschöpft werden. 

Es giebt wahrscheinlich, auch da, wo noch 
keine Europäer sich angesiedelt haben, keinen 
Landstrich und keine Jahreszeit, welche den Ein-^ 
gebornen ni<^t Lebensmittel darbfite. Als die vor- 
nehmsten können angefidnt werden: alle Arten von 
Sali- und Sttsswasser -> Fischen , ntebst Muscheln 
snd Krebsen^ S<]hfldkrMen; PVtfsehe) Ratten und 
Mäuse, Eidechsen und die meisten Scfalangenatten ; 
Insekten und Insdtten-Larren^ Sehwämme und 
nukncheriei Wuneln; Kräuter; Bläteer «nd Früchte 
des Me9Bttihrfmlkemum ; luhre andere Prfldite 

und Beeren^ die zarten Rindeii vieler Baum- und 

8 
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StcavckwurEcIn ^ die Saxneti der HüUcnfrtiohte ; Ter- 
fichiedene Mahna'-Gattutigeii ; Honig von Bienen, 
so ^ie von den Blumen der Sanksia, aus 'weichen 
er durch Einweichen in Wasser erhalten ^ird ; 
Eier von Vögeln, Schildkröten und Eidechsen-^ 
KängÜrus, Beutelthiere, Faulthieve etc., Enten^ Giüise, 
KaLaduSy Papageien, Truthiihner, Schwane, Kropf- 
gänse eta etc. etc. Von diesen Artikeln • sind zur 
geeigneten Jahreszeit viele nicht bloss hinreichend, 
sondern seihst in so grosser Menge zu hd[>en, dass 
mehre Hundert von Eingehomen eines seihst kleinen 
Bezirks viele Wochen lang davon leben können, 
und diess sind gerade diejenigen, welche sie am 
liebsten gemessen. Eyre sah am Victoraa-See (bei 
Adelaide), in den der Murray sich ergiesst, 600 
Eingebome gelagert, welelievon den Fischen dieses 
Sees lebten. Bei dieser Leichtigkeit, sich fast jeden 
Tag Lebensmittel tu verschaffen, ist es nicht zu 
verwundem, dass di« Eingebomen von keiner Sorge 
für die Zukunft wissen, und selbst, w«nn sie im 
grössten Ueberflusse schwelgen, selten mehr als für 
den nächsten Tag einen kleinen Vorrath aufheben. 
Die einsige Ausnahme findet Statt, wenn sie auf 
Wanderungen begriffen sind und nicht genau wissen, 
wie die Gegend, wohin aie eben ziehen, beschaffen 
ist. Am meisten leiden sie auch bei nasskalter 
Witterang, wo es ihnen unmöglich ist, etwas einsn- 
sammeln. Zum Hunger kommt dann noch die Ulte. 



Einigen Stummen ist der CanrnbaliMmus nicht 
fremd, doch weiss JSjrre nicht anaagehen, unter 
welichen Umständen er Statt findet. Die Zauberer 
SoUenihre'magisebe« Kraft dnrdi Genuss von Men- 
schenfleisbh zu «rlangen glauben ; dieses geschieht 
aber nur eim etnsiges Mal in ihrem Leben. 

D^e Art und Weiscy wie die Eingebomlen sich 
ihre Nahrungsmittel Terschaffen, ist versehieden, 
bei manchen sehr einfach, beiandem äusserst sinn«* 
reich, Ton grosser Geschicklichkeit xeugetld, Plan» 
mässigkeit, scharfes Gesicht, Rdrperkriaft, B^ut* 
samkeit, Geduld und Beharrlichkeit erfordernd. 
Die Fische föngt man theils mit Netzen, welche 
aus Binsen verfärtigt und an Stellen ausgebreitet 
werden, wo au diesem Behuf Dämme und Wehre 
errichtet worden' sind, theils auch, besonders die 
grossen Gattungen, mit Spiessen. Letzteres ge- 
schieht meistens in den grossen Flüssen, bei niedrigem 
Wasserstande. Es versammeln sich dann grössere 
Abtheilungen, wohl 40 bis 50 Männer, und bilden 
im Wasser einen weiten Halbkreis. Auf ein ge- 
gebenes Zeichen tauchen alle zugleich ' mit ihren 
Spiessen unter und kommen nach einigen Minuten 
wieder empor, um die gefangenen Fische ihren am 
Ufer stehenden Freunden ztt iibergeben. War der 
erste Fang^ nicht glücklich oder nicht reichlich 
genug, so begiebt sich der ganze Haufe einige 

Yards weiter ab- oder attfWärts, und wiederiiolt 

8* 
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das . Uniertauchen, ttelohfla oft cm öder swei Meilen 
wekfortge^etEt wird und nicbt Mken Fische tob 
l>5 und mehr Pfand zum Voracheiii bringt Be« 
sonders morkwürdig iet die An des Fischfenges 
durch SpieMe, wenn sie snr MachUeit gesefaieht. 
Der einacUw Eingebdme besteigt dann einen Kidin, 
und bekadei diesen mit einem Vorrath TOn Brenn- 
holt aof die wahrscheudicfae Dliucr seiner Abwe- 
Madieit. Hitf anf wird ein ovales Stöek. Btnmrinde^ 
elwa 3 F«iss lang and 2 Fuss breit, mit einer 
dicken Sebicht yon Dassein Schlamm oder Lehn 
überaogen und am Ilintei*dietl des Kahnes auf einem 
Gestell an%erichtet. Gin paar Stücke Ho^ werdea 
in derii Schlamm aufrecht gesteckt,, andere, ringa 
herum kegelförmig gestellt, und dann das Oanse 
angeaöndet. Der Mann treibt nun den Kahn im 
Sliome foot .Und. beginnt sein Geschäft. Das Brenn« 
hola kt Toii euaor leii^Hen, haraigen Getlung, welche 
ein hettea 'Licht und einen angenehmen Gem^ 
TerbreitDt,<audi £Mf gar keinen Rauch macht. Ausser 
dem-KahufiUurer und Spiesser ist noch ein «weiter 
Mmm im Kahne, welcher das Feuer unterhält. Vom 
Ufier aJas gi^sehen fallt «in solcher Kahi^ voraüs^Uch 
wmm eine grossere ZaU beisammen ist, mit den 
sehwarsen neckten Gestalten darin, im Glanae de$ 
nacfasobwimlnendcii Feuers, • bechei .malerisch ina 
Aiige^ bciBodders in denii Augenblicke, wo der Fi- 
fkifaer seinen Arm erbcbtiund die Waffe mitBlitaeS' 



sdineUe in die Tide wirft: Auch grosse Süss- 
wasser-Rrebse von 2 bis 4 Pfund werden auf diese 
Weise gelungen. Letstere, so wio Schildkröten und 
grosse Muscheln, erhäU man auch durch Tauchen, 
welches Geschäft die Weiber au verrichten pflegen. 

£s giebt attcb eine besondere Jahreszeit, ge* 
w^balich der September, wo die Fische in den 
grdssem Flössen von «aner Kraidüieit befallen und 
dann entweder braMos oder gar todt vom Strome 
auCder Oberfläche sdiwimmend fortgetrieben werden« 
Die Eingebomen halten dann eine reiche Aemdte, 
indem sie überhaupt jeden Fisdi essen, wenn et 
aneh schon einige Zeit abgestorben ist. Eben so 
tragen sie auch kein Bedenken, faule Eier au ge* 
niessen. 

Kängärus wenden tbails mit Spiesaen erlegt, 
theils in Netaen und in Falle* gefangen. Man er- 
forscht SU dem Ende die WasserpUtse, Qineilen 
oder Teiche, wohin sich diese Tbiere sunt Trinke» 
begeben, und die Wege, die sie dahiai einschlagen. 
Um die QueHen her werden dann Löcher gegraben 
«nd darin die Fallen angestellt, die Neise aber 
legt man qner über den Weg. In der Niihe ver- 
steckt man sich hinter Buschwerk oder in ekaßr aus 
Baumzwdgen gemachten Hätte, und sobald d«9 
Thier sich im Netze verwickelt hat «der in eines 
der Löcher gefallen ist, springt man hervor und 
todtet es mit den Spiest«. 
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Auf ähnliche Art üXugt man auch den Emu 
(Strauss). Dieser Vo^l hat die Gewohnheit, vi^e 
Wo<^en nach einander xor Nachtzeit eitiie und die-^ 
seihe Schlafistelle aufzusuchen. Sobald die Ein* 
gebomen diese ausfindig gemacht haben, so spannen 
sie ein Nets in ■ eiiier kleinen fiatferliung davon 
aus und bilden durch in die Eitle gesteckte StXbe 
zwei Reihen, deren jedie Tcm dem einen Ende de» 
Netzes auslä*uft, aber in der Verlängerung inmier 
mehr aus einander gehen, so dass ein Dreieck ent- 
steht, dessen Schenkel und Grundlinie Ton- den 
Eingebömett besetzt 'werden, die nun den Vogel 
aufscheuchen. Der Vogel hat- nur den einzigen 
Ausweg nach dem Scheitelpunkte des Dreiecks hin, 
wo er ins Netz fällt. 

Schwieriger und anstrengender ist der Fang 
der Opossums oder Beutelthiere, deren es mehre 
Arten und Ton Tetsehiedener Grösse giebt Sie 
wohnen in hohlen BXumen oder auch wohl in der 
Krone der Baume, wo sie si^ch aus Aestcn und 
Zweigen eine Art von Nest bauen. Manche leben 
auch in Pelstdchem undflöhlen. Man macht sowohl 
b«i Tilg« als bei der Nacht Jagd auf diese Thiere. 
Am Tage' untersucht der Eingebome zuvMlerist die 
Rinde der Baume, um zu s^ien, ob sich tiicht 
Arische Spuren ton den Klauen des Thieres darin 
finden, welches etwa vor Kurzem hinaofgekl^ert 
seyn könnte. Findet er dergleichen Spuren, 00 er- 



steigt er den B&ttm. Im Falle dieser-' eine sehiefe 
Lage oder eine rauhe Rinde hat, ist das Hinanf«- 
steigen leicht; schwieriger aher, weDn er gerade 
aufrecht steht und die Rinde glatt ist. Der £in- 
gebome mnss dann mit einem steinernen Beil, oder 
mit einem sdiarf zugespitzten Stock m^re Stufen 
in den Baum hauen. Br macht zuerst ane solche 
Stufe oder Kerbe etwa zwei Fuss hoch über dem 
Boden. In diese setzt er die Zehen seines linken 
Fusses und sohliesst ^en lidken Arm um den 
Stamm, sich fest zu hidten, wShrend er mit der 
rediten Hand eine zweite ■ höhere Stufe etwas weiter 
rechu iür den rechten Fuss ausbaut. Auf diese 
folgt dann wieder eine Stufe iSr den linken Fuss 
und so gelangt er allmälilich bis zur Krone des 
Baumes oder auch, wenn dieser hohl ist, bis zur 
obem Oefinung der UdUung. Mancher Baum hat 
mehre solche Oeilinmgen. Um zu erfahren, üi 
welcher Höhlung das Opossum stedit, wirft er einen 
Stein oder ein Stock Baumrinde hinein, und horcht 
dannf auf die Bewegung, die das davon gebroffene 
Tfaib' etwa macht. Ist das Loch nicht tief, so 
steckt er den Arm hiBcin, 'Zteht das Thier beim 
Sehwanze heraus und schlligt es an der obem 
Oefinung mehrmals- mit dem Kopfe -gegen die Waoi- 
dvng des Loches, um an verhindern, däss es ihn 
beiase. Bei einer betrJtchtUchen Tiefe der Höhlung 
aber sucht der Eitogeböme mittelst eines hinab- 
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gestoMenen Stoekes den Pwikt lu erotitteln, wo 
das Thier verborgen ist und macbi daiia an det 
üuasem Seite des Siamme« eine Oefibuag. Wenn 
der ganae Banm bis auf den Boden bobl ist, so 
wird bei dieser Oeffnong ein Feuer angesändet und 
das Thier dadurcb bald ha ia l » getrieben. 

Werden die Opossmns zur MachMeil gejagl, 
was mar bei Mondsdiein gesckehe^ kann, so bc^ 
dient man sich anvfirdetst des etng«b<U'ndB Hvndes 
snm Avffinden der S^ur in der Gege^ wo das 
Thier weedet» oder des BsiameSy' anf welchen es 
beim Auiitohem gcfloditei ist Dieses wird dann 
entweder mil Knifcrtiiln todtgeseblagen oder de» 
Banm wird am näolisten Tage auf die Totbeschm«* 
bene >Art erklettert. 

Die Zubtfeitungtn der Mahmngsalittel sind 
Itft eben so Terschieden als diese selbsL Da die 
BingeboiBsn keine Gefiisae bcrttofn, .Wekhe dem 
Feuer widerstehen, so wissen -sie auch ntehts vom 
Eochen oder Sieden, wohl aber yetstehen sis sich 
anf Backen, Hosten, Dampfen «nd Braten. Ein Loch 
wird gegraben und km Boden mit» Steinnn belegt 
liehdr dingen wird, ein Feuer angiteündet» um sie 
sn ediitaen und das: Loch annratro<^jsen. Dana 
entfernt man das Fsoai^ nimmt- einige von den 
ohcm Steinen weg und kgt auf die tntem . das 
Fleisch oder aucb das ganse Thier,. welches man 
hierauf mit den übrigen hcisseB Steinan ndist etwas 
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trocknem Gras, Baumlaub oder Baumrinde, und 
zuletzt mit einer dicken Schicht Erde bedeckt, so 
dass die Hitze nicht entweichen kann. Das Däm-* 
pfen geschieht auf ähnliche Weise, nur wird statt 
trocknen Grases etc. nasses genommen. 



Man hat allgemein, aber sehr mit Unrecht, he- 
hauptet, die Eingebomen Australiens hätten keinen 
Begriff von Grundbesitz und von damit verbunde- 
nen Aechten. Selbst hochgestellte und gegen die 
Eingebomen menschenfreundlich gesinnte Männer 
in den brittischen Ansiedlungen haben dergleichen 
Rechte geläugnet und sich dadurch zu schweren 
Ungerechtigkeiten verleiten lassen. Wenn auch die 
Australier nirgends den von ihnen bewohnten Bo* 
den anbauen, sondern bloss von wilden Früchten, 
Wurzeln etc. , Jagd und Fischfang leben, und zu 
diesem Behuf nach den verschiedenen Jahreszeiten 
herumwandem, so geschieht diess doch von den 
einzelnen Stämmen, welche stets beisammen bleiben, 
immer nur innerhalb gewisser Gränzen, welche all* 
gemein bekannt sind und nicht übersduitten werden 
dürfen, es sei denn im Fall eines Krieges oder bei 
Festlichkeiten, wozu sich die Stämme gegenseitig 
einladen. Jeder Stamm nennt also einen bestimm- 
ten Bezirk, und eben so auch di« darin lebenden 

wilden Thtere, sdn EUgentbum. * 

9 



^ 



% 

4 



9B DIV BIHQIVttAVBN 

Die Wohmmgm der Aiutmlier sind to €im* 
euch, das» ihre Errichtung weoig oder gar keine 
• Q-e^chickUchkeit und Mühe erfordert. Im Sommer 
und überhaupt bei schönem Wetter bestehen sie 
aus wenig mehr als einigen Aestep und Zweigen, 
die in Form eines Halbkreises nach der Seite hin, 
Ton welcher der Wind kommt, auf einander gelegt 
irerden. Im Winter aber, bei nasskaiter Witterung, 
ist die Form zwar gleichfaüs ein Halbkreis, ai>cr 
die Rückwand und die Seiten werden durch andere 
Aeste Tcsrstärkt, welche nach oben zusammenlanfea 
und hier befestigt werden, so dass sie eine gewölbte 
Decke oder Laube bilden. Die Crrdsse solcher 
Hütten hangt ron den Umstünden ab. Manche sind 
Uoss fiir eine einzige Familie, Mann, Weib und 
Kinder, auch wohl die Mutter des Mannes und ei- 
■Ige andere nahe Verwandte bestimmt. Andere 
umfassen 5 bis 10 Familien, doch hat jede ihre 
besondere Feuersteüe. Auch vereiaigen sich oft 6 
bis 8 junge ledige Männer und bauen für sich eine 
Hütte. Man findet auch dauerhaftere Hütten von 
starken Baumstämmen, mit Rinde oder Grasstücken 
gedeckt, welche das Wasser nacht durchlassen. Im 
Nothfaile wenden auf Wanderungen, oder wenn man 
leindliche Paitbeien in der INähe vermuthet, au<^ 
Felahöhlen, Wasserschluebten und sonstige Ter« 
«Iftokte Plätae^in Gebüschen, auf Anhöhen etc. als 
Wohnungen benütat. £jrre wurde mehrmals sa 
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Lagerplätzen geführt, wo an 20 und mehr Einge- 
bome beisammen waren, Stellen, an welchen er 
kürzlich dicht Tordber gegangen war, ohne etwas 
von ihnen gewahr geworden zu seyn. 



Die Waffen und andere Werkzeuge der Au- 
stralier sind zwar einfach und roh, aber sehr man- 
nichfaltig und im Allgemeinen ihren Zwecken und 
den Lokalverhältnissen hinlänglich entsprechend. 
Die allgemeinste Waffe ist der Wuifspiess (Kär^ 
kara, Kiho, Kiro etc. nach den Yerschiiedeneii Ge- 
genden genannt) und von zweierlei Art^ die eine 
wird aus freier Hand geworfen, bei der andern be- 
dient man sich dazu eines Wurfstockes. Jede Art 
hat wieder mehre Unterarten, je nachdem sie bloss 
einfache Spitzen von hartem Holz oder gezähnte 
Spitzen, mit Wid^hakoi etc. haben. Die Länge 
ist allgemein 6 bis % Fuss, und die Wurfweke be- 
tfägt, je nach dem Gebratuche, der davon gemacht 
wird, oder nach der Rra& und Geschidüichkeit des 
Werfenden, 100 bis 300 Fuss. Gewöhnlich wird 
der Spiess beim Werfen am untern Ende mit der 
Hand so gefasst, dass da* Daumen und der Zeige- 
finger oben, die andern unten zu liegen kommen. 
Dann zieht man den Arm etwas zurück und hebt 
den Spiess wagrecht empor bis zur Ebene desAu- 
giss, bringt ihn ziidend in eine ruhige Lage und 

9* 
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schleadert ihn plotdich fort. Die nö'thige Uebung 
erlangt der Australier schon als kleiner Knabe, 
* durch Spielen mit seinen Kräften angemessenen 
kleinen Spiessen. 

Eine andere nicht minder geflChrliche Waffe 
ist das fVangnu (Bumerang im östlichen, KeiUty 
im westlichen Australien genannt), ein dünnes, 
flaches und gekrümmtes Stück hartes Holz von zwei 
Fuss Lange, welches am Rücken der Krümmung 
fast wie eine Messerschneide abgeflacht und eben- 
falls als Wurfwaffe gebraucht wird. Es fliegt sich 
drehend mit grösster Schnelligkeit durch die Luft 
und ist im Stande einen Arm oder ein Bein zu 
' zerschlagen. Wegen seiner drehenden Bewegung 
in der Luft ist dasWängnu nicht so leicht zu er- 
kennen, wie der Spiess, und daher um so gefahrlicher. 

Man hat auch Schwert- und beilfihnliche Waffen, 
Keulen etc., welche theils im Kriege, theils auf der 
Jagd gebraucht werden. Der Schild (Tärräm) be- 
steht aus hartem Holz oder starker Baumrinde, ist 
gewöhnlich 2 bis 2y, Fuss lang, in der Mitte 8 
bis 18 Zoll breit, und gegen die beiden Enden 
spitz zulaufend. In der Mitte sind zwei Locher, 
durch welche ein Stück Holz als Griff oder Henkel 
gesteckt wird. 

Die Werkzeuge und Gerathsohqften sind im 
Wesentlichen in allen bekannten Gegenden Ton 
Australien dieselben. Das Bed wird ans einem 
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festen Stein von grünlicher Farbe gemacht, den 
man an beiden Enden abreibt und entweder in der 
Spalte eines Stockes befestigt oder mit einem dün- 
nen Zweige an demselben fest bindet. Der Ngdkho 
ist ein meisselartig zugespitzter Stock von 3 oder 
4 Fuss Länge, und dient zum Zerlegen grösserer 
Thiere, zum Ausgraben der Insektenlarven, zum 
Abstreifen der Baumrinden etc. etc. Nadeln werden 
aus zarten Knochensplittern des Emu oder Ran- 
gam, auch wohl aus Fischgräten, gemacht und durch 
Reiben auf einem Steine fein zugespitzt. Die damit 
verfertigten Arbeiten sind hinlänglich dauerhaft und 
zum Theil von bewundemswerther Feinheit und 
Zierlichkeit. Man hat netzförmige Geflechte zum 
Jagen, zum Forttragen der Lebensmittel, zur Be- 
reitung von Leibgürteln, Ropfbinden etc. Sie werden 
theils aus den Sehnen oder den Haaren des Opos- 
sum, Rängäru etc. , theils aus Pflanzenfasern gemacht. 
Aus Letztem macht man auch Stricke und Seile. 
Die Weiber gewisser Stämme verfertigen aus Binsen 
oder auch aus einer breitblätterigen Grasart recht 
hübsche Körbe und Matten. Grosse Säcke werden 
aus einer ganzen Rängäru-Haut, mit der Haarseite 
ffuswendig, gemacht, kleinere aus den Fellen klei- 
nerer Thiere, mit der Haarseite inwendig. Sie die- 
nen als Wasserschläudie auf der Reise durch wasser- 
arme Gegenden. Die Kähne bestehen aus einem 
einngen grossen Stück Baumrinde. Dieses wird 
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suerst sorgfältig a«f dem Erdboden Ausgebreitet 
und dann durch Feuer erhitzt, bis es weich und 
biegsam Tiird und man ihm die gehörige Form geben 
kann. Hierauf befestigt man «s am Boden mit 
btflxemen Pflöcken, damit es beim Austrocknen die 
Form nicht yerliere. Nach 34 Stunden bringt man 
den Kahn ins Wasser, befestigt aber inwendig mehre 
Querhölzer Ton einer Wand sur andern, um au 
Teriundem, dass sich diese in Fol|^ der Nässe 
nicht wieder xusammenziehen. Ein solcher Kahn 
ist oft bis 20 Fuss lang und kann 7 bis 6 Perso- 
nen fassen. 



Von einer eigentlichen Regierungsfarm ist bei 
den Ureinwohnern Australiens keine Spur au finden. 
Jeder Einzelne geniesst Töllige Freiheit, in so weit 
diese der öffentlichen Meinung, den Wünschen und 
Bedörihis^en seiner Stammesgenossen nicht entgegen 
ist. Obschon einzelne Männer in jedem Stamme 
•einen gewissen Einfluss ausüben, so giebt es doch 
nirgends allgemein anerkannte Häuptlinge. Unter 
übrigens gleichen Umständen hangt das Ansehen 
und der EinEnss des Einzelnen von seinem Alter 
ab. Von den Knabenjaliren an giebt es durch das 
ganze Leben hindurch gewisse Epochen, wo der 
Mann so zu sagen um eine Stufe höher hinanf- 
TMickty gewisse Speisen essen,, diese oder jene Waffe 



ftdiren darf, et«. , welehe ihm auf der nXch^t tmterA 
Stufe durch das H^fkontnleii' T^sflgt war. 

Das Alter alMn ist aber tti<$ht faiiiläiiglich, 
Ansehen und Eiafluds 2u Tersehaften. Der Mann 
muss auch scbo« m früherb Jahren, wo Jugend 
kraft und Verstand seine Anspräche untersttitsten, 
si<;h hervorgethan- haben. Im Allgemeinen wird der 
Greis, wie bei allen Wilden, gar bald seiner Pa^- 
milie und Umgebung mehr oder weniger lästig und 
man lässt ihn nicht sehen erbarmungslos tu Grunde 
gehen. 

Jeder Familienvater herrscht ununkschvänkt über 
die Setnigen. Er kann thun und lassen, was et 
will, wenn ihn nicht etwa Vorsricht odter ander« 
Umstünde ncjthigen, in sagen, wohin er geht, wie 
lange er ausbleiben will u.dgl. Beschwerden Ein- 
»einer werden in den Versammlungen des Stammes' 
Torgebracht, und hier Ton den Aeltesten entschie-* 
den. Es werden bei solchen Gelegenheiten crft 
stundenlange, letdensdiaftliche Heden gehalten. Ein 
Mann kann mehre Weiber haben. Die unvärheu'^ 
ratheten MKdchen stehen unter der Gewalt der al- 
tem Männer, nicht bloss der Väter, sondern auch 
der Oheime und Brüder, welche bei der Verheura- 
thung nach Gutdünken äbar sie verfügen. GewtfhiH 
lieh geschieht diess durch Tausch- mit andern Fa- 
sMlien. Dms Weib i^ eine Leibeigene des Mannes, 
welehar sie gut oder si^echt behandeln, terstosaen, 
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TerUuscheD, selbst tödten kann. Die Tochter werden 
gewöhnlich schon in zarter Kindheit yerlobt und 
eine solche Verlobung bleibt in Kraft. Die Ver- 
heurathung beider Greschlechter geschieht oft schon 
im zwölften Jahre. Zwischen nahen Blutsyerwandten 
ist keine Ehe gestattet. Aeltemlose MSdchen ge- 
hören dem nächsten männlichen Verwandten des 
Terstorbenen Vaters, eben so Wittwen dem des 
Mannes. Wenn eine Wittjnre, die Kinder hat, in 
einen fremden Stamm heurathet, so folgen ihr die 
Kinder. Brüder tauschen oft ihre Schwestern als 
Weiber gegen einander aus; diess kann aber nur 
mit Eanwilligung der Väter oder nach deren Tode 
geschehen. Wenn ein Weib gestohlen wird, so 
entsteht blutige Fehde, bis sie zurückgegeben oder 
durch ein anderes Weib oder Mädchen ersetzt wird. 
Die Verehelichung geschieht ohne alle Feierlichkeit. 
Der Vater oder wer sonst über das Mädchen ver- 
iugt, sagt bloss: »Nimm dein Rocko (den Sack, 
worin sie ihre wenigen Habseligkeiten aufbewahrt) 
and gehe zu dem und dem!« 

Die Weiber der Australier gebären sehr leicht 
and Terrichten wenige Tage nach der Entbindung 
schon wieder die schwersten Arbaten. Kindermord 
iftt nichts Seltenes und geschieht allem Anscheine 
nach bloss aus Unvermögen, das Kind aufzuziehen, 
oder dem Manne auf seinen Wanderungen zut 
^*ol|[<<% ^<^ cIas Kind eine Last ist. Häufig trifft 
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dieMS LooSy ohne Unterschied des Geschlei^ht«, 

die ersten drei oder vier Kinder, halbbürtige (Me« 
stisen) fast ünmer. 

Von auffallender Schwierigkeit ist för den 
Europäei; das Verständniss der JVamen der Austra- 
lier, welche durch das ganze Leben hindurch Ton 
Zeit zu Zeit wechseln, ^re gesteht, dass er damit 
nicht ins Reine gekommen sei. Im Bezirk von 
Adelaide (der Hauptstadt Süd - Australiens) er- 
halten die Kinder einer Familie, der Reihe nach, 
wie sie auf die Welt kommen, Zahlennamen, de^ 
ren Ends^rlben sich nach dem Gesdilechte des 
Kindes richten, z. B. der erste Knabe heisst Ker^ 
tameru, das erste Mädchen Kertanya, der zweite 
Knabe ff^arräya, pas zweite Mädchen fVarriartOy 
der dritte Knabe Kudaulya^ das dritte Mädchen 
Kudnarto, u. s. f. Bald aber nach der Geburt wird 
diesem Namen ein anderer beigefiigt, der sich 
meist auf einen Gegenstand in der Natur, eine 
Pflanze, ein Thier etc., bezieht. Diesen Namen 
behält der junge Mann oder das Mädchen bis nach 
der Verheurathung und der Geburt des ersten 
Kindes, worauf der Vater den Namen dieses Kindes 
annimmt und das Wort büma oder spinna beisetzt, 
welches £!nvachsener bedeutet ; z. B. Kadli heisst 
ein Kind ; der Vater nennt sich nun Kadli-pmna \ 
eben so nennt sich die Mutter yon jetzt an Kadli" 
ngangki. Bei der Geburt eines jeden folgenden 



106 DfK BEKGSBOIUVBN 

Kintles weiden diese NanMn der Aeltem tbermals 
^«ändert. E}s giebt auch Beinamen, die von ge^ 
wissen Eigenschaften, Körpergehreofaen etc. berge« 
ttommen sind, z. B. fforrammo, der Liin]usche, 
Mukonimbe, der gern Krebse ist, u. dgi. vpL, 



Nicht minder verwickelt und sum Tbeil un- 
bekannt sind die abergläubischen Gebräuche der 
verschiedenen Stämme der Australier. Jeder Jüng- 
ling muss sich, wenn ec ein gewisses Lebensalter 
erreicht hat, besondem Gebräuchen unterwerfeui 
um zu dem Ansehen und den Hecliteo des Mannes» 
alters zu gelangen« Diese Gebräuche sind nadb 
den verschiedeneu Gegenden des Landes sehr ver- 
schieden. Am Carpentaria-Busen (der NordküsteJ 
z. B. ist die Beschneidung eingeführt, von welcher 
man in JVest" Australien und an 300 Meilen land- 
einwärts vom Schwanüusse nichts we^s, während 
sie wieder unter den Stämmen an der g^inzea Jiid- 
küste AustraUens angetroffen wird. Dasselbe gilt 
vom Tüttuiren, welches bei manchen Stämmen ein- 
geführt ist, bei auilern aber nicht. Im Bezirke von 
Adelaide muss der junge Australier fünf verschie* 
dene Stufen des Tättuirens durchlaufen, ehe er des 
Rang eines Bqurka oder erwachse|ien Macnnefl er- 
hält. Mit dem zehnten Jahre beginnt die erste Stufs, 
Wilja kundarU, indem er mit Blut aus dem Arme 
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•ines Erwacfasenen bedeckt wird. Mit 1% md 14 
Jahren tritt er in die folgenden Stadien, wo amdl 
dieBesehneidung vorgenommen wird. Mit 20 Jahren 
werden Rücken, Arme und Brust tättuirt* Die 
Operation ist sehr schmerzhaft und die Zeichnungen 
(Kreise, Halbkreise, Strahlen, Streifen, Punkte) sind 
nach den Alterstufen und den Stämmen yerschieden. 
Auch die Mädchen werden tättuirt, aber nur auf 
dem Rücken. Obwohl das Verfahren grosse Schmenea 
verursacht und viele Wochen but Heilung erfor- 
dert werden, so gehört doch dieser Schmuck we- 
sentlich Bur weiblichen Schönheit und kein Mädchen 
smcht sich demselben zu entziehen. 

Auch die Behandlung der f^erstorhenen weeh* 
seit nach den verschiedenen Stämmen ab. Bei den 
iEangebomen des Adelaide-Bezirkes erheben die 
Verwandten und Freunde ein lautes Klaggeschrei. 
Die Leiche wird sogleich in den Mantel gewickelt, 
den der Verstorbene bei Lebzeiten trug und einen 
oder zwei Tage auf eine Art Bahre {fVirkatti) ge» 
legt und von 5 oder 6 Personen nach mehren 
Stellen gebracht, wo er sich aufzuhalten oder dis 
er zu besuchen pflegte. Diess geschieht in der 
Absicht, um die Ursaohe seines Todes zu erfahreni. 
Man fragt ihn, ob jemand und wer ihn getodtet 
habe. Erfolgt keine Antwort, so hört die Unter- 
snchung auf) behauptet ab«: der Fragende (welcher 
unter der Bahre versteckt ist), dass der Todtc 
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Jemanden genannt habe, so entsteht darüber eine 
blutige Fehde. Die Leiche wird dann in ein 4 bis 
6 Fnss tiefes Grab gelegt, mit dem Ropfe nach 
VITesten. Kinder unter Tier Jahren begrabt man 
erst nach einigen Monaten. Bis dahin wickelt. die 
Mutter (was aber unglaublich ist) die Leiche sorg- 
fältig ein, trägt sie am Tage auf dem Kücken mit 
sich herum und gebraucht sie bei der Nacht als 
Kopfkissen, bis sie röllig trocken wird und einer 
Mumie gleicht, worauf man sie ebenfalls begräbt. 

An der £ncounter-Bay giebt es yiererlei Arten, 
die Todten zu behandeln. Alte Leute werden be-* 
graben, Personen von mittlerm Alter legt man in 
einen hohlen Baum, wobei die Füsse und Hände 
bis ans Kinn hinauf geeogen werden. Zugleich 
werden alle OefFnungen des Körpers, Mund, Nase 
and Ohren, zugenäht und die Leiche mit Matten, 
Netzen etc. bedeckt. Zuletzt wird ein Feuer neben 
dem Baume angezündet, um welches sich die Ver-« 
wandten und Freunde setzen und wehklagen. Nach 
einigen Wochen ist die Leiche verwest und die 
nächsten Verwandten des Verstorbenen gebrauchen 
den Schädel als Trinkgefass. Todtgebome Kinder 
werden verbrannt. Eine vierte Methode - ist die 
Leiche in freier Luft an die Sonne zu stellen, bis 
sie ganz ausgetrocknet ist, worauf sie ebeilfalls in 
einen hohlen Baum gelegt wird. Ueber den Grab- 
hügeln werden gewöhnlich Hütten von Baumzweigen 
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errichtet, um den Todten vor Regen xu schtitsen. 
Auch pflegen sie von den Weibern zu gewissen 
Zeiten besucht zu werden. 

Die Männer trauern um den Verstorbenen, 
indem sie sich Bart und Haare abschneiden und 
Kopf und Brust mit einer weissen Erdart bestreichen. 
Anch die Weiber schneiden das Haupthaar ganz 
glatt ab und überziehen dann den kahlen Kopf mit 
weissem Thon. Manche bestreuen den Kopf mit 
heisser Asche. 



So weit man«Neu~Holland jetzt kennt, haben 
die Eingebomen keine eigentliche Religion oder 
sich darauf beziehende Ceremonien. Sie wissen 
nichts 'von einer Gottheit oder einem Urheber der 
Dinge und schreiben die Entstehung der Welt sehr 
unwirksamen Ursachen zu. Einige Wesen, sagen 
sie, riefen sich selbst ins Dasejn und hatten das 
Vermögen, andere Wesen und Dinge zu sdiaffen. 
Doch sind aUe ihre Vorstellungen dieser Art höchst 
unklar und verworren, da sie von ?(atur nicht zum 
Machdenken aufgelegt sind. Auf die Frage, warum 
sie diese oder jene Ceremonie yerrichten, ant* 
Worten sie: weil unsere Väter und GrossTäter es 
so gemacht und uns dazu angehalten haben. Aach 
lassen sie sich auf Gespräche über diese Gegen- 
stände sehr angern ein. Vielleicht aber ist auch 
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die mangelhafte Keimtniss, welche di« Buropäer 
von der schwierigen Sprache der Anstridier be- 
sitzen, Ursache, dass man darüber nichts Genaues 
erfahrt. Eyre erfuhr Ton den Eingebomen am 
Ffaisse Murray Folgendes. Ueber den Welken 
leben vier Wesen {Nurile), ein Vater nÜmlich und 
drei Söhne. Der Vater ist allmächtig und höchst 
gütig. Er schuf die Erde, die Bäume, die Ge- 
wässer etc., gab jedem Dinge seinen Namen und 
wies den -verschiedenen Stämmen der Menschen 
(Ah. der Australier) ihre Wohnplätze an. Die 
Nurili sind unsterblich und die Seelen (Ludho, d. h. 
Schatten) der Verstorbenen kommen zu ihnen in den 
Himmel und werden gleichfalls nie sterben. Das wäre 
also doch eine Art yon Religion. Andere Stämme 
sprechen von einer Ungeheuern Schlange, die auf 
hohen Felsengebirgen Wohnt und die Welt durch 
einen Schlag mit ihrem Schweife geschaffen habe. 
Alle Stämme glauben an böse Geister (Tau, 
auch Kuineio), die den Negern ähnlich sehen, bei 
der Nacht in der Luft herum fliegen und den 
Menschen, mit welchen sie zusammentreffen, Schaden 
snftigen. Durch Feuer kann man sie von sich fem 
halten und ein -Eingebomer geht selten allein des 
Nachts aus, ohne ein brennendes Stück IMz in der 
Hand im haben. Doch verschwindet diese Geister- 
ferdht beim Mondlicht oder wenn sie in grossem 
Gcsellschalun auf die Oposaux#sJj^d gehen cte. 
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Audi glauben sie an ZaiAereu Gk^wisse MSnner 
Jbesitaen angeblich das Vermögen, Krankheiten nicht 
bloss SU hellen, sondern auch feu verursachen. Regen, 
Wind, Hagel, Donner und Blita theils herroreu* 
bringen, theils sn vertreiben. Wer ein solcher 
Zauberer werden will, nuss sich gewissen Gera* 
monien unterwerfen, die je nach den Stämmen ver^ 
schieden sind. Im Adelaide-Bezirk s. B. muss er 
das Fleisch eines kleinen Kindes, anderwärts das 
eines alten Mannes gemessen. Der Zauberer kann 
sich uBsichtbar machen, augenblicklich sidi an einen 
weit entfernten Ort versetzen etc. 

Fast alle Eingebomen halten die Europäer oder 
Weissen för eigne Landsleute, die wieder vom Tode 
erstanden sind, bloss die Farbe geändert haben 
und ihre ehemaligen Wohnsitze wieder einzunehmen 
über das Meer gekommen sind. Nur wundem sie 
sich höchlich, dass sie ihre ehemaligen Verwandten 
und Freunde nicht mehr kennen und auch ihre 
Sprache nicht mehr verstehen. 



Am schwierigsten unter .Allem, was die Ver- 
hältnisse der Australier betri^, ist die Bestimmung 
-der f^olksmtn^e und die Ausniftfelung ihrer Ver- 
theilung über die Oberfläche des Continents. Die 
Nothwendigkeit , ihren Lebensunteiklt nach den 
rscbiedenen JafarAze&en bald da bdd tlort a*f- 
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Blümchen, bedingt die Veränderlichkeit ihrer Wohn- 
plätse und man findet daher su gewissen Zeiten 
eine Gegend stark bevölkert, welche einige Mo- 
nate oder Wochen später ganz Terödet erscheint. 
Selbst in der Nähe der europäischen Ansiedelungen, 
wo die Eingebomen die meiste Veranlassung haben, 
sich längere Zeit aufsuhalten, hält es schwer, ihre 
Zahl zu bestimmen. Nach einermöglichst genauen 
Zählung hat man im Jahr 1843, in der Umgebung 
▼on Adelaide 920 gefunden, welche in regehnäS' 
siger Verbindung (als Dienstboten, Taglöhner etc.) 
mit den Europäern standen, während die Zahl 
derjenigen, die nur zuweilen (meist als Bettler) in 
Berührung mit den Weissen kamen, 680 betrug. 
Die Gesammtzahl des Bezirks war demnach 1600. 
Auf eine weitere Entfernung Ton Adelaide, westlich 
bis 120, nördlich bis 160 und ÖsUich bis 200 
Meilen dürften zusammen 3000 Köpfe (Männer, 
Weiber und Kinder) anzunehmen seyn. Am dich- 
testen ist vielleicht die Bevölkerung längs dem 
Flusse Murray, aber auch hier soll sie nicht mehr 
als 3 oder 4 auf jede Längenmeile betragen. Ein 
Mittel, die Zahl der JBUngebomen in und bei Ade- 
laide SU bestimmen^^\war bisher die jährlich am 
Geburtstage dei* fCi^niginn von England stattfior- 
dcnde Vcrthejjlunif von Lebensmitteln. Im Jahn» 
1840 fanden M^ zu dieser .Vertheilung 283 (Männer, 
Weiber mnA Kinder) eiaf diese Zahl stieg, mit 









jedem Jahre und betrug 1844 schon 793. In Murundt 
(Marray-Bedrk) werden jeden Monat (Vollmond) 
eine gewisse Menge Mehl an jeden Eingebomen, 
der sich dazu einfindet, ausgetheilt; im Durch- 
schnitt sind 1841 nur 52 Portionen, 1844 aber 171 
nöthig gewesen. Bei einzelnen Yertheilungen haben 
sich auch an 500 Personen gemeldet. In Beziehung 
auf Geschlecht und Alter hat die Gesammtsumme 
bei 33 Yertheilungen betragen: 1266 Männer, 1330 
Weiber, 930 Knaben, 551 IVIädchen und 52 ganz 
kleine Kinder, im Ganzen 4129. ^- Man sieht aus 
diesen Angaben, dass die Zahl der Eingebomen 
im Verhaltniss zur Grösse des Landes sehr gering 
ist. Auch ist sie in der Nähe der europäischen 
Niederlassungen überall im ^nehmen. Es scheint 
diess eine natürliche Folge der Berührung mit der 
weissen Rasse zu seyn, gewissermassen ein Natur- 
ereigniss, das überall auf dem Erdboden, wo die 
Weissen sich niederlassen, wahrgenommen wird, 
trotz den Bemühungen, welche man sich zur Ver 
besserung des physischen und moralischen Zustandes 
der Eingebornen giebt. Im ersten Jahre der Grün- 
dung der brittischen Niederlassung Neu-Stidwales 
1788, liess der damalige GouTemeur Fhüipp eine 
Volkszählung yomehmen, welche in Port Jackson 
aHein 130 Eingebome nachwies, woraus er die 
ganze Bevölkerung der Gegend zwischen Botany 

Bay und Broken Bay zu 1500 Seelen berechnete. 

10 
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GegOBWärUg igt dort kam einsi^r von dtn ur^ 
«pröngjüchen Stämmen ^mehr anuitreffeo. Im Juli 
1839 Waren von einem Stamme im Innern, der 
1836 164 Seelen zählte, nur noch 4 übrig. 



Die christlichen Missionen^ welche theils von 
den* Missionsgesellschaften aus Eigenem, theils auf 
Kosten der Regierung errichtet worden sind, haben 
bis jetKt fast noch gar keine Früchte getragen. 
Mehre derselben sind wieder aufgegeben worden. 
Nirgends ist es gelungen, die Eangebornen zur Ab- 
legung ihrer Grewohnheiten zu bewegen, sie dahin 
zu bringen, dass sie ihrem herumstreifenden Leben 
entsagen, sich auf die Dauer in festen Wohnplätzen 
niederlassen und Landbau treiben. Zahlreiche 
Jünglmge und Mädchen, die von Europäern in 
Dienst oder selbst an Kindes Statt angenommen 
worden und Monate, sogar Jahre lang unter ihnen 
gelebt hatten, sind plötzlich verschwunden und in 
die Wildniss zu den Ihrigen zurückgekehrt. Dass 
es den Eingebornen nicht an Bildungsfähigkeit 
mangelt, beweisen die Schulen, welche in Süd- Au- 
stralien errichtet worden sind Eine solche Schule, 
die 1839 in Adelaide gestiftet wurde und unter der 
Leitung eines Hermhuter-Missionärs , Klose y aus 
Dresden, steht, zählte 1844 26 Kinder, welche nicht 
bloss Unterricht, sondern auch Verpflegung er- 
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halten. Bei einer Prüfang, am 16. Febr. dess. J., 
ergab sich, dass 14 Kinder vielsylbige (englische) 
S einsylbige Wörter fertig lesen konnten, 14 im 
Rechnen bis zur Addition, 3 zur Subtraction, 9 zur 
Multiplication und 2zurDiTision gekommen waren. 
Auch konnten die meisten Rinder das Vater Unser 
und die Zehn Gebote hersagen, und waren mit 
verschiedenen biblischem Geschichten bekannt. Ei- 
nige konnten auch Dictirtes nachschreiben. Selbst 
▼on der Erdbeschreibung litten eini^ Sdriiler Qoth- 
dürftige Kenntnisse ; 14 Mädchen konnten nähen 
und stricken etc. Ein grosser Uebelstand ist, dass 
fiir solche aus den Sdbulei» hervorgehenden Rinder 
später nicht gesorgt wird und dass, wenn sie wieder 
unter ihre Landsleute kommen, Alles, was sie ge- 
lernt haben, annttts Ut und wieder vergessen wird. 
Da die Missionäre sehen der Sprache det Einge- 
bomen vollkommen madittg wcvden, so mfissen sie 
den Unterricht in engliseher Sprache ertheilen, die 
aber auch von den Kindern nur unrc^ommett 
verstanden wird. Mehr verspricht ein neuer von 
der Regieruüg entworfener Plan, Rinder zur Er- 
lernung von HandAverken anzuhalten, auf die Ci«- 
vilisation der Eingebomen zu wirken^ doch schein 
damit, wenigstens bis 1844, noch kein Anfang ge- 
macht worden zu seyn. 
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VI. 

DAS GEBIET OREGON. 



Nach Greenhow*). 



"er Torige Jahrgaog ansers Taschenbuches 
enthielt bereits, S. 229 n. ff., nach Duflot deMofrasy 
einen Artikel über das Grebiet Oregon. Bei der 
politischen Wichtigkeit, welche dieses Grebiet durch 
den darüber swischen den Vereinigten Staaten 
Ton Nord-Amerika und England entstandenen und 
noch fortdauernden Streit erhalten hat, dürfte ein 



*) The History of Oregon and Califormaj and tke other Ter' 
ritoriet of tke North - West Coa$t of North America, et«. 
ete. ele. By Robert Greenhow, Translator and Librariaa 
to the Department of State of the United States, etc. Lom- 
doa, IHM. CMit eiaer iUrteO • 
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Nacbtrag zu obigem AuÜMtze aus der Feder einec 
amerikmuschen SchrifUtellers den Lesern des Ta- 
schenbuches nicht unwillkommen s^m. 



Die politischen Grunzen des Oregon-Gebietes 
sind Ton den beiden Partheien, die auf seinen Be- 
sitz Anspruch machen, noch nicht übereinstimmend 
festgesetzt worden. In den Vereinigten Staaten ver- 
steht man unter Oregon den ganzen Theil Amerikas 
westlich von den Felsengebirgen (Rockjr Moun^ 
ttUns) Ton 42*^ bis 54® 40' nördlicher Breite. Einige 
Geographen betrachten indessen nur denjenigen 
Theil, welcher Tom CohunbiaSxxoia, dessen ur- 
sprünglicher Name Oregon seyn soll, durchflössen 
wird, als das fragliche Gebiet, während die brit- 
tische Regierung stets auf einer noch engem Zu- 
sammenziehung der Gränzen bestanden hat. 

Was das Gebiet des Columbia betrifft , so 
seheinen dessen natürliche Gränzen folgende zu 
se3m : in Osten die J^elsengebirge, yon 42* bis 53* 
Br. ^ in Süden die Schneeberge (Snorvy Mountains^ 
welche sich in der Richtung des 42. Breitenkreises 
Ton den Felsengebirgen westlich bis zu der grossen 
Küstenkette des Stillen Meeres und Yon da weiter 
westlich, bis zum Meere selbst, erstrecken sollen ; 
in Westen das StiUe Meer Ton Gap Mendodno 
bis tum Cap Flatfcery, am Eingänge der Fuca- 
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Strasse, unter 4^^ Br., und in Norden di« Fuca- 
Strasse selbst vom Meere bis zu ihrem Ästlichen 
Ende, von wo ein Bergrädken< nordöstlich sa dea 
Felsengebirgen streicht und die Zuflüsse des Co- 
lumbia von denen des Fräser (Fräsers River) scheidet. 
GflQfiiier lassen sich übrigens die GrÄnzen nicht 
bestimmen, da die Topographie des Inaem, na«- 
mentUch der Verlauf der grossen Gebirgskette», 
nur unvollkommen bekannt ist. Das Gebiet inner«^ 
halb dieser Gränzen, welches fast mir vom Co* 
lumbia und seinen Nebenflösien bewässert wird, 
beträgt wenigstens 400000 (engl, in 18900 geogr» 
oder teutscbe) Geviertmcilen. 

Der Hauptarm des Columbia^ welcher sich 
unter 46*^ 15' Br. ins Meer ergiesst, wird mehr als 
300 (engl.) Meilen weit oberhalb der Mündung durch 
die Vereinigung zweier Ströme gebildet, deren einer, 
der Saht^in (auch Schlangenfluss und Lewis jHi-- 
vcr genannt), von Südosten, der andere, de» man 
als den Hauptfiuss zu betrachten pflegt, von Nord* 
osten kommt. Beide Strome nehaaen alle vom 
westlichen Abitange der Felsengebjrge zwischen 4t 
itnd 54^ Br. herabkommenden Gewässer auf. 

Die nördüchsten Quellen des Hauptarmes iiegen 
in den Felaengebirgen, etwa unter 53** Br. Eineir 
von den QueUendussta, der Kahnftuss (Canoe Rhmr^ 
«ntstelit in cinOT Fdsenscfalucht, weiche die brk* 
tischen Pclzhändler den Punsehuipf (Rmak BofHJ 
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ncniMn, nur wenige Fuss weit Toa der wettiichsted 
Quelle de» Athabasca^ eines QuellenflusMS des in 
das Eimeer gehenden MackensUeSirom^» Diese 
Sohlttcht ist der Hauptpass für die Gebiete der 
brittiscben Pelzhandler auf beiden Seiten der Fel- 
sengebirge, eine fruchtbare grossartige Landschaft, 
über welche sich die höchsten Gip£el des Gebirges, 
der Mfmnt Brown ^ mit nicht weniger als 16000 
Fuss, und der Mount Uooker mit mehr als 15000 
FuAs Meereshöhe erheben. 

An einer Stelle etwa unter 52® Br., das Boot' 
lager [Boot Encampmwt) genannt, verbindet sich 
der Canoe River mit zwei andern Flüssen , von 
welchen der eine aus Norden, der amlere, grösste, 
aus Süden kommt, und der dadurch entstehende 
Fluss, der Hauptarm Cohaiibia (Main Columbia}^ 
läuft nun fast genau in südlicher Richtung weiter 
durch ein tiefes Thal, mit einer Breite von durch« 
schnittlich einer Meile, erweitert sich aber auch 
stellenweise zu breiten Seen. Unter 48® 12' Br. 
empfängt er den Flachbogen-'Fluss (Fiat Btmf oder 
auch Mac Gülivrays RiverJ, einen ansehnlichen, 
ebenfalls aus den Felsengebirgen kommenden Fluss, 
und etwas weiter südwärts den Flachkopf-FUuB 
(Fleat-head, auch Clarke BiverJ, der an Wasser* 
masse keinem der andern Zuflüsse nachstehen dürfte. 
Seine Quellen liegen in den Felsengebirgeui unter 
44® Br., nicht weit von denen des Missuri und des 
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Lewis. Er fliesst erst nordwärts l&igs dem Fnsse 
der grossen Kette, dann westwärts, bildet unter 48* 
Br. einen ansehnlichen See und föUt unweit daTon 
Über eine Felsenbank in den Columbia. Letzterer 
fliesst nach der Aufnahme des Clarke westlich, 
durchbricht einen Bergrücken, wo ^r die KeuelfäUe 
(Kettle Falls) bildet, empfangt zwischen 48* und 
49* den Sfpokan von Süden und den Okinagan von 
Norden, wendet sich hierauf abermals nach Süden 
und bleibt bei dieser Richtung bis tu seiner Ver- 
einigung mit dem Lewis, unter 46* Br. Alle diese 
Flüsse sind im Allgemeinen für Boote schiffbar, 
doch wird die Fahrt an mehren Stellen durch lüi- 
tarakte und Stromschnellen unterbrochen. 

Die Sussersten Quellen des Lewis liegen eben- 
falls in den Felsengebirgen, in den s. g. Höhlen 
oder Gruben (Holes), etwa unter 42* Br. , unweit 
Ton den Quellen des Gelbstein ^ Flusses (Yeüorv 
Stone), des Platte und des Colorado Ton Califor- 
nien. Üie vornehmsten Quellenfiüsse sind der /fem- 
richs'Fluss (Benry's Biver), der östlichste, und der 
Portneu/, welcher aus der Gegend des SaUsees 
Utah herbeifiiesst. Nach der Vereinigung beider 
Flüsse geht der Lewis zuerst nach Westen und dann 
nach Nordwesten, und nimmt auf diesem Wege 
links die Flusse Malade, Boisi, Sahnon und Kwu^ 
kuskiy rechts den Malheur, und den Powder Ewer 
auf, bis er unter 46* Br., nach einem Laufe von 
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1000 (?) Meilen dem* Hauptarm des Golambia er- 
reicht. Wie die nördlichen Zuflüsse des Columbia, 
fliessen auch die des Lewis durch tief eingeschnit- 
tene Gebirgsthaler, meist Tulkanischen Ursprungs, 
und sind voll Katarakten und Stromschnellen, die 
sie unkeschiffbar machen ; doch bietet das Land 
in der Nähe des Lewis im Ganzen Pässe für Wa- 
gen aus den Felsengebirgen bis zur Vereinigung 
mit dem Columbia dar. 

Die Breite des Columbia, in geringer Entfer- 
nung abwärts von diesem Vereinigungspunkte, ist 
'/^ Meile. £r fiiesst dann,' immer schmäler inrerdend, 
westwärts, bis xu seinen Fällen in der Bergkette, 
welche längs der Seeküste hinläuft, und empfängt 
auf diesem Wege noch, sämmtlich Ton Süden her, 
den H^aüarvaUa, UmataUa, John Day's JUver und 
den sehr bedeutenden FaUs' River, Dieser Theil 
des Columbia ist swar für Boote schiffbar, aber 
der yi^achen ELrümmungen und der zahlreichen 
Stromschnellen und Strudel wegen, sehr gefahrvoU. 
Man unterscheidet in der erwähnten Bergkette dr«i 
Reiben Ton Katarakten : Die FäUe (ihe Falls), über 
wagrechte Felsenschichten, zwischen senkrechten 
Basaltwänden, die Platten (the dalles), grosse Strom> 
schnellen, wo sich das Wasser über flache Fels- 
schichten beschleunigt hinabbewegt, und 30 Meilen 
weiter abwärts die Cascsden (the CasoadesJ , eine 

Aeihe rou FälUm, die sich auf eine halbe Meile 
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-weit crstvM^Q. Bis sur letztes Gmc»^ reicht die 
Ebbe und Fluth. Bei sebr hohem WaMerttande 
«eüea jedoch teinsehie Boote auch über alle diese 
Katarakte, obwohl mit grosser Gefiihr, stromabwärts 
gelangt sejn. Es scheint nicht, dass diese natttr- 
liehen Hindemisse- der Sohifffafart jemals durch die 
plinst zu beseitigen seym werden. 

Die -Cascadeii befinden sich etwa 125 MeU^i 

aufwärts Ton der Mündung des Columbia ^ in ihrsr 

•NiÜie -ermesst sich in denselben nodi auf der rech- 

•ten Seite der Gakamis und ein wenig weiter ab- 

wüits der fFHUmwtt oder MukMtomah, le^terer 

durch zwei Mündungen, welche die M^^ippMurJnsel 

■flinsehUessen« Ifoeh euuge MeMen weiter untm 

kommt yon Norden her dar Comeläx^Rivery naeh 

idessen Aufnahme der Colmdbia aUmüblich an Br^le 

feonimtti, die bis 10 Meilen aufw£rte Yom Mee#e 

^5 bis '6 Mdlen erreicht, wo derFluss ander-nmrd- 

üdien Seite die dem ersten Sdii£fe, das ihn befnlir, 

«u Ehren so genannte Gray^s Boy bildet Eaidli<^ 

•erreicht der Strom, miter 46^ 19" Br. und 114* 

*westL L. (Ten GMenwiefa oder 47'Ton Washington) 

das Meer, zwischen zwei 7 Meden von etnander 

e tfern ten Punkten, >dem Ctip Admms in Süden und 

-dem Cup Disapffoimmeni in Morden. 

Die Mündung des Columbia ist, an der ganaen 
'Küiste, «wischen der San iTranciBco-Bsff und der 
^'nca-StmBse, der -einiige Hafitn fiiv Sneacliiffe timd 
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ItibendüeM den grositeB Thetl des lakres, w«g«i 
der VeründcrlicUkeit des Fahrwassers und der g^- 
vaktgen Brandung, gefährlich sowohl för das Ein«' 
als das Auslanfen der Schiffe. Am gefiahrrollBten 
jedoch ist das ganae Jahr hindurch die steile und 
feUige, nut Riffen eingefasste, Küste südlich Tom 
Golumkia. Fahrzeuge, die nicht üheraohtFuss tief 
gehen, finden einen Ha£en in der Mündung des 
Lmqua, eines kleinen Stromes, der nntor 42* 51' 
nördlich Yon V^em merkwürdigen Cap Orford, wahn- 
sch^nlich dem Cap Blanoo der altem ^anischtn 
Seefahrer, ins Meer fiült. Für noch kleinere Schiffe 
giebt es auch einige andere AnkerplÜtse , na- 
menttich Port Trinidad, unter 41* 3'; doch findet 
sich nirgends an der ganzen Küste Sehntz gegen 
Stürme und Wellen. Zwischen dem Columbia und 
•der Fuea^traase giebt es nur einen einaigen aidbenn 
Zufluchtsort für Seeschiffe, den Gimpelhafßn (Buä^ 
fincKs Sarbour), auch Graj^s Hsrhcnw und auf 
englischen Karten Whidbey^s Bitjr genannt, unUr 
47* Br. \ er ist swar gerüumig aber seicht, nnd die 
Einfahrt ist durdi Sandbänke för Sduffevonoaehr 
als 8 oder 10 Fuss Tie%ang gana unmeglich g^ 
macht. 

Die Fuea^^ratae ist ein Meeresann, welcher 
die grosse Insel Quadra^F'aneouver vom Festlande 
tremit, «ad in früherer Zeit für eine Verbindung 
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wurde. Diese Strasse erstreekt sieb ewischen 46 
und 49^ Br. östlich rom Meere an 100 Meilen weit 
und wechselt mit einer Breite von 10 bis 30 Meilen, 
läuft dann 300 Meilen weit nordwestlich, Ter- 
grössert sich zu einer langen Bay^,* zieht sich dann 
zwischen mehren kleinen Inseln zu schmalen und 
schwierigen Durdilabrten zusammen und vereinigt 
sich unter 51® Br. wieder mit dem Meere. An 
ihrem südöstlidien Ende zieht sich eine grosse 
Bay, die AdmiralilätS''Einfahrt {AdmirahY Inlei) 
in südlicher Richtung mehr als 100 Meilen tief 
ins Festland hinein und theilt sich in mehre Arme, 
worunter der HooiTs Canal, der westlichste, und 
PugetS'Sund, bis 47® Br., der südlichste, die be- 
merkenswerthesten sind. Da diese Einfahrt viele 
trefFliche Hafen darbietet und das anliegende Land 
gesiind und fruchtbar ist, so darf man hofiPen, dass 
dieser Theil Amerikas mit d^r Zeit sowohl in 
Hinsicht des Ackerbaues als des Handels grosse 
Wichtigkeit erlangen wird. Unter den vielen an- 
dern Häfen an der Fuca-Strasse sind die wichtig- 
sten Port Discovery, unweit vom Eingang der Ad- 
miralitäts-Einfahrty den Vancouver unter die besten 
am Stillen Meere rechnet, und Poverty Cove, von 
den Spaniern Port J^uAez Gaona genanot, wenige 
Meilen vom Ca/? Flattery, Letzteres wurde von 
Cook so genannt, und Vancouver gab ihm später 
den JNamen Cap Gösset^ Es ist ein ansehnliches 
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Vorgebirge, unter 48^ 27' Br., in der INähe einer 
Felfiklippe, Tatutscßie*s^Insel (Tataoche*s Island), 
welche mit dem Cap durch eine theilweise Ton 
Wasser bedeckte Felsenbank zusammenhangt. Von 
dem sandigen Strande swischen diesem Cap und 
der Admiralitäts-Einfahrt steigt das Land allmählich 
za einer Bergkette an, welche sich südwärts längs 
dem Meere bis in die Nähe des Columbia aus- 
dehnt und deren höchster Gipfel 1788 den Namen 
Olymp (Mount Olympus) erhalten hat. 

Die mehrerwähnte grosse Bergkette, welche' 
sich längs der westlichen Küste des Contineats 
erstreckt, läuft durch das Gebiet Oregon, im Gan- 
zen 80 oder 100 Meilen weit von der Rüste, nörd- 
lich bis 49* Br., wo das östliche Ende der Fuca- 
Strasse ihren Fuss bespült. Von hier an dehnt 
sich ein Ast nordöstlich bis zu den Felsengebirgen 
aus und bildet die Wasserscheide zwischen dem 
Columbia und dem Fräser; ein anderer Ast be- 
gränzt in nordwestlicher Richtung die Seeküste. 
Auch die Inseln des Nordjvesüichen Archipels 
(Korth-nfest yirchipelago), welche das Festland von' 
49* bis 58* einfassen, können als ein untermeeri- 
scher Ausläufer betrachtet werden. 

Der zum Oregon-Gebiet gehörige Theil dieser 
ganzen grossen Gebirgskette hat verschiedene Na- 
men erhalten , von welcher aber keiner bis jetzt 
allgemein angenommen worden ist. Diese Namen 
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nnd: daä Caü/omische GAirg^-, das Qamet-'Ge^ 
hirge, nadi einem an der westlichen Seite des 
Landes wohnenden Indier->Stamme; das Caseaden^ 
Gebirge, Ton den WasseriOOlen, die hier den Lauf 
des Columbia uoierbrechen. Endlich hat anehcitt 
patriotischer Bewohner der Vereinigten Staatett 
den Namen PtäddenUn^Rtihe (Plresiden^M Range) 
▼orgeschiagen und die hodisten Gipfel nach den 
(Ersten Staatsbeamten der Unions^Regiernng be^ 
nannt. Einer Yon diesen Piks, unter 44* Br^ er-* 
hielt von den Reisenden Lewis und Clarke, den 
ersten Weissen, welche ihn 1805 etblickten, 
dnn Namen Jefftrson (Mottnt Jejfferson), wichen 
die brittischen Peizhändler mit Vatuouver {Mount 
y.) vertauscht haben. Die"äbrigen Hauptgipfel sind : 
der Baker {Mount B,\ unter 49®, der Ramer 
{M. R,), unter 47^ der St. HeUtu^Berg {M. St. 
Helens), der höchste Gipfel der ganzen Kette, we-> 
nigstcns 15000 Fuss messend ; er liegt genau östUcb 
von der G<Jitmbia-Miindung ^ anch ist der Name 
WaJUngton (Mount W7) für ihn in Vorschlag ge- 
bracht worden; der MaclaugUin und derMacleody 
von den PelzhüDdlem der Hudsonsbaj-Gompagnie 
SU Ehren zweier Factoren derselben so genannt; 
der Hood, unter 45* Br.; der ShaMjr,, unter 43*, 
tt«d der Jacktony von den brittischen PelzhÜndlem 
auch PHt genannt, unter 41* 40' Br. — * Einige von 
diesen Berggipfefav vorzüglich der St, Helena, sind 



wtit TMBk Meere an» sichtbee ; Letiiceer dieiA dcM 
See£üifenk , die in den GoluMbia einlaufen itoJleo, 
aU Landuarkek 

Da« Land «mscfaen der Seekäste vnd dieser 
tresUichsten Gebiegskette besteht aus niedrigem 
Bergreiben, 'Welche diircb schmale Xhäler getrennl 
werden und meistens mat der Hauptkette und dei^ 
Käste paralel lanlen. Das Klima dieser Region 
gleicht dem -von GaUlaniien. Der Sommer ist warm 
und trocken; selten regnet es swisdiat April und 
11 oyember, wohl aber sehr anhaltend und heftig io 
den äbr%en Monaten. £ben so seften fiiBt Skhnetf 
in den Thjtlem, wei<^ manches Jahr den ^ansea 
Winter hindurch von Frost Terscboot bleiben* 
Der Böden ist in etnigsn Thälem Ton trefflichei 
Bescbaiffenhcit für den Anbau Ton Waides, Roggen^ 
Haber, Erbsen und Kartoffeln. Ein Acker (^cre, 
etwa Y4 östr. Joch) Kcfiert zuweilen an 15 Busfaels 
(9 ö'str. Metzen) Waisen. Mais aber, welcher Hitze 
und Feuchtigkeit Terllangt, gedeiht weder hier noch 
anderwärts in Oregon. Im Allgemeinen ksan bei 
den Eigendtümilichkeiten des Klimas das Land nicfait 
als ausgezeiehnet fruchtbar betrachtet werden, es 
würde denn kfinstliche Bewässerung angewendet^ 
die aber nur an wenigen Stellen ausführbar ist; 
Die Wälder enthalten einen Ueberftus an Eicheln^ 
nnd begünstigen dadurch die Vermehrung des 
Wildsehwcine. Ancb daa Homvieh nimmt an 
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Menge zu, mn so mehr, da es kn Winter im 
Freien ausdauem kann. IXe Berge sind mitStamm- 
holz, zum Theü von ungewöhnlicher Höhe und 
Dicke, bewachsen. Eine Tanne bei Astoria hatte 
10 Fuss über den Boden 46 Fuss Umfang, bis 
zum Anfang der Krone 153 Fuss Hohe und im 
Ganzen eine Höhe Ton 300 Fuss. An den Ufern 
des Umqua fand man einen andern Baum dieser 
Art Ton 57 Fuss Umfang und 216 Fuss Höhe bis 
zu den ersten Aesten. »Kerngesunde Fichten« — 
sagt Cox ^ »Ton 200 bis 280 Fuss Höhe und 20 
bis 40 Fuss Umfang sind überhaupt g^ nichts 
Seltenes.« Der Boden, auf dem diese Riesenbäume 
wachsen, ist allerdings Tortrefflich, aber die Arbeit, 
ihn zu lichten und ackerbar zu machen, würde so 
gross seyn, das sich, solange noch anderer kultnr* 
fähiger Boden Torhanden ist, Niemand zu einem 
solchen Unternehmen entschliessen dürfte. 

Die Oberfläche der westlichsten Region von 
Oregon übersteigt nicht 40000 (engl z= 1900 geogr.) 
Gey. Meilen, und auch von diesen ist nur ein kleiner 
Theil, etwa y, oder y^^, zum Landbau geeignet. 
Die besten Gründe sollen längs der Admiralitäts- 
Einfahrt, so wie an den Flüssen Cowelitz, Will- 
amet und Umqua, zu finden seyu. An allen diesen 
Punkten, so wie an ein paar Stellen am Haupt« 
arme des Columbia, sind von einzelnen Amerika- 
nern und Ton der Hudsonsbay-Gesellschaft Nie- 



\ 



OBBOOK* 189 

deriassttngen gegründet worden, womioer die am 
Willamet das beste Gedeihen Tersprechen sollen. 
Sie. sind jedoch an sich selbst Ton su geringem 
Umfang, und bestehen erst seit wenig Jahren ; auch 
sind die Nachrichten darüber so ungenau und tob 
einander abweichend, dass man ein bestimmtet 
Urtheil darüber noch nicht aussprechen kann. 
Ueberhaupt sind in Betreff der Bodenbeschaffenheit 
des Oregon-Gebietes bis jetzt cum Theil sehr fal- 
sche Berichte, mid zwar nicht bloss Über die Frucht- 
barkeit, sondern auch über den Flächeninhalt des 
kukurflSliigen Landes, yerbreitet worden. So hat 
man z. B. behauptet, das Thal des Wälamet allein 
enthalte nicht weniger als 60000 Gey. Meilen des 
schönsten Bodens, während doch dieses ganze Thal 
nur ein unbeträchtlicher Theil der westlichsten 
Region des Oregon-Grebietes ist, dessen gesammter 
Flächeninhalt gewiss nicht über 40000 beträgt. 
(Die Fuca^trasse, welche diese Region in Norden 
begränzt, hat hier 48 y,® Br. ; nimmt man 42^ als 
die südliche Gränze der Region an, so erhält man 
eine Länge derselben von 6 y,^ oder nicht ganz 450 
engl. Meilen. Die geometrische Breite, d. h. die 
Ausdehnung yom Meere bis zur grossen Grebirgs- 
kette, welche die Ostgränze bildet, übei'steigt nicht 
80 Meilen. Multiplicirt man diese beiden Zahlen, 
so erhält man 36000 Gev. Meilen, oder noch 4000 
weniger als die obige Annahme.) 
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Das haad hister der westüchst^ oder Meera»« 
Borgkette, bi» etwi 200 Meilen nach Osten, cntbah 
mehre Tergleicfanngs^preise ebene Strecken» und andr. 
einige Thäler, welche breiter sind als die westlich- 
▼on derselben Kette gcicgenen. Der Boden ist je- 
doch weniger fruchtbar und das Klitta dem Aokef^ 
bau weniger günstig als dort. Die breifteslen Thäler 
dieser Region sind die, welche Tott den, zwischenr 
der ' Seekette und den die westliehe Begrämung dea 
Lewis Rirer bildenden Blaues Berten diem Golmn- 
Ina ciiflieasenden Gewässern darehstr^iBt werdem 
Die Ebenen (die s. g, plauu) sind ei^aiiich mr 
weilenfönnig« Lamdstreckea und befinden sich sa 
betden Seken des af^ürdlidien Armes, swischen 46^ 
lind 49* Br. Sie bestehen grösstentheila aua^^elbeii^ 
mit Grras, Gestiäiucfa mid StachelbimeD bedecktco 
Sandthon. In dan Thälem weiter südlich ist der 
ftoden eti^as besser und enthält weniger Sand, abef 
Yicl gute Dammerde. Auch findet man hier einige, 
obwohl wenig nntzbare, Baum^ Das KHma dieser 
ganaen Region ist trockner als das Land näher an- 
Meere ^ die Tsge sind warm, die Rächte kidt, aber 
die TrodLenheil der Lnft Yerhindert, dass der 
sdmdle Temperatur-Wechsel der G«sandheit naciv» 
theilig werde. Uebcrliaapi sott dieser ganse Land- 
strich ausserordentlich gesund seyn. Die tmste 
Jahresaest dauert, wie in der Nähe des Meeres, 'aooi 
Oktober bis in den April; aber der Regen ist wedev 
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hüdfig noch stark. In den übrigen Monaten regnet 
es sehr selten. Auch Schnee fdHt wenig in den 
sftdHcfaen Thalem, mehr allerdings weiter in Norden, 
Uefl>t aber anch hier nnr anf den hohem Berges 
längere Zeit liegen. 

Es ergiebt sich aus diesen klimatischen und 
BodenTerhältnissen, dass diese Region des Oregon- 
Gebietes wenig Aussicht for den Ackerbau dar- 
bietet. Ds^egen sind die Ebenen und die Thäler 
trefflich zur yiehzueht geeignet, indem es Uer da* 
ganze Jahr hindurch theils frisches, tbeils trockenes 
Gras giebt. Anch der Mangel an Waldung nnis» 
der Gründung von Niederlassungen sehr, hinderlich 
aeyn, da das Stammholz nur aus grosser Eatfer* 
nnag, entweder aus den Flnssthälem des nördlicfaeir 
Columbia- Armes, oder aus der Meeres-Region, mit 
weldier aber die Verbindung höchst schwierig ist, 
berbeigeschafii werden kann. 

Das Land weiter östlich, zwischen den Blauen 
Bergen und den Felsengebirgen, einige wenige kleine 
Steilen ausgenommen, ist ftir alle Ansiedler, die 
von Ackerbau leben wollen, schlechterdings unge- 
eignet. Es besteht in dörren und kahlen Fels- 
ketten, durch tiefe Sd^chten Yon einander ge- 
trennt, durch welche nnr im Frühling die zur Zeit 
der Scfaneeschmebe entstandenen Gewisser fliessen. 
Ib den tiefem Gründen regnet es sehen oder gar 
aidit. Nor dücfa Ton 49* Br. ist das Klima weniger 
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trocken und am Fusse der Grebirge giebt es reich- 
lidie Waldung, aber die Temperatur ist in den 
meisten Lagen für Getraide und Gartengewächse 
EU kalt. Am besten zum Ackerbau geeignet dürften 
die Gegenden am Clarhe^Biver geeignet seyn, vor- 
züglich die am Flachkopf ~ See (Flat-'head LakeJ, 
wo die Berge gut mit Waldung bestanden sind und 
an ihrem Fusse hinlänglich fruchtbaren Boden haben. 
Längs dem Lewis und einigen seiner Nebenflüsse 
sind zwar üppige, der Viehzucht günstige Wiesen- 
gründe, aber alle Versuche, Rüchengewächse hier 
KU ziehen, sind fehlgeschlagen, hauptsächlidi, heisst 
es, wegen des grossen Temperatur^ Unterschiedes 
zwischen den Tagen und Nächten, besonders im 
Sommer, wo diese Unterschiede meistens 30* Fahr. 
(13* Reaum.) betragen, oft auch 50* (22*) überstei- 
gen. So stand z. B. in ßort HaÜ, am Lewis, unter 
43* Br., an einem Augusttage ilfbr^en« das (Fahren- 
heitsche) Thermometer auf dem Gefrierpunkte (oder 
14% unter Null Reaum.) und Mittags stieg es bis 
92* (2673* ^'*^'' N^l^'), eine Differenz Ton 41* R.l 
' Das Land nördlich von 49* Br. und nordwest- 
lieh vom Stromgebiet das Columbia, ist von' den 
brittischen Pelzhändlem, die zuerst, 1806, jenseits 
56* Br., Handelsposten errichteten, Neu-Caledonien 
(Nerv CaUdonia) genannt worden. Es ist ein un- 
fruchtbares Land, voll Schneegebirge, vielfech ge- 
krümmter Flüsse und Seen, die zwei Drittel des 
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Jahres mit Eis bedeckt sind. Selten findet sich 
«in Fleckchen Erde, wo für civilisirte Einwanderer 
etwas Getraide und Küchengewächse gezogen werden 
könnten. Doch liefern die Gewässer eine Menge 
Fische, welche nebst mancherlei Beerengewächsen 
das Hanptnahrungsmittel der Eingebomen ausma- 
chen. Die grössten Seen sind der Babine, der durch 
den Sümpsons^Fluss (SimpsorCs Biver) ins Meer ab- 
fiiesst, dann der Stuarts^, QuesnePs- und Fräsers- 
See, die durch Abflüsse mit dem in die Fuca- 
Strasse gehenden, langen, aber seichten, Fräsers^ 
Flusse in Verbindung stehen. 

Zwischen der sehr eingeschnittenen Rüste Ton 
Neu-Caledonien und dem offenen Meere liegen die 
Inseln des NosdrvestUchen Archipels {North- West 
Archipelago), Sie erstrecken sich in einer Ein- 
biegung des Continents von 48* bis 58* Br. in nord- 
westlicher Richtung auf eine Länge von 700 Meilen, 
mit einer Breite Ton 80 bis 100 Meilen. Ihre Zahl 
geht in die Tausende, doch sind es, etwa 9 oder 
10 ausgenommen, nur kleine Eilande und grc^ssten- 
theils nackte Felsklippen. Im Ganzen mag ihre 
Oberfläche 50000 engl. (2400 geogr.) Geriertmeilen 
betragen. Die grössten Inseln werden der Länge 
nach von Bergrücken durchzogen, und der ganze 
Archipel kann als eine submarine Fortsetzung der 
westlichsten Gebirgskette des Festlands betrachtet 
werden, welche die Gebilde des Oregon-Grebietes 
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mk der weiter nordwestlieh Arcichenifeii Kjette 
▼erbindet, deren höchoile Gipfel der SehöHnfeüer^ 
Berg (Motmt Fainvefither) und dfir St, JEUa^Berg 
sind. Das Innere der Inseln kennt man ni^; 
wahrscheinlich ist der Boden felsig und wenig fruclit- 
hur. Die Küsten haben, wie die des benachbarten 
Festlandes, zahlreiche Bnchten und die schmalen 
Meeresarme bilden ein Labyrinth Yon Duicfafiihrteny 
wekhe erst 1785 bis 1795 von Seefehrern Terschi^ 
dener Nationen aufgenommen worden sind, weil man 
hier einen Weg aus dem Stillen Meere nach der 
Hudsons- oder Baffins-Bajr sa finden hofiie. Man 
hatte QÜmlich bis damals den gascen Archipel ab 
nit dem Festlande zusammenhangend betaehtiet. 
Der Unglfnder Fanoouverj der letzte und gründ- 
lichste Durchforscher desselben, gab den yornehBi' 
sten losefai, Vorgebirgen, Bayen und Meerengen 
eigne Namen, unter denen sie noch jetct auf den 
ULmten erscheinen, obwohl eine Menge derselbnn 
schon lÄDgst ausser Gebrauch gekommen Siind. 

Durch den russis^ch- englischen Vertrag T«m 
28. Febr. 1825 ist bekanntlich der Breitenkreis von 
54® 49' als die südliche Gränze des üussischon 
Amerika festgesetzt worden. Da dieser Breitenkreis 
den yordntest'jirchipel in swei fast gUÄche HalitMi 
theih, so kann man die südliche als «um Oregon- 
Oebiete geh<»rig betrachten. $ie nm&sai drei Lu^ 
SrMjffffen. 



Die sfidliohMe Gruppe, cwi»ehen 49* mad 51*, 
mn^Mt die grosse Insel Quadra und Vancoumtr 
fQu, and V, lAwftd) nebst einer Anzahl kleinerer 
Inseln, und wird in Süden und Osten durch die 
Puca^S^asse viim Oregea - Gebiet getrennt. Die 
Quadra^VanGouver-Insel ist die grosste Insel an 
^er Westseite Amerika's; sie hat eine LXnge Ten 
tliO Meäen und eine mittlere Breite Ton 45 M. , 
•o das« man ihre Oberfificfae zu 10000 engl. (480 
geogr.) G^viertmeilen annehmen kann. An der 
-westlichen Seite hat sie mehre grosse Einbuchten, 
oamentlidi dsi^ Nuxka-Sund^ unter 49* Br., wddier 
um 1799 uierst eine Wichtigkeit för die Pelzhan- 
dels-SchiflPe erlangte und den Grund su den spüter 
swischen den eitfopüischen Regierungen und Arne- 
-ffika entstandenen Streitigkeiten um den Besilt der 
fiordwestk^ste legte. 

Die Xönigam - Charlotten-Insel (Queen Chor' 
lotte^s Island), auch ff^ashingtöns - Insel gesuautt, 
Udet den Mittelpunkt einer zweiten Gruppe zwi- 
schen 51* und 53* Br., welche betr£chl2ich weiter 
als die äbrigen vom Festlande entfernt ist. Die 
Charlotten -Insel hat die Gestalt eines Dreiecks 
wnd einen geringem FlücheniDhalt als die Quadra- 
Vaoeonyer-Insel, obwohl »e diese an Länge über- 
trifft. Das ncivdliohste Ende heisst jest das Nord- 
cap (Cape ßfösth), das nordwestliche die Sandspitwe 
^Stndf Awie), idas südliehe das ^ckxAs-Cmp (Cape 
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453t. Jwnes), Diese Insel hat eine Ancahl ' guter 
Häfen, namentlich an der Nordseite den Hancoeh^a 
River y an der nordöstlichen Seite den CrafuSoMmdj 
an der Ostseite SkitUiis, Cumnuuhanfa, ücak und 
Shirgesy an der Westküste Maget^s Sound und 
Ingrakam, Das Land um diese Hufen wird als 
fruchtbar und das Klima als sehr mild beschrieben. 

Die . Kronprinzßssinn - Inseln (Ptincess Bxiyal 
Idands)y auch ßurke^s- und Pitts ^ Inseln genannt, 
bilden' die dritte Abtheilung des nordwestlichen 
Archipels. Sie liegen östlich von der K. Charlotten- 
Insel, swis<^en 51® und 54® Br., nahe beisammen 
und dicht an der Küste des Festlandes, sind aber 
ftiimmtlich von geringer Grosse. 

Mit Ausnahme der Douglas-'Jnsel, der nörd- 
lichsten der dritten Gruppe, wo die Hudsonsbay- 
Gompagnie einen Handelsposten hat, ist kein Theil 
des Nordwest-Archipels von irgend einer civili- 
sirten Nation besetzt worden. 

. Die Ureinwohner des Oregon-Gebietes sind 
Wilde, die su keiner Zeit eine Rolle in der Ge- 
schichte des Landes gespielt haben und wahr- 
scheinlich auch nie einen Einfluss auf dessen Ge- 
schick ausüben werden. Die verschiedenen Stamme 
unterscheiden sich von einander nur so weit, ds 
es die Natarbeschaffenheit ihrer Wohnjfliätse mit 
sich bringt Die SUbnme der Seeknste, weiche auf 
den Walfisdb&ng ausgehen, sind kühner and wilder 
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als die Bewohner des mittlem Landes, welche Ton 
der ruhigeni Flussfischerei und von Wureelge- 
wachsen lehen. Einige Stämme hahen die Ge- 
wohnheit, die Köpfe der neugehomen Kinder durch 
Bänder und Holzstäckchen so zusammen zu pressen, 
dass sie eine ganz andere Form bekommen. Sie 
haben daher von den ersten Entdeckern des Landes 
den Namen ßlach- oder flaitkop/''Indier (^FUakeaä" 
indians) erhalten. Dieser Gebrauch scheint jedoch 
hauptsächlich bei den Stämmen am untern Laufe 
des Columbia, weniger bei denen an den nördlichen 
Zuflüssen des Stro^les zu herrschen ; indessen 
werden gegenwärtig vorzugsweise die Stämme der 
letztem Gegenden mit jenem Namen belegt. 

Die vornehmsten Stämme im Stromgebiet des 
Columbia sind — oder waren vielmehr, denn einige 
sind jetzt ganz ausgestorben — die CUttsops und 
Tschinuks (Chenooks), zu beiden Seiten des untern 
Laufes des grossen Flusses; die Kälanmcka, am 
Umqua ; die ClasscU, an der Fuca-Strasse ; die 
Enishurs, in den Pässen um die Wasserfalle ; die 
Chopunish oder Durchbohrten Nasen {Nez^percesj, 
amWallawalla; AieKutanies, am Clarke-Flusse ; und 
die äShoshones oder Schlangen-Indier {Snakes) am 
Lewis-Flusse. In dem Theilc des Oregon-Gebietes 
nordwestlich vom Columbia hausen die ChUcotins 
und die Talcotms, zwei Stämme, die sich tödtlich 

hassen und in ewiger Fehde mit einander leben. 

12 



Die Soknfor^fUue {Blaak/ßßt\ welche von den Rei- 
.eenden im 'Buttlum Theüe des Gebiet« so ge- 
•fiupchlet werden, gehören eigentlich ca dem «Lande 
Mttldßh Ton den f ebengebirgen, am GidbsteinflttSfie 
(Keifoiv-Jtoiie) und Missuri, machen aber jährlich 
£infiäle in die Wohnsitae der Shoshon6^s and C%o- 
'ptmish, denen sie ihre Pferde rauben. Atte ein- 
gebomen St&nme und sonstigen Bewohner des 
Oregon - Gebietes dürften sosammen nicht über 
tOOQO Köpfe atark scy». 

Unter diesen Völkern sind chrutlioke Missionärfi 
iveraehiedener Bekenntnisse thäfttg gewesen, aber, 
wie ans allen Berichten her^vorgeht, •mit wenig Er- 
folg. Den Katholtken ist es gelungen, ganze Stämme 
wenigstens zu taufen. Die Mstkoditten und Pires- 
byterUmer sind eifrig bemühit, die Wdden mit den 
einfachsten und nütilMhaten Geweihen bekannt au 
machen, «ad haben es dahin gebracht, dass einaelne 
£ingebome regelmässigen Ackerbau treiben; aber 
die Unfiruditbarkeit des Bodens vereitelt im AU- 
^gemeinen ihre Bemühungen. Ausserdem suchen 
die Preskyterianer auch ReligiondLenntnisse au 
ffurbreiben, und swar mittekt der eign^ Sprache 
der Eingebomen, in welche die Bibel etc. übersetat 
«ad sogar im Lande gedruckt werden ist. 

Die Eingebomen des Nordwet^Uchcn jirehipels 
schildert man allgemein als äu&serst rerwegen uad 
wild, sehraiht ihnen aber einen hohen Grad 



Selbstbeherrschung »u, mitteUt deren , sie ibre feind- 
seligen Pliine bis sujm geejignften Zeitpunkte. schl^^i 
va verbergen wissen. Die Geschichte des Peb- 
handeis .im nördlichen Theile des Stillen M^er^ 
.liefert uoKählbar« Beispiele von ihrer Verrätherfi 
und Grausamkeit gegen Fremde, die ihre Küsten 
besucht haben. Auch fehlt es nicht an« Gründen 
an dem Verdacht, dass sie Menschenfresser seiei^, 
obwohl sie sich dabei nur auf die Leichname ihr^r 
Kriegsgefangenen su beschränken .schein^. 

Die chn'lisirten Einwohner des Qregofi- Ge- 
biets sind theils Bürger der Fer^inigten SUnfteßj 
theils Beamte und Dianer der Hudsonsbay^Geseür- 
.Mehaft, Letztere ist bekanntUch *), mit Ausscbliessui^ 
.anderer brittischen Unterthanen, w thatsächlichcyi 
Besits des gana^i von der brinischen Regierung 
in Anspruch genommenen Gebietes westlich Ton 
den Felsengebirgen, und übt kraft einer Paria- 
.ments-Akte über die hier lebenden und ansässigeii 
JEngländer die Gerichtsbarkeit aus, während die 
Bürger der Vereinigten Staaten bis jetst noch gans 
unabhängig sind. Die Niederlassungen der Hud- 
sonsbay-Ges^lschaft waren von jeher und bis in 
neuer« Zeit Faktoreien und Niederlagen fiir d<yi 
.Pelzhandel 9 ^seit einigen Jahren aber sind auch 



*) f). den vorigen Jnhrcaaf dieses TMchenbaehes , R. '246 

o. ff. f dber 4|«eh su ¥«rf toiehen «S. #•!. 
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nfehre Aciccrbaa-Axisiedlimgeii und Sä'gmühlen er- 
richtet und grosse Qaantitüten von Stammholz und 
Brettern sind für Rechnung der Gresellsch aft nach 
den Sandwichs-Inseln und Mexico ausgeführt worden. 
Die Amerikaner treiben bloss Laüdbau, obwohl bis 
jetzt noch in geringer Ausdehnung. In den Jahren 
1842 uhd' 1843 sind aus den Vereinigten Staaten 
mehr als tausend neue Einwanderer gekommen, 
über deren Ansiedlungen und Schicksale aber man 
noch keine- zuverlässigen Nachrichten hat. 

Die Niederlassungen der Hudson^bay-Gesell- 
Schaft heissen Forts und sind fiir die Verhältnisse 
der dortigen Gegenden hinlänglich befestigt. Die 
Gründung des Forts Astorui, an der Mündung des 
Columbia, ist von JVashington Irving in einem 
eigenen Werke beschrieben worden. Es ist seit 
mehren Jahren verfallen und die so genannte »Stadt 
"Astoriaa besteht jetzt bloss aus dem kleinen Hause 
und der Maierei des amerikanischen Missionars 
Frost, nebst der Wohnung eines Agenten der Hud- 
«onsbay-GesellscJiafit und einigen von Indiem be- 
wohnten Hütten. Als im Jahre 1841 die amerika- 
nische Weltumsegelungs - Expedition , unter dem 
Capitän Wükes, sich eine Zeitlang hier audiielt, 
hatte der Platz noch ein leidlich civiÜsirtes An- 
sehen. Es war ein Markt für alle Erzeugnisse d^ 
umliegenden Gebietes eröffnet. Zahlreiche Gesell- 
schaften von Indiem brachten Lachs, Enten, Wild- 
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pret etc. vava Verkauf oder suchten Bes<^äfiigung 
bei der Expedition, indem sie sich zu Führern auf 
der Jagd, zum Wasserbringen, als Ruderer und 
Bootfiihrer etc. antrugen *), Ausser den Forts be- 
stehen im Oregon - Gebiet auch s. g. Stationen. 
Die Anzahl der Forts westlich von den Felsenge- 
birgen war nach den letzten Berichten %2, worunter 
mehre längs der Meeresküste liegen. Die Ton den 
im Dienste der Compagnie stehenden Jägern (Htuh- 
ters) und Fallenstellern (Trappers) erbeuteten, oder 
auch von den Indiem eingehandelten Pelze und 
Felle werden zu gewissen Zeiten an eine der grossen 
Niederlagen , theils am Atlantischen, theils am 
Stillen Meere, abgeliefert, und von dort auf den 
Schiffen der Compagnie nach London geschafft«**). 
Die Zahl der amerikanischen Ansiedlungen im 
Oregon -Grebiet war bis zum Anfang des Jahres 
1843 noch klein. Es waren eigentlich nur Mis- 
sions - Stationen. Die vornehmsten befanden sich 
im Thale des WiUamet und enthielten etwa 100 



*) Narrathe of Ae United State$ Exploring Expedition, 
during the Tear> 1838, 39, 40, 41, 42. By Charles Wilkes, 
U. B. N. (3 Binde und ein AÜm). Vol. V. PhiUdelphi«, 
1845. S*. 115. 
*) UmetlndUciier beseiireibt Dußot de Mofrat die TerhAliniNMe 
der Httdsonsbaj - GetelUehafk. Siehe den vorigen Julir- 
geng, 8. 249 u. ff. 
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Am«rikMier ; eine andere Station liegt audlioh am 
i^luffibia, unweit Yon d^ Cascaden; nodb andere 
am WaUawalla und beim Fort Col^e. Die Ge- 
samintsafal aller amerikanischen Ansiedler mochte 
(jUmals nicht über 200 aeyn. Sie befanden sich 
allfm Anscheine nach in gedeihlichen Umatanden, 
abiar «ohl mehr in Folge ihrer Betriebsamkeit und 
Sitdieb^eit als der geringen Vortheüe, w.elehe das 
Land an sich darbietet. Die Amerikanischen Jäger 
und Fallensteller treiben ihr Geschäft meistens in 
CaUfomiwi, um die Quellenflüase.d9s/?ibCb/ora<jo, 
und in d^r -Umgebung des Salzsees Utah, Jährlich 
im Sommer yersammeln sie sich an gewissen Stellen 
in der Nähe des SU4Uphßn Passes (Southern PassX 
w^ sie ihre Ausbeute gegen Greld und Waaren an 
die Fellhändler vom Missuri austauschen. 



vn. 

DIE KARAWANEN DER ARABER 

IN AFRIKA. 



Nach CareUe*). 



Im Teil, in der Sahara und in der Wüste 
reisen die Araber am gewöhnlichsten, indem sie 
.«ich sa einer Gafla oder einer Karan/ane ver- 
einigen. Wenn diess auch nicht die schnellste Act 
fortzukommen ist, so ist sie doch die sicherste und 
wohlfeilste, denn sie gewährt Schutzwache und 
einen Führer. In jeder etwas bedeutenden Stadt 
gieht es Fonduks oder Kararvanserais für der* 



*) LmerMS: Annuaire de» Voyage» et de fa O^offrapMe, po«r 
Vnmk* 1845. etc. Pwi«, 1845, 8. 104 u. ff 
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gleichen Karawanen nach den vornehmsten Platzen, 
mit welchen Handlungsverbindungen Statt finden. 
Diese Fonduks sind zugleich Herbergen, Waa- 
renniederlagen und Sammelplätze sowohl fiir die 
abgehenden als die ankommenden Karawanen. Nach 
den wichtigem Städten gehen regelmässige Kara- 
wanen zu bestimmten Zeiten ab. Ausserdem wird 
der Abgang nach dieser oder jener Stadt durch 
den Vorsteher der Maulthier- oder Kameeltreiber 
festgesetzt, und man braucht zu dem Ende nur in 
das Fonduk zu gehen, um alles Nöthige zu erfahren. 

Die Maulthier- und Kameeltreiber bilden den 
Kern der Karawane und regeln den Marsch. Letz- 
terer ist sehr verschieden, denn er hangt Üieils von 
der Beschaffenheit und Sicherheit der Strasse, 
theils von der Grösse der .Belastung ab. Die ge- 
wöhnliche Tagreise ist 8 bis 9 Lieues, dehnt sich 
aber auch in wasserarmen oder durch Räuber un- 
sicher gemachten Gegenden auf 15 Lieues aus. 

Die Reisenden einer Karawane sind keiner Art 
von Disciplin unterworfen. SJie sind zwar gegen- 
seitig verpflichtet, einander in Gefahren beizustehen, 
aber jeder Einzelne handelt im Augenblicke eines 
feindlichen Angriffs, nach Massgabe seiner Geistes- 
gegenwart und seines Muthes. Nur in seltnen 
Fällen werden gemeinschaftliche Vorkehrungen zur 
Vertheidigung getroffen. Es ist daher auch nicht 
zu verwundem, dass dergleichen Raubangriffe die 
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Karawane gewöhnlich in die grösste Unordnung 
bringen. 

Die nnter dem Namen Gafla bekannten Ka* 
rawanen bestehen fast gänzlich aus Männern, hattpt- 
sachlich Handelsleuten. Doch sind die Frauen 
nicht ausgeschlossen, und es ist gar nichts Ausser* 
ordentliches Wittwen darunter zu finden, welche, 
jedes andern Unterhaltsmittels beraubt, das Ge- 
schäft ihres Mannes persönlich fortsetzen. 

Eine andere Art von K.arawanen ist die Nedscha^ 
oder die Wanderung eines ganzen f^olhsstammes. 
Die Gafla besteht aus Leuten, Ton denen die 
wenigsten mit einander bekannt sind. Es geht 
dabei still, eintönig und ernsthaft zu. DieNedscha 
dagegen ist ein ganzer Stamm mit seinen Weibern, 
Kindern, Hunden, Viehheerden, Zelten und über- 
haupt allen zum Nomadenleben gehörigen Hab- 
seligkeiten. Es ist nicht mehr eine Anzahl Ein- 
zelner, es sind ganze Familien oder es ist vielmehr 
eine grosse Gesammt*-Familie auf der Wanderung. 
Von allen Arten zu reisen ist die Reise in der 
Nedscha die angenehmste und die malerischste. 
Das Geb(^ der Hunde, das Geschrei der grossen 
und kleinen Kinder, das Blöken der Schafe, das 
KrXhen der H&hne, das Ruien nnd Schreien der 
Menschen aufeinander, aller dieser Doirfliirm gewährt 
dem Reisenden, welcher sich an eine solche Kara- 
wane antchliesst, die maimicfafdtigste Zerstrenuag.- 

13 
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Aber plötzlich wird es still unter der geräusch* 
Yollen Menge. Die Reiter des Vortrabs haben in 
weiter Feme, am Aande düs Wüsten-Horisontes, 
einen andern Stamm erblickt ^ sie geben dem 
Scheich davon Nachricht und in einem Augenblick 
schliessen sich die Reihen eng an einander. Eline 
Gafia hat nur Räuber zu fürchten; aber jeder der 
zu einer der verschiedenen Partheien, in welche 
die Wüstenbevölkerung gespalten ist, gehörenden 
Stämme betrachtet alle Stämme der Gegenparthei 
als seine Feinde. Je näher man sich kommt, desto 
mehr Vermuthungen macht man sich. Sind es 
Freunde? Sind es Feinde? Endlich ist man sich 
so nahe, dass man sich verstehen kann. Beide 
Karawanen halten still. »Wer seid ihr?« Sind es 
Befreundete, so setzen sie, bloss ein JEr SaUun j4li~ 
kum gegen ein hlikum Es Salam austauschend, ihre 
Reise fort. Ist aber der fremde Stamm ein feind- 
licher, so regnet es Schimpfreden und Flinten- 
schüsse. Indessen dauern solche Gefechte nie länger 
als bis Sonnenuntergang, worauf denn die besiegte 
Parthei die Nacht benützt, sich aus dem Staube zu 
machen. War der Ausgang des Rampfes zweifel- 
haft, so übernachten beide Theile auf dem Schlacht- 
felde und das Gefecht beginnt am Morgen aufis neoe. 

Die Araber zeigen bei solchen einheimischen 
Kämpfen weit mehr LeidenschafUichkeit, als bei 
ihren Fehden mit den Franzosen. Der Krieg gegen 
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die uUngläufoigen« macht G-efangene ^ der Krieg der 
Stämme unter einander weiss davon nichts. Hat 
sich der Araber seines Feindes lebend bemächtigt, 
so schneidet er ihm ohne Barmherzigkeit den Kopf 
ab und übergiebt diesen noch blutend seii^ien Wei- 
bern zum Aufbewahren, welche ihn noch mit Schmä- 
hungen und Misshandlungen überhäufen. Nur drei 
Klassen sind von dieser barbarischen Sitte ausge- 
nommen: die Marabuts, die Schmiedte und die 
Juden ^ die Ersten aus) Achtung , die beiden an- 
dern aus Verachtung. Woher die Verachtung der 
Schmiedte rühre, ist nicht bekannt; aber so viel 
ist gewiss, dass wenn ein Mann, der auch nicht zu 
dieser Klasse gehört, sich von Feinden umgeben 
und rettungslos verloren sieht, so braucht er nur 
die Kragenkappe seines fiemus über den Kopf zu 
ziehen und mit den Armen solche Bewegungen zu 
machen, als ob er Eisen hämmerte. Sein Leben 
ist gerettet, freilich aber auch sein Name beschimpft 
Unter den Leuten, die sich an was immer für 
eine Karawane anschliessen, giebt es stets auch 
Unglückliche, welche am Tage des Aufbruches nicht 
wissen, wovon sie morgen leben werden. Das 
kümmert sie aber nicht Sie verlassen sich auf 
Gottes Vorsehung, und mit Recht; denn kaum hat 
sich der Zug in Bewegung gesetzt, so finden sie 
Gelegenheit, sich beim Ab- und Aufpacken etc. 

nützlich zu machen, und werden dafür frei gehal- 
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ten. Auf diese Art kommen eine Menge armer 
WüstenBewohner nach den französischen Nieder- 
lassungen an der Rüste, wo sie reichlichem Le« 
bensunterhait finden, als in der Heimath. 

Die merkwürdigste idler Karawanen, thefls ihrer 
StMriLe, theils ihres zugleich religidsen, politischen 
und commerciellen Charakters wegen, ist die unter 
dem besondem Namen Rakeb bekannte Mekka" 
Karawane, Sie unterscheidet sich Yon den andern 
periodischen Karawanen audi dadurch, dass sie an 
das arabische Kalenderjahr («in Mondenjahr) ge> 
bunden ist, während die andern sich nach den 
physischen Jahreszeiten richten. 

Die afrikanische Rakeb bricht stets am 2. des 
Monats Aedscheb auf, und zwar abwechselnd, ein 
Jahr ums andere, Ton Fez und Ton TaßleU (in 
Marokko), unter dem Befehl eines Anfuhrers, wel- 
cher den Titel Scheich ei Rakeln fuhrt. Diese 
Würde gehört gesetzlich der Famiilie der Scherifs, 
und gewöhnlich bekleidet der Kaiser einen seiner 
nächsten Verwandten damit. Der Prinz hat eine 
zahlreidie lieibwache bei sich, welche stets mit 
fliegenden Fahnen und kriegerischer Musik an der 
Spitze zieht. 

Alles ist auf diesem Zuge unabänderlich fest- 
gesetzt: die Ortschaften, durch welche die Kara- 
wane geht, die Rastplätze, die Dauer des Aufent- 
haksy sind seit Jahrhunderten dieselben. Ueberall» 
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WO sie durchzieht, werden ihr Yorschrifltmässig^ 
Ehrenhezeignogen erwiemn, obwohl mehr aus Furcht) 
al3 aus Frömmigkeit ; denn seihst Araher gestehen 
ofienhenig, dass wenn die K.ai'awane nicht so zahl- 
reich und nicht Ton Soldaten hegleitet wäre, man 
sich weniger aus ihr machen würde. Uebrigens 
erstreckt sich jene Ehrfurcht keineswegs auf das 
persönliche Eiffentbnm der Einzelnen. Die einzeln 
nen Pilger werden auf dem ganzen Zuge bestohlen 
und geplündert^ Yorzüglich ib der Wüste swischefl 
Aegjrpten und Syrien darf sich keiner ungestraft 
▼on der Hauptmasse entfernen. > 

Auch ist die Mekka-Karawane, trots ihrer ur>- 
sprünglich rein religiösen Bestimmung, keineswegs 
den weltlichen Interessen fremd. Freilich giebt es in 
ersterer Hinsicht nichts MajestiCtischeres als diese seit 
zwölf Jahrhunderten bestehende jährliche Versamm- 
lung aller fiekenner des Islam um eine Wiege und um 
ein Grab, nichts Erhabneres als den Anblick so vieler 
durch einen gemeinschaftlichen Glauben vereinigten 
Völker, an einem und demselben Orte, einem und 
demselben Tage. Aber vom irdischen Gesichts- 
punkte aus bettachtet, ändert sich das Feierliche 
der Rakeb. Man erblickt in jedem Einzelnen nicht 
bloss einen frommen Pilger, der mit Inbrunst eine 
der ersten Pflichten seiner Religion erfüllt, sondern 
auch einen Erwerbslustigen, der ein Päckchen Waare 
mitbringt, das er Tortheilhaft zu verwerthen sucht. 
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Das Zelt ist nicht bloss ein Betgemach, sofidem 
auch eine BoutiLe; die Karawane nicht bloss eine 
Prozession, sondern auch ein Bazar. 

Die Rakeb wird für die spärlich bevölkerten 
Gegenden, wo sie durchzieht, auch durch ihren 
starken Verbrauch yon Lebensmitteln und andern 
Bedürfiiissen wichtig. In JEl Arhuat , wo ^ sie nur 
erst aus den Pilgern von Marokko und einigen 
Algeriern besteht, zahlt sie doch schon an 8000 
Personen. Da der Tag der Ankunft an jedem Orte 
im voraus bekannt ist, so können Verkäufer aus 
weiter Feme herbeikommen. Kaum sind die Zelt- 
pflocke eingeschlagen, so erscheinen auch schon 
auf aUen Punkten des Horizontes mit Waaren be~ 
ladene Kameele. Was sie bringen^ sind in der 
Regel Schafe, Datteln und Butter, wofür Pferde, 
Maroquin, Kopftücher und andere Kleidungsstücke 
ausgetauscht werden. Lagert die Karawane in der 
Wüste, an einer Stelle, die allzuweit von mensch- 
lichen Wohnungen entfernt ist, als dass solcher 
Tauschverkehr Statt finden könnte, so eröffnen die 
Pilger unter sich selbst einen Handel, gerade so, 
als ob sie Bewohner einer und derselben Stadt 
wären. Man nennt daher die Räkeb auch »eine 
wandernde Stadt.« 

Der Scheich el Rakeb hat einen Kadi bei sich, 
welcher jeden Tag zu Gericht sitzt. Seine Gerichts- 
barkeit beschränkt sich aber nicht auf die Pilger, 
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sondern sobald das Lager angeschlagen ist, kom- 
men auch die Bewohner der benachbarten Ort- 
schaften und ganze Stämme zu ihm und tragen ihm 
ihre Streitigkeiten vor. 

Die Yomehmsten Städte, durch welche die 
Pilger-Karawane zieht, sind: in Algerien: El Ar- 
huat, Sidi-ChdUd, Sidi-Okba-^ in Tunis Tozer, 
Tagius, Zarvited-Debahscha, Gabes\ in Tripoli 
Zuara, Tripoli, Mesrata, Ben-Razi, von hier kommt 
sie nach Kairo, wo sämmtliche ägjrptische Pilger 
sich anschliessen, und zieht nach einem Aufenthalt 
von zehn Tagen weiter. Auf ihrem Zuge in Ara- 
bien längs dem Rothen Meere trifil sie mit den 
Karawanen aus Syrien und von Bagdad zusammen, 
deren Reise gleichfalls so fest bestimmt ist, dass- 
alle drei Karawanen an einem und demselben Tase 
(dem Aid-el'kehir , d. h. dem Grossen Feste) in 
Mekka ankommen. Es ist diess der Tag, an wel- 
chem Mohammed von Mekka nach Medina flüchtete. 

Ueber die Verrichtungen der Pilger in Mekka 
und später in Medina, verweisen wir auf den IX, 
Jahrgang (1831) unsers Taschenbuches, wo diese 
(nach Biu-ckhardfs Travels in jirabia etc. London, 
1829) S. 69, 79, 83, 90, 91, 95 bis 110 sehr um- 
ständlich beschrieben sind. 



Till. 

SKIZZEN AUS TEXAS UND 

MEXICO. 



Nach Kendall*). 



im Jahre 1841 reranstaltete der Präsident You 
Texas, General Lttmar, eine Expedition nach Santa 
Fi in Neu^Mexico, welche angeblich bloss einen 
commerciellen Zweck hatte. Er wollte namUch 
einen unmittelbaren Verkehr mit Santa F\^ auf einem 
Wege erofihen, der viel kürzer seyn sollte, als der 
bisherige, von den Vereinigten Staaten aus, westlich 
durch das Missuri - Gebiet. Es zeigte sich aber 
später, dass der Präsident die Absicht hatte, den 



*) Narrative of the Texan Santa Fi ExpediHon etc. etc. ete. 
By Geo. Wi&ins KendaU. II. Toll. N«w.Tork, l844. 
(^Mit Bildern und eln«r Sartej« 
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ganzen Theil der Proyins Neu- Mexico^ weichet' 
links oder östlich vom Rio Grande (dd JVorteJ 
liegt, bei dieser Gelegenheit der Republik Mexico 
tu entfremden und dem Freistaate Texas einzuTer« 
leiben. Neun Zehntel der Beyölkerung dieser Ge* 
genden sollten, wie man glaubte, des mexikanischeti 
Joches überdrüssig seyn und würden sich mit Freu«* 
den an den Nachbarstaat anschliessen. 

Während sich der texanische Major Howard 
im April 1841 zu JVenh-Orlearu befand, um daselbst 
Waaren zum Behuf dieser Expedition einzukaufen, 
machte ex BekatmtschaiEt mit einem Amerikaner, 
Namens Kenddü, einem jungen, wohlhabenden und 
reiselustigen Manne, welcher längst gewünscht hatte, 
die Wildnisse der Felsengebirge, die Prairien des 
»Femen Westen«, die Bü£Felheerden und die In-^ 
dier dieser Gegenden kennen zu lernen. In gutem 
Glauben, wie er sagt, an den commerciellen Zweck 
der Expedition entschloss sich Kendali Theil daran 
zu nehmen, aber sie noch, ehe Santa Fe erreicht 
wäre, zu verlassen und für sich allein die Reise 
südwärts über Ckihuahua^ Dutango^ Zaoateeos^ 
Guanaxuato etc. bis zur Hauptstadt Mexioo fort* 
zusetzen. Mit einem Passe des mexikanischen Vice- 
Consuls in NewOrleans Tersefaen^ der ihn als ame- 
rikanischen Bürger berechtigte, überall in Mexico 
zu reisen, fuhr er am 17. Mai atif einem Dampfer 
nach Galveston ab. Alles war hier mit der S^mtA 
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Fe-Expedhion beschäftigt. Man betrachtete sie als 
eine lustige Jagdparthie durch eine grosse Länder- 
•trecke, die den Weissen grossentheils noch unbe- 
kannt sei. Was man davon, bis zürn Rothnn Flusse 
nordwärts, kenne, sei reich an allen Arten von 
Wild, Büffeln, Hirschen, Bären, Antilopen, so wie 
an Fischen und wildem Honig, das Klima trocken 
und gesuna. Nur das Land über den Rothen Fluss 
hinaus war eine Terra tncognUa, wo bloss wilde 
Indier hausten. Aber Niemand fürchtete sich, mit 
diesen Bekanntschaft zu machen. 

Noch lebhafter fand es der Verf. in Hoitston, 
wo sich eine Gesellschaft junger Freiwilliger aus 
Texas zur Abreise nach Austin vorbereitete, von 
welchem Orte die Expedition aufbrechen sollte. 
Als man in Austin eintraf, erfuhr man, dass dieser 
Aufbruch erst in 10 oder 12 Tagen Statt finden 
dürfte. Diese Zeit wurde vom Verf. zu einem 
Ausfluge nach San Antonio de Bexar (gewiihnlich 
nur Bexar genannt) angewendet. Diese Stadt ist 
nicht nur eine der ältesten des spanischen Ame- 
rika, sondern auch die angenehmste und merkwür- 
digste von ganz Texas. Der Fluss San Antonio 
durchströmt sie der ganzen Länge nach und ver- 
sorgt durch Seitenkanäle fast jedes Hans mit Wasser. 
Letzteres hat das ganze Jahr hindurch eine ziemlich 
gleichförmige müde Temperatur, so dass selten ein 
Tag vergeht, wo man den Fluss nicht mit Baden- 
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den, Männern, Weibern and Rindern, angefiiUt 
sieht. Auch die umliegenden Felder und Gärten kön- 
nen, wenp längere Zeit kein Regen fallt, durch den 
Fluss mittelst Kanäle schnell bewässert werden. 
Man baut mancherlei Feld- und Gartenfrüchte, be- 
sonders gewinnt man treffliche Pfirsiche und Me- 
lonen. Die benachbarten Wiesenfluren (Prairies) 
gewähren bei dem milden Klima das ganze Jahr 
hindurch die herrlichste Weide für Rindvieh und 
Pferde. 

Aber die grössten Merkwürdigkeiten in der 
Umgebung von San Antonio de Bexar sind die, 
freilich jetzt verfallnen, Missionen. Sie waren 
sämmtlich sehr solid gebaut, und konnten als kleine 
Gränzfestungen betrachtet werden. Die meisten 
hatten eine Kirche, an der Seite eines, von einer 
hohen und kahlen Mauer umgebenen Vierecks, in 
dessen Inneres ein einziges Thor führte. Die Mauer 
war die Rückseite mehrer Gebäude, welche den 
Missionären und den bekehrten Indiem zur Woh- 
nung dienten. Rings um die Mission befanden sich 
Felder und Gärten. Die Mission Planta, bei Be- 
xar, ist jetzt eingegangen ; nur zwei oder drei Häuser 
sind noch bewohnt. Weiter am Flusse abwärts 
liegen nach einander die Missionen Concepeion, 
San Jose, San Juan, La Espada, ebenfalls mehr oder 
weniger yerfallen. Sie sind säpnmtlich durch die 
Gefechte merkwürdig, welche 1835 in dem Befrei- 
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ungs-Kampfe swischdn den Tetenetn undMeilcanerli 
hier Statt fanden. 

Die Stadt San Antonio ist ziemlich regelmässig 
angdegt. Die Häuser haben ein Stockwerk, dick« 
Mauern und wenig Fenster. Die diemalige Yolks*- 
sahl, 12- bis 15000, hat in F<^e der blutigen Re-» 
Yolutionen neurer Zeit beträchtlich abgenommen, 
doch ist die Stadt immer noch ein wichtiger 
Handelsplatz und wird, Sobald dauerhafter Fried« 
eintritt, sich wieder zu ihrer ehemaligen Blüthc 
erheben. 

Die Vorbereitungen zur Abreise von jiustin 
sogen sich bis in die sweite Hälfte des Juni bin- 
aus. Am 18* musste endlich an%ebrochen werden, 
nnd dennoch war General Mae Ltod, welcher di« 
aus 2- bis 300 Freiwilligen bestehende rnüitäriseh« 
Schutswache befehligte, gezwungen, beim Abmarsch 
noch manches Nothwendige zurückzulassen. Die 
Hauptmasse der Elpedition war bis znm Brushy^ 
einem kleinen Flusse, etwa SO Meilen von Amstin, 
▼orausgezogen. Bis hieher gab der Präsident, Ge- 
neral LamoTy der £x,jN!dition das Geleite. KendaUf 
welcher einige Tage Yorher einen gefährlichen Fall 
gethan und sich einen Fuss verrenkt hatte, konnte 
weder gehen noch reiten, sondern musste die Ei«- 
pedition in einen yoiI swei Maulthidren gesogenett 
Wagen begleiten. Am nächsten Morgen wurde eine 
Musterung des Ganzen vorgenommen undTomPl*»- 
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sidenten eine Rede gehalten, worauf dieser nach 
Austin zurückkehrte. 

»Zwei Tage« — erziihit der Verf. — »wurden 
noch am Brushy mit Vertheilung des Gepäcks und 
andern Vorbereitungen «u der weiten Reise zuge- 
bracht. Ich darf wohl sagen, dass seit der Ent- 
deckung Ton Amerika keine solche Reise unter- 
nommen worden ist. Ehe der erste Wagen von 
St, Louis (im Staate Missuri) nach Santa Fe sich 
in Bewegung setzte, war schon seit Jahren jeder 
Zoll breit Landes wohl bekannt und der einzu- 
schlagende Weg genau bestimmt Alles aber, was 
rvir jetzt wussten, war, dass Justin in der und der 
Breite und Länge, und Santa Fi in einer andern 
lag. Von dem Lande zwischen beiden Punkten 
WQSSte kein Mensch etwas. Dass wir tiefe Ge- 
wässer übersetzen, durch Erdspalten und Schluditen 
aufgehalten werden, salzige und unfruchtbare Prai- 
rien durchziehen, überhaupt auf unzählige Hinder- 
nisse würden gefasst sein müssen, waren Dinge, 
woran Niemand zweifelte .... Gleichwohl sollten im 
Angesicht solcher fast unübersteiglich sdieinenden 
Hemmnisse 24 Lastwagen wohlbehalten durch eine 
Landstrecke -v<m 1000 Meilen gebracht werden, die 
bis jetzt nur Wilde betreten hatten. Bei der Abreise 
wusste man, dass der 'gerade Weg in nordwest- 
licher Richtung einzuschlagen sei. Da man aber 
besorgte, auf dieser Linie nicht Wasser genug an- 
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lutreffeB, so hielt man es für rathsamer, dem Laufe 
des Brasosm. (Rio de los Brazos de Dios, Fluss der 
Arme, d. h. Hilfe, Grottes) »zu folgen, dann, ehe 
man den Red Rweru. (Rothen Fluss, in Louisiana) 
»erreichte, die berühmte Waldstrecke Cross Timhers 
SU durchschneiden und hierauf an diesem Strome, 
dessen Lauf ziemlich genau von Westen nadi Osten 
'gehen sollte, aufwärts« (gegen die Felsengebirge) 
»zu ziehen. Wir hätten auf diese Weise einen 
rechten Winkel gemacht und die Keise wäre länger 
und schwieriger geworden.« 

»Am 21. Juni Yerliess endlich die Expedition 
das fruchtbare Thal und die kühlen Gewässer des 
Brushy. Zwei Compagnien, etwa 80 Mann stark, 
wurden als Vortrab vorausgeschickt; dann kamen, 
eine lange Reihe bildend, die Wagen und hinter 
diesen das Rindvieh, welches bestimmt war, uns 
auf dem Marsche mit frischem Fleische zu versorgen. 
Eine dritte Compagnie der Mannschaft diente zur 
Aufsicht über das Vieh, zum Wegräumen ver> 
schiedener Hindemisse auf dem Wege, zum Aus- 
hauen des Gehölzes etc. Diess war das beschwer- 
liebste Geschäft und die Compagnien lösten ein- 
ander darin ab. Auch der Nachtrab bestand in 
drei Compagnien nebst der Artillerie, welche einen 
Sechspfunder stark war. Die Zahl sämmtlichei 
dienstthuenden Freiwilligen war 270. Hiezu kamen 
der GeAeral Mac Lead mit seinem Stabe, die Re~ 
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gierungscommissäre, die Kaufleute, die Reisenden 
und die Dienstleute, zusammen an 50 Personen.«. . . . 
Man kam in den nächsten Tagen in Gegen- 
den, wo sich ungeheure Heerden von Büffeln be- 
fanden, auf welche Jagd gemacht wurde. Das 
Fleisch dieser Thiere ist ungemein sart und schmack- 
haft Beim Nachtlager wurden von den alten 
Jägern eine Menge Büffel-Geschichten erzählt, auf 
welche die jungen Männer begierig horchten. »Wie 
viel Büffel habt ihr wohl je auf einmal beisammen 
gesehen ?« fragte ein Bursche, der kurz zuyor ein 
fettes Stück erlegt und ins Lager gebracht hatte, 
einen alten Hinterwalds - Mann fBacknfoods-manJ. 
»Weiss nicht genau, aber wahrscheinlich zwei oder 
drei Millionen«, antwortete der Alte, ganz gleich- 
giltig und in ruhigem Tone. Der Bursche machte 
ein ungläubiges Gesicht, wagte es aber doch nicht, 
seinen Zweifel laut werden zu lassen. Kendall, 
der ebenfalls Lust hatte, dem Alten zu wider- 
sprechen, fand am nächsten Morgen Gelegenkeit, 
sich wenigstens einigermassen von der angeheueru 
Menge der Büffel in den Prairien zu überzeugen. 
Das nörtUiche Texas enthält unstreitig noch ge- 
genwärtig die grössten Büffelheerden in ganz Nord- 
Amerika ; denn die Indier, die furchtbarsten Feinde 
dieser Thiere, kommen, seitdem die Weissen sich 
iouner weiter ausbreiten, nicht mehr so weit in 
die südlichem Bezirke herab. Indessen nehmen die 
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Büifel doch mit jedem Jahre ah, und zwar eben- 
falls in Folge des immer weitem Vordringens der 
weissen Bevölkerung. 

»Die Weissen« -^ sagt Kendali — »jagen die 
Büffel auf sweierlei Art. Die eine Art besteht 
darin, dass der Jäger siph bis in die Nähe der 
Heerde schleicht und dann das nächste Thier mit 
einer Kugelhüchse Ton schwerem Kaliber erlegt. 
Auf die andere Act verfolgt man den Büffel au 
Pferde und sucht ihn vom Sattel herab zu schiessen. 
Es ist diess freilich die unterhaltendste und auf- 
regendste, aber auch zugleich die gefahrvollste Me- 
thode. Ein dazu gut abgerichtetes Pferd findet 
bald ehetk so viel Wohlgefallen an dieser Jagd als 
der Reiter selbst. Es nähert sich dem Büffel bis 
auf 9 oder 13 Fuss, weiss ihm aber, sobald er 
sich sur Wehre setzt, geschickt auszuweichen. Ist 
es dem Jäger bloss um Fleisch zu thun, so reitet 
er mitten unter die Heerde, und sucht sich eine 
fette J&nh oder ein junges Stierkalb aus. Witt 
er sich aber bloss ein Jagdvergnügen niachen, so 
ist es auf den ältesten und grnssten Stier abge- 
sehen, und dieser wird nun verfolgt, viele Meilen 
weit, so lange, bis es gelingt, einen sichern Schuss 
anzubringen., Höchstens wird dann bloss die 
Zunge mitgenommen. Das Thier selbst bleibt liegen 
und dient den Raubvögeln sur Beute.« 

Ginige Tage später kam man , jenseits d«6 
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Kleinen Fluuts (LUtle River}, in eine Gegend, -wo 

* 

die Expedition aa Abend einen flüchtigen Besuch 
Ton einer Heerde Mustangs, oder wilder Pferde, 
erhielt. Man sah sie zuerst auf einer Anhöhe, 
eine halbe Meile entfernt, wo sie sich in einelieihe 
neben einander angestellt hatten und neugierig die 
Ke^fe cmfporstreckten, so dass man sie im ersten 
Augenblicke für einen Trupp Indier zu haken ge^ 
neigt war. Als sie aber ihre Neugier befriedigt 
hatten, machten si«, so regelmässig wie eine Schwa<> 
dron dressirter GavdUerie- Pferde, plötBÜcfa one 
Hechtsschwenkung und galoppirten mit fliegender 
Mähne und hst den Boden mit ihren langen Schweifen 
kehrend, auf und davon. 

Die alten Jäger erzählten des Abends im Lager 
allerlei Abenteuer und Volksmährchen, unter an- 
dern die Geschichte von der Weissen I^-müien- 
Siute (fVhite Steedoftke Prairies), etnecn grossen, 
weissen Pferde, welches oft in der Nähe der Gross 
Himkers und des Bothen Flusses angetroffen werde. 
Niemand hat es jemals galoppiren oder traben ge- 
sdien; es geht nur im Schritt, aber «o schnell, 
dass kein anderes Pferd, auf dem man es verfolgen 
Witt^ es eniBuholen vermag. Grosse Geldsummen 
sind geboten wonüen, wenn es Jemanden gelingt, 
4» einzniangen, abw stets vergeblich. Auch weidet 
es «tets «Hein, weä es, wie die alten Jäger sagen^ 

an Stolz ist, uaa sich andern Pferden zuanigesellen. 

14 
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Im Lager selbst ereignete sich eines Abends 
unter den Pferden der Expedition eine s. f^,Stam» 
pede. Da sich am Lagerplatze selbst kein Holz be- 
fand, so wurden einige Leute nach einem benach- 
barten Wäldchen geschickt, um ein paar Stämme 
KU holen. Einer Ton diesen Leuten hatte ein wildes, 
störriges Pferd, an dessen Schweif er unklngerweise 
eines von den abgehauenen Bäumchen befestigte. 
Das Thier liess sich die ungewohnte Last eine 
Weile gefallen, als es aber in die Nähe des Lagers 
kam, wurde es unruhig und galoppirte, trota dem 
beschwerlichen Anhängsel, auf und davon. Jetzt 
wurden auch einige Pferde im Lager aufgeregt. 
Sie spitzten zuerst die Ohren, schnaubten dann, 
trabten im Kreise herum und stürzten endlich» von 
panischem Schrecken ergriffen, in die Prairie hinaus, 
ohne dass Jemand im Stande war, sie aufenhalten. 
trEineStampedel« schrieen vom Boden aufspringend 
mehre der alten Jäger. »Eine Stampetlel Seht 
nach den andern Pferden, sonst sind sie verloren!« 
Zum Gläck hatte man schon früher die wider- 
spenstigsten Thiere angebunden und mit den FüsseD 
gekoppelt. 

»Der Anblick einer solchen Stampede« — sagt 
Kendall — »hat etwas Grossartiges. Die ältesten, 
gebrechlichsten Stuten, Thiere, welche schon längst 
als unbrauchbar zu jeder schweren Arbeit ange- 
geben worden sind, verwandeln sich plÖtzlioh in 
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wilde, sich bäumende Füllen.... Einige von den 
erschrockensten machen gewöhnlich den Anfang 
und stürsen vorau«^ dann folgen die übrigen, alle 
in einer einzigen geraden Linie, und der Schrecken 
scheint mit jedem Sprunge zuzunehmen. Da& Schnau- 
ben und Brausen , mit dem die Heerde über die 
Ebene hinfahrt, gleicht einem Sturme , und der 
Boden zittert von dem Schlage ihrer Hufe wie bei 
einem Erdbeben.« 

Aber nicht bloss die Pferde, sonder auch die 
Bü£Pel der Prairien werden zuweilen von solchem 
panischen Schrecken ergriffen, und . man hat Bei- 
spiele, dass sie an 40 Meilen weit fortgerennt sind, 
ohne ein einziges Mal stehen zu bleiben oder sich 
umzusehen. Nur ganzliche Erschöpfung kann dem 
-Stampede ein Ziel setzen. Bei einem spätem Auf- 
rühre dieser Art verlor die Expedition nicht we- 
niger als 72 Pferde. 

In der zweiten HäL&e des Juli kam die Ex- 
pedition zu den bereits oben erwähnten Cross 
Umbers , eine' merkwürdige Waldstrecke des nörd- 
liehen Texas, von welcher Kendall folgende Be- 
schreibung giebt 

»Die unermesslichen Prairien des Westen sind 
an ihrer östlichen Seite mehre Hundert Meilenweit 
von einem Waldgürtel eingefasst, weichen die Pelz- 
jäger und Fallensteller die Cross Timbers nennen. 

Dieser Waldgürtel streicht ziemlich genau von 

14* 
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Sfiden« (wo er unter S%^ 30^ nördl. Br. beginnt) 
Miaeh Nortlen und hat eine Breite von 30 his ÖO 
Meilen. Das Hc^ ist meistens iron Ueinem Wnd», 
knorrige Eichen, Schwarzdom, nebst anderm Un*» 
terhoh und Stranchwerk. Stellenweise findet mim 
ein kleines, firncfatbares Thal, wo auch hochstäm«> 
mige Bäume wachsen) auch kleine Wiesengrfinde 
ttnterfa««cheB hie und da das Waldland. Im All- 
gemeinen ist die Oberfläche hügelig und die obere 
Schicht Dammerde nur seicht. Am östlichen Kande 
gehen die Ctfoss 7\mbers in grössere Waldstrecken 
am westlichen in die grossen Prairien über, die 
sich wie ein Ooean bis zum Fusse der Felsenge-- 
birge ausbreiten. Der ganse Waldgürtel ist ge- 
wiss nicht «nabsichtlicfa vom grossen Schö'pfer der 
Welt als eine ungeheure natürliche Hecke dorthin 
gepflaHat worden, um eine Scheidewand zu bilden 
zwischen den bewohnten Ländern der Vereinigten 
Staaten und den ofiPenen Prairien, die tob jeher die 
Heimath und der Jagdgrund der Rothen Rasse ge- 
wesen eind. In anderer Weise kann man sie als 
den wesdicfaen Theil des Rahmens eines uaer<- 
messlichen Landschaftsgemäldes betrachten, dessen 
(»egenstand die Vereinigten Staaten sind. Der 
Busen von Mexico würde dann die sä<Biclie, das 
Atlamisdie Meer die östli^e, und die CanadisclMm 
Seen mit den übrigen Binnenland-Gewässern die 
nördliche Seite des Rahmens Torstellen. -^ In dem 
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tott Uns dnrchEOgetien Theile der Gross Titub^rs — 
wir brftuehtea dasu 14 Tage — fanden wir da« 
Land sehr durchscknitten^ und i^oU tiefer, Ssat ub^ 
äberschrettbarer Wasserrisse und Schrunde. Wähn 
rend der Regenscdt iiifaren 'd^^e das von den An* 
höhen kommende Wasser in die grossem Flüsse 
ausserhaU) des Waldes; jetat im Juü waren sie 

alle trocken Bären and Kothwild leben in den 

Cro9s Tifnkers und in der Nachbarschaft; auch 
kleine BiifFeUieerden flüchten sich hicher, wenn sie 
in den Prairien von den ladiern verfolgt werden. 
In mehren hohlen Bäumen £ndet man wilde Bienen^ 
di köstlichen Honig liefern...... 

Die Reise der Expedition war bis jetzt immer 
aordwäits gegangen. Am 3L Juli verliess man die 
Cross Tintbers an ihrer westlichen Seite und wandte 
sich nach Westen. Noch denselben Tag erreichte 
man eine »Brandstätte« (a burn), oder eine Stelle, 
wo das Gras der Prairie vor Kurzem von Feuer 
-versehrt worden war. Ausserdem stiess man noch 
auf andero Spuren von nicht weit entfentten Lager- 
pLätzen der Indkr. Am nüehsten Morgen kam ein 
magerer, jchäbtger Hund einhergeschliehen» welchem 
bald nut grossem Grdiettl zwei andere folgten, alle 
drei in halb Terhungertem Zustanda Dass es in« 
dische Hnndfc seien , war nicht zu bezweifeln. 
»Zndier!« nlndier!« schrieen plötzlich mehre Stirn- 
Dien. TuKiamanUckenlii »Der ganze Stamm I« £• 
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waren aber nur zwei, die zu Pferde einen Büffel 
Terfolgten und so hastig und gierig an dem Zuge 
der Expedition vorbei galoppirten, dass sie diesen 
gar nicht zu bemerken schienen. S<^on in fiönf 
Minuten waren sie nicht mehr sichtbar, aber der 
Schreck, den sie den Reisenden eingeflösst hatten, 
dauerte länger, da man nicht wusste , wie viel 
hintennach kommen würden. Indessen war nichts 
weiter von den Indiem zu hören, obschon man 
am Abend an einer Steile lagern musste, in deren 
Nähe kurz zuvor ein Indier-Lager gewesen war. 
Aus den Ueberresten von Fischgräten, Schlangen« 
köpfen etc. liess sich schliessen, dass die Indier 
grossen Mangel an Lebensmitteln gehabt hatten, 
und selbst die Hunde mochten seit langer Zeit 
Noth gelitten haben. 

Bald darauf berichteten die Kundsdiafter, welche 
täglich 20 bis 30 Meilen vorausgeschickt wurden, 
um die Beschaffenheit des einzuschlagenden Weges 
zu erforsdien, dass sie in der Entfernung von etwa 
5 Meilen, an den Ufern eines Baches, ein grosses 
indisches Dorf gesehen hätten, und dass die Ex- 
pedition allem Anscheine nach ihre Ridhtnng dahin 
würde nehmen müssen. »Als wir« — heisst es 
weiter — »nur noch ein paar Meilen von dem Dorf« 
entfernt waren, hatten wir auf einmal das herrlichste 
SdianspieL Vor uns lag ein weites und frucht- 
bares Thal, durch welches ein Bach seinen Lauf 
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nahm, an dem das Ton Mais-, Rürbiss- und Me- 
lonenpflanzungen umgebene Dorf sich ausbreitete. 
Weiter entfernt, auf der andern Seite, erhob sich 
sanft die Prairie, ohne • dass ein Baum oder Strauch 
die schöne Einförmigkeit ihres grünen Teppichs 
unterbrochen hätte... Als wir dem Rande des 
Thaies näher kamen, sahen wir das ganze Dorf in 
stürmischer Bewegung. Eine ansehnliche Menschen- 
menge, TTon einem grossen Trupp Pferde begleitet, 
begab sich in südwestlicher Richtung auf die Flucht. 
Obwohl noch eine Meile vom Doi-fe entfernt, konn* 
ten wir doch wahrnehmen, dass die Flüchtigen aus 
Weibern, Rindern und Greisen bestanden... Wir 
schlössen daraus, dass wir keinen freundlichen £m> 
pfang zu erwarten haben würden, da die Krieger- 
stämme, wenn sie sich zum Kampfe rüsten, stets 
ihre Familien und Habseligkeiten fortzuschicken 

pflegen Bald darauf sahen wir abermals einen 

Haufen Flüchtlinge abziehen, aber in nördlicher 
Richtung, jenseits der Stadt. Aus allen diesen Be- 
wegungen ging hervor, dass die Indiera (sie gehör- 
ten zum Stamme der Waku) (Wacoe) »ihr fried- 
liches Dorf verlassen hatten. . . . Eine kleine Ab- 
theilung von uns überschritt nun den Fluss und 
ging in den verlassenen Ort. Alles zeugte von der 
Eile, mit welcher die Einwohner entflohen waren. 
Bei jedem Wigwam brannten noch Feuer und stan- 
den irdene Töpfe mit kochenden Kürbissen. Säcke 
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von TbierüsUen gemadit und mit Mais angeSüh, 
w«ren in der Eile zurüfskgelassen worden.... Wir 
schlugen unser Nachtlager am Flusse auf^ an einer 
Stelle, die im Rücken durch ein dichtes Geb&sch 
gedeckt war. Strenge Befehle wurden gegeben, 
nichts £U berühren oder su beschädigen, was den 
Indiem gehörte, und da man besorgte^ diese worden 
in der Nacht uns überfallen, oder wenigstens einen 
Versuch machen, uns Pferde und Ochsen zu stehlen, 
so wurde Alles in besten Vertheidigungsstand ge- 
setzt Indessen ging die Nacht ruhig vorüber.« 

»Zteitig am Morgen besuchte ich das Dorf. 
Es lag an der westlichen Seite einer grossen Krüm* 
mung des Flusses, die sich auf 5 bis 6 Meiken weit 
erstreckte, und überall gut angebaut war. Die 
nächste Umgebung des Dorfes war sehr rein g&> 
halten, was man nicht von allen indischen Wohn- 
platzen rühmen kann. Die Wigwams oder Hänser -^ 
weAdien Namen sie wirklich verdienten — standen 
in Reihen neben einander und hatten ein gefälliges 
Ansehen. Sie waren kegelföirmig, 20 bis 25 Fuss 
h^di und am Boden eben so breit, übrigens ans 
Stangen oder Pfosten, BüfFdhäntea und Binsen er* 
lichtet. Die Stangen erhoben sich bis 10 Fnss 
-vom Beden und waren oben in der Mitte von allen 
Seiten so zusammengebogen, dass ein kuppelähn- 
ticbtt* Dachstuhl entstand, über welchen Büfifelhäute 
ausgebreitet und mitBntenundS diilfrohr bedeckt 
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fKavcn, s« da» 'vmder Staub noch Regen duneh«» 
diingoi >koiMl£«« 

nln mdireii fia«Mm liefimdoB sich, «tWA4 oder 
ft ¥m$8 «her dem BoJen, iast itDgs im Knibe hank- 
äimlicfae Srhvfaimgen« otff Pfosten xmheiid «nd ans 
Fiechtuterk bestehend. Die FeueiBtäftte BiHnK.ocheii 
der Speisen mm »stets ausaerhalh des fianses an* 
gebcachi. Die Bewohner hatten «war üdre Toa^ 
nehmsten Cterätfas^alben -rnttgeocannaen, ober in der 
Eile doch so tIcü anräckgidassen, idass man dacaas 
■of einen gewissen WoUstand achiiessen konnte. 
Bei jedem Wohnhauae bc&nd sich dicht an dar 
ttinterscite eine kleine Hätte, welche aatgeoachein«* 
lioh die Vonrathskaaniker «rar. Wir finden darin 
Alais, Kürhisse und Pökelfleisoh. .Udier dieser 
VoRBthaLammer eckob «ich ein aweitesiStockwesk, 
wenn naan es ao nemon 'dat^ wddhea, nach idem, 
was oiner «von anaecnPdajligBnB *daiK)n wnsste, das 
SoUa%eBiaoh tAcr iedigeoi Mädchen war, :au weichem 
sie auf «inerXeitcr (emporsteigen, >dae dann *Ton dar 
9|ulter weggenonnen wird...«^ In «inemfianas&n» 
don teir auch ein a— sikaKsphpa Inatniment, «ine Jktt 
Ismii Rohrpfetfe aait Innf XÄohem £är die Fin^or 
nudainemMumdstiBk. EswarsechtsaidMrgBadmMat 
und der Ton gürii siamUch 4em «ineriFtnte...... 

»Etwa in der Mitte des Dorfes stand ein grösse- 
res Gehände von siedicherer Bauart als die übcigen. 

Wahrscheinlich war es das allgemeine Versamm- 

15 
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ktiigshaas oder auch die Wohnung des Haupt- 
lings. . . . Das Dorf mochte 3- bis 400 Einwohner haben. 

Auch sah man weiter auf- und abwärts am Flusse 
noch einige andere Dörfer. . . . Die Waku^s sind zwar 

kein zahlreicher, aber ein kriegerischer und tapferer 
Stamm und zugleich, wie die Panit (Parvnees) und 
Kamantschen (Canumches) treffliche Reiter, über- 
treffen diese aber an Wohlstand und einem gewissen 
Grade yon Gesittung. Der Verkehr mit den Weissen 
und der Branntwein hat sie noch nicht entnervt 
und weibisch gemacht. In frühern Jahren lebten 
sie mit den weissen Eanwohnem Ton Texas in 
Frieden, so dass Letztere selbst Jagdparthien auf 
dem Gebiete der fVaku's macheu durften. Aber 
eine Handlung der Treulosigkeit, welche sich die 
Texaner eines Tages gegen sie erlaubten, reizte diese 
zu Feindseligkeiten und sie haben seitdem mehrmals 
Einfälle in das Gebiet der Republik gemacht...... 

Im August kam die Expedition in eine Ge- 
gend der Prairien, wo sich ein s. g. Dorf der 
WieserAunde befand. Diese »Wiesenhunde« (PtiMirU" 
DogsJ, wie sie die Pelzjäger nennen, sind eine kleine 
Art Murmelduere (Arcton^ sludoviciana) , deren 
Geschrei Aehnlichkeit mit dem Bellen eines jungen 
Hundes hat*). Sie leben in Erdhöhlen und ge- 



*) Vergl. den III. Jahrgang (IStS) dieaea Taaclianbiicli«a, 
8. 212 u. r. 
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woknlich in grossen Gesellscha&en aeben einander, 
so dass sie weite Strecken Landes bedecken« KendaU 
beschreibt ein solches s. g. Dorf in folgender Weise. 
.... »Wir waren kaum ein wenig in derPrairie 
vorgeschritten, als wir an den Rand des Dorfes 
kamen» Einige Hunde, die hier zerstreut herum- 
strichen, fingen sogleich an zu bellen und brachten 
die ganze Gemeinde in Aufruhr, so dass man nach 
allen Seiten die flinken Bewohner ihren Löchern 

zueilen sah Wir ritten langsam vorwärts, bis 

in den am dichtesten bevölkerten Theil des Dorfes. 
Hier machten wir Halt, Hessen die Pferde weiden 
und schickten uns zu einem Angriffe auf die Be- 
wohner an»« (Das Fleisch dieser Thiere ist sehr 
zart und wohlschmeckend). »Die Höhlen waren 
etwa 30 bis 45 Fuss von einander entfernt und 
man sah in verschiedenen Richtungen stark ausge- 
tretene Wege; ich glaubte sogar eine gewisse Regel- 
massigkeit in der Anlage der Strassen zu bemerken. 
Wir setzten uns im Schatten eines Strauches nieder 
und betrachteten mit Müsse, was hier vorging. 
Unsere Ankunft hatte jedes Thier in der Nähe in 
seine Wohnung getrieben. Aber einige Hundert 
Fuss weiter hin sass auf dem Erdwalle« (der jede 
Höhle 12 bis 15 Zoll hoch umgiebt und in dessen 
Mitte sich der Elingang befindet) »auf seinen Hinter- 
filsaen «in Hund and sah sich nach der Ursache 

des aUcemeinen Aofrohrs um. Hier und da kam 
^ 15« 
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ülM^fjar, "miü ^rMfipfte daMiii «üilign Vieddr In Beim 
yftkiira'ag, ASniSflliich eft^kteA änöh, ^ wir uns 
lühs bfahig terti>i«)te]fr, «einige UiaTserer nX^chstcüi ViJktitk*- 
b^i% heu^erig iSxrt Köpk ahs den liSeheHi herror. 
Einer ode¥ *dA äüde¥fe War aU«h külui genug, gans 
heHtü^ ^tt iitiiäitktn^ Mhki Warte ^ü be^eiffe^ und 

Äfch th^diid HimWi^chäüen Wftr griffen PtYieir 

auf ^e, abör viele etftkaiheh, obschon sie th-ei bdw 
^ik $ch!n>tk«rher bA Leibe hätte«, dettii^h'^ück- 

li6li ih ihk'e Ööhteii IVteAwurdig Wkr e£ii Bei-^ 

S^^iel Von Anhlnii^clik^it ^eiT^ Tbfere im eltend^r. 
Eift Wohl Ärfgebrafdtit^ Stebhss -aAS'ifaeineA'GewdW« 
hatte eiheih Neiigierigen, de^ ^atiz fotchdo» 'ävl 
^iher \ViM,e ^'si, ^dh ^<f^ gtah %eg^i»irei). 
WiThi^nd "ich Mih '3bü (BiHteta )cWekeh Schüss atf( 
einen aifd^fti fittüd Mi«d^icfk>te, lAe¥ blöskku^ »»ili«M 
Loche hef^^^kt^, kkäi «dieser keck h^i^^ 
ptitkte ktSaen to^^ Tfacfabki* bei ^trä FiTMe iüAd 
lief täh ihM, ehb Ich ftii eiiAi«Aeii kdnüte, ^at«»l». 
Es lätg eWA8 RVhrehdt^, iitH M^ASchlicblfb , i* 
diesem 'AnMi«k tittd ich habfe %nftli «ft d(e¥ Folg« 
itür, ü^Mn dfei* ^»^eMte ÜMhgtfi' diiifti ^NvAg, %* 
üeft«! A-ngrifiFeii Wff dS^ «TlÜeWs «^«^^ilkMiA 
kKdiira.it 

1>]^r ^iesehhtfüd ^«ÜdA Mi ^(Mse ttad <6ch 
M«h lüt^nJtebh deUi geihüin^ta '^iftififen 'föiftteekyii d^ 



Vefcii|)|||fi|i 9^^9)ke9) «W^ 4aw fir viffQei^li^ ^tw^9 
«Ubieip m und küffef«) ^i^ V^V^t» Er |^9( ei^fi 

dMtele, ?i>tHU^ tirauii^ ^axh^. l^ypf V94 ^4^99 
sind ^is l^aim JgiKb^qrn^n, gia ie^ ges^lMf 
«od »teu in gfwmtk ge^e4p«Q)iaf|J|if clieii \Vq]iiip)ÄUfM9 
bm«wi]il«9 Ui)fi fuhren 4K^m A^^fi^f^ ^s)c)i ^% 
Ivsiigei LfbiffB, fiind stßts \ß f^^ß^mi» jag^ s^i^k 
hfvua«, ireifeeu alifrl^i Ppsi»fin|, tj^nfe^ Y«>i^ Hö'bk 
9U iiöld«, fj« ob «iß df^« Bedqcff^^ i^bltea, S4p|| 
«Ul den Nftdibai» a^u K|a^r|ialten e^^ ßie AfV 
vk ftip in ikfß Löcher gpringei^, \ß^ besopdeip^ 
drollig) f^ ge8(;hifd|t beinftiie m% einfm P\mfl-7 
|l4am..,. lek ^ddifili faich mehrnMÜ« )ip dl¥F ^aif if 
fH ein^pi »pich«« Qorfe, um ihre JL^^^s^f^^ise ^h 
beobachten. Eine^ Tatg«» 94^ iph in dßr ^il\p d<^ 
Ppfüßs einen Qund» d^r an Qicfsse alle i^ndern 
ttbenrai^ aber mhig qnd ^rps^sift VQF dem ^i^n 
gi^e »einer I{<»ble sias^i Hi|d gHch^a^ de? Häi^ptr 
)wg od(sr d(er Scbidse der Gen^ei^d» «H »ßjrq »cb^^n 
Wenig«ten^ eine $tundD lang sah i^ d^m Treiheq 
dieser Tbiere sn, Während dieser Jieit eiqpfing 
der grpste Hnnd yieUeich^ ein Dutsend B«4uch^ 
von andern Hnndep, w^che mige Augepblicl^f; 
bei ibin sieben blieben» mt ihm 4<4)Ty9(zten und 
d%nn wieder npich Sause liefpn. fls ab^ büeb nn-? 
beweglich siMen und schien di^se Be^nphe mit eipep 
gewissen Würde anzunehmen. k.. .. 

»Merkwürdig |st, dass eine Ait Eulen« ;die 
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H^Ieneole, Strix cunicularia, irieOeicbt auch Strix 
americana) »stets in solchen Hnndedörfem , oder 
doch in der Nahe derselben, wohnt. Sie nimmt 
zwar keinen Theil an den Belnstigaogen der Ein- 
wohner, lebt aber in gutem Vernehmen mit ihneü 

und legt sogar ihre Eier in die Höhlen der Hunde 

Aber auch Klapperschlangen finden sich zuweilen 
ein und vertreiben aus ihren Löchem die recht- 
müssigen Bewohner, welche ihnen gern aus dem 

Wege gehen Dieses erste Dorf war das 

grösste , welches wir auf der ganzen Reise er- 
blickten. Es dehnte sich 2 bis 3 Meilen in der 
Lunge und fast eine Meile in der Breite aus. In 
der Nähe befanden sich kleinere Dörfer, ^eichsam 
Vorstädte der grössern Stadt.« .... 

(Ein mit dem nordamerikanischen Wiesen^ 
hunde verwandtes Thier ist der Biskatscho (Bis- 
cacho), welcher in den Pampas der LapIata^Staaten 
von Säd-Amenka ebenfalls in grossen Schaaren mit 
andern zusammen lebt, so dass man Tausende 
solcher Höhlen auf einer massigen Strecke findet. 
Head beschreibt jedoch die Biskatschos als die 
»ernsthaftesten Thiere,cr die er jemals gesehen habe *). 

Die Expedition war seit mehren Wochen in 
grosse Verlegenheit gerathen. Ein Meucaner, Na- 
mens Carlos, der sie begleitete, hatte versichert, dass 



*) S. den VI. Jahrgang (182S) » 109. 
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ihm der rechte Weg nach «SVinCa i^e bekannt sei und 
man hatte sich seiner Führung überlassen. Es 
seigte sich aber, schon bald nachdem man die Cross 
Timbers im Rücken hatte, dass er entweder in 
grossem Inthum befangen gewesen oder yielleicht 
gar absichtlich die Reisenden irre gefuhrt hatte. 
Die Expedition gerieth in Gegenden, wo viele Tage 
lang kein Tropfen Wasser zu finden war. Ein 
Feuer, das in der Nähe ihres Lagerplatzes eines 
Abends das dürre Gras der Prairien ergriff, breitete 
sich so schnell aus, dass ganze Wagen mit Waaren 
und Lebensmitteln verbrannten, eine Anzahl Pferde 
und Ochsen unwiederbringlich davon liefen etc. 
Als die Noth immer grösser wurde und man all- 
gemein den Mexicaner als den Urheber davon zu 
betrachten anfing, machte sich auch dieser aus dem 
Staube. Man befand sich jetzt muthmasslich nicht 
mehr als etwa 100 Meilen von der nächsten Ort- 
schaft in JSeu'Mexico und es wurde beschlossen, 
eine Abtheflung von hundert auserlesenen Leuten 
und den besten Pferden im Lager abzuschicken, 
mit dem Auftrage, nicht eher zurückzukehren, als 
bis sie die GrSnze von Neu-Mexico gefunden hätten. 
Sie sollten im Ganzen immer nach Nordwesten 
gehen und sobald sie bewohnte Orte . gefunden, 
einen Theil der Leute mit tüchtigen Führern und 
hinlänglichen Lebensmitteln zurückschicken. Wie 
gewagt auch diese Trennung der Mannschaft er- 
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MfaeiBcff modMey um sa nefar, lia mm t€« tUMm 
lahlreickea Stamme fdndseUfsrlndier bedroht war» 
der jede Gcfegenheit beimtJts, Pfttde la stekke« 
etc., so blieb doeb der EaptdUieaft LduD anderer 
Ausweg übrig, sie hättte dam die Wageo Ter- 
bremen «nd so eilig als möglick nadi Te:g»* 
soriickkefareD mfissen, was aber nieht noiiider 
schwielig war als die Fertsetzimg det Reise nadi 
Santa Fe. 

Die abgtscbickle Parthei bestand ama 99 Per- 
aoncn, tbeils Afüitär, theils Rauf- mid Handela* 
fenten und PriratrEcisendett, su welchen Letztem 
der Verf. gehörte. ABe waren wohl bewaffaet nnd 
gut beritten, so dasa sie es mit den herumsehwei«- 
fendcn Indiem auJnehmenzu köniwn hofi^en. Diese 
Indier gehörten ztt dem nicht unbedeutenden Stamme 
der Kafguasj deren Wohnplätse und Jagdgrfinde 
bis damals sehr ungenügend belunnt waren. Man 
wusste bloss , dasa sie zwischen der Reiseroute der 
Miasuri-HandelsUute in Norden und 4en iron den 
Kamanueken bewohnten Gegenden in Süden he* 
gränxt seien, aber noch kein Weisser schien bia 
jetzt in ihr Gebiet eingedrungen zu sejm. Sie 
gleichen in ihren Sitten nnd Gebräuehen den Ka^ 
maruschen, von welchem grossen nnd mächtigen 
Stamme sie vielleicht ein Zweig seyn mögen, führen 
ein herumschweifendes Leben, und betrachten die 
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WeisMn als ünr« QatMrU«lh«ii feinde. Wie din 
Ramantschen sind sie aiiSß^Qrd«aUich geßcbicktf 
Reiter, spviogea in voUem GalQj^vo» einen». Pferde 
auf das andere und «lacben mehre andere Eraft- 
«tücke, die selbst unsevn bebten KjiM»stireitera nichl 
geUngen würden. Bei ihren Angrißen auf einen 
F«nnd suchen sie ihre Person so wepig als ivöglioh 
biofis tu stellen ; sie reiten , den Körper auf die 
entgegengesetzte Seite ihrer wohlabgerichteten Stuten 
geneigt, in {»«roUeler Richtung neben dem Feinde 
und machen in dieser Stellung ihren Angriff, indem 
9ie den Bog^n unter dem Halse des Pferdes ab« 
sebiessen. Sind sie aber gkich anfangs dem Feind« 
an Ziabl überlegen, so greifen sie ihn ohne Umstände 
an und geben in keinem Falle Pardon. Im Lager 
Leben sie unter leichten Zelten, aus Stangen mit 
Büffelh^uten bestehend, iirelche in wenig Minuten 
abgebrochen und wiederbergesteUt werden können. 
Mit den Bewohnern von N$U'-M6xu}q stehen «ie in 
gutem Vernehmen, so weit und so lange es ihnen 
Yortheil bringt, denn während die Einen hier Handel 
mit ihnen treiben, überfallen die Andern einen un- 
bewachten Gräwort, plündern und skalpiren die 
unglücklichen Bewohner desseiben. Die meisten 
Kayguas sind mit Spiessen, Schilden, Bogen und 
Pfeilen bewaffbet. Feuergewehre haben nur einige 
wenige; auch wissen sie mit ihnen nicht gehöng 
umzugehen. 3l^um Glück hatten die Beisenden keine 
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Geleg^nlieit , die Kriegskunst dieser Indier aus der 
Erfahrung kennen zu lernen. 

Die Torausgeschickte Parthei war bald so giäck* 
lieh aus den eintönigen und unwirthbaren Prairien 
herauszukommen. Sieben Tage nach ihrem Auf» 
bruch sah man in der Ferae die blauen Gipfel 
einer Bergkette, die sich, je näher man kam, immer 
deutlicher herausstellte ; ein Anblick, der allgemeinen 
Jubel verursachte. Bald entdeckte man auch ein 
schönes Thal, mit zerstreuten Baumgruppen, und 
nach Norden hin einen breiten Fluss, den man un- 
bedenklich für den langst so sehnlich erwarteten 
JRed River (Rothen Fluss) erklärte. Am 8. Septbr. 
erreichte man die Berge, und betrat' ein schmales 
aber fruchtbares, von Osten nach Westen gerichtetes 
Thal, Ton einem Flusse bewässert, der noch grösser 
war als der früher gesehene. An seinen Ufern 
fand man Spuren Ton gefällten Bäumen, Bruchstücke 
Ton Wagengestellen und Rädern etc., welche deutlich 
zeigten, dass diese Gegend Ton Weissen durch- 
zogen worden war. 

»Allgemein ergingen wir uns nun« — erzählt 
der Verf. — »in Yermuthungen über den Namen 
des Flusses , an dem wir hielten. Einige be> 
haupteten, dass wir schon früher über die Quellen^ 
bäche des Bed River gekominen, und dass dieser 
Fluss hier einer Ton den südlichen Armen des Ca- 
nadian seyn müsse. Andere dagegen sagten, dass 
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wenn es wirUicfa einen solchen Fluss gebe, wie 
der, den man oberhalb und in der Mitte derPrai- 
rien Red River nenne, es kein anderer als der hier 

vorüber strömende seyn könne Zwei oder drei 

alte pelzjäger, welche nach Santa Fe auf dem Wege 
Ton M. Louis gekommen waren, versicherten, ' dasa 
wir am Mora und nur wenige Meilen Ton San 
Miguel entfernt seien. Das Wahrscheinlichste war, 
dass wir uns am Arkemsas befanden und den Red 
River der Vereinigten Staaten bereits überschritten 
hatten. War diess wirklich der Fall, so muss der 
letztere Fluss 200 bis 300 Meilen kürzer seyn, als 
er auf den meisten Karten verzeichnet ist.« 

»Wenn der Red River der Vereinigten Staaten 
wirklich in den Felsengebirgen entspränge, wie 
könnte er aus den Hochebenen, die den Fuss dieser 
Gebirge einfassen, in die Prairien unterhalb der 
vornehmsten westlichen Steppe herabkommen ? Es 
könnte unmöglich stufenweise geschehen , sondern 
der Strom mnsste stellenweise viele Hundert Fuss 
über die Anhöhen hinabstürzen, welche der Rei~ 
sende westlich von den Cross Timhers zu ersteigen 
genÖthigt ist. Jene Hochebenen werden immer 
höher und fallen immer steiler ab, je weiter sie 
sich von den Thälem des Canadian und Arkansas 
nach Süden erstrecken. . . . Die Neu - Mexicaner 
haben auch einen Red River, welcher in den Ge- 
birgen nördlich von Santa Fe entspringt ; aber 
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dieser ist ein Arm (QueUcMflnsA) des Canadiai^ 
Weiter südlich entspringt der >Mbra, weichet ehea^ 
falls in den Canadian geht . obwohl er, ehe et 
denselben erreicht, einen andern Namen föhr«« 
mag. Ich hin fast überaeugt, das» wit uns .jet&l 

am Mora befanden Di« meisten Kartenzeichner 

haben, indem sie den Bed River, so weit er be* 
kannt ist, mit einem aus den FeUeti^eh^gen kom- 
menden Phisse in Verbindung brachten , einen 
langen und stattUehcn Strom dariius gemacht. Wenn 
sie jemals l£ngs diesem eingebildeten Strome «ine 
Reise machen und das "Wasser, das sie anseigen, 
zu finden hoffen sollten , so würden sie wahr-r 
scheinlioh Ton jgrossem Durst geplagt werden, ehe 
sie die endlose I^rairie, die sich ostwärts vom 
Fusse der Felsengebirge ausbreitet, überschritten 
hätten.« .... 

»Ich bin meines Theils übeneugt, dass der 
Red River am Fusse} der erwähnte^ Hochebenen 
(die sich längs den Felsengeliirgen ausbreiten), und 
zwar nur wenige Meilen nördlich von den QueUen- 
fiüssen des Brazos und Colorado von T<9Stu, ent-* 
springt. An seiner südlichen Seite empfängt «f 
dann die Gewässer des Quintu/ur und Ralo jDWfq, 
welche an den Abhängen der Hochoben^a en%-> 
stehen, nebst einigen andern Flüssen, di« jedoeli 

nur im Frühling besondws wasaerreick sind 

Südöstlich von der Hochsicpp«, rieUeicht 75 M ti^e« 
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daVbn^ iBüt^riflgt dar Witchäna, der nach kuneM 
Linife in der Rioktung Nord geti Om dea Red 
River 40 fMkir 70 Meäeä weltlich yoti den Cr&^ 
Titkben einfei^U.... Es ist Ifraiipliaft belustigend, 

den Red Rirck- auf den yei^sohiedenen Landkarten 
Ml bHraehfeb. Auf webren-, die Tor mir Ifegeo, 
sdbe Mb ihn »(Jrdliob roti Santa Fe^ etwa Unter 
3S« Br. ii*d baM 164» bald 106» Westl. Länge 
Yfm GtW^rxmxAk», -entspäfigent Auf eitoer TCMfe diesen 
Ranen AMMt «t* im ^atiaen ^enotemen etwa 600 
Meilen «iidw«stüoh, anf «einer andefti nur ^60 Meilen 
iti ^iesM' IticbtAng nild kfeikt dann qu^ durch 
d¥e Pt^iiien nath Mord gen Okt ab. Am t-ieh^ 
tigmvn däk<ftie der Lauf lies Slrbnies auf Tamwrs 
Katte von iMexuö erachten, d«eh ist er buch 
Mer eviras tu iamg auitg^Biilen, obwebl -der <»stiadhe 
I%eil tie« Latifos ita Wekendicheti feblerfrei ist...... 

Die Weisenden wHKen tMdlitch, naekdeHi sie 
«Mhre Tfeige laug StUilf^ iltid Durst gelitten, so 
gta^küdi, -die fVsisdiifgebfif e xn itbertochreiten tind 
4ie IVovitife ßha-^Medbico Va ^beOreten. Man be^ 
fl4ild«B kUr, i^ei Mkif^eder -del* EipedinioB^ den 
Artillerie - fUtpißäkü diMfifä uttd «tfcen Sevnetür dtt' 
fmMristfhen OomufissiMi , f^an iVm», naieb San 
Miguel vfunins im ^dbicbeb, tuti mit den Btbdnden 
dvMser OviMiludt vwUiifig das 2i(cftliige zu vetv. 
bMHMleift. Beidte ^»fen dftr fspaniMhen Spradie 
«mcfaüg. «ie ^pinge», UMter den «tettefatt» 
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Verhaltungsregeln, ein Schreiben an den ^calden 
von San Miguely worin ^ diesem gemeldet wurde 
dass eine sahireiche Gesellschaft von Handelsleuten 
aus Texas auf dem Wege nach Santa Fe sei; «lass 
diese durchaus friedliche Absichten habe und dass 
die Anfuhrer einstweilen eine beträchtliche Menge 
von Lebensmitteln einzukaufen wünschten, welche 
der Haupt- Karawane zugeschickt werden sollten. 
Ausserdem erhielten die Abgeordneten, sur Ver- 
theilung unter die vornehmsten Elinwohner von 
San Miguel, mehre Exemplare einer in spanischer 
und englischer Sprache abgefassten Prodamation 
des Präsidenten Lanuur^ des Inhalts, dass die Ex- 
pedition nur Handelszwecke habe, und dass, wenn 
die Bewohner von Neu-Mexico sie nicht friedlich 
aufEunehmen geneigt sejm sollten, man unverzüglich 
zurückkehren wolle. Auch zwei Kanfleute, so wie 
der Verfasser, schlössen sich an die Abgeordneten 
an. »Es war der 14. September« — > sagt der 
Verf. •— »und als ich Abschied von meinen Ge- 
fährten nahm, ahnte ich nicht, dass ich sie erst 
im folgenden AprU^ und zwar in der Hauptstadt 
Mexico und in Ketten wiedersehen wurde!« 

Unterwegs trafen sie mit einzelnen Landleuten 
zusammen, von welchen sie erfuhren, dass in San 
Miguel ein Texaner nebst seinen fiegleitem ge- 
fangen genommen und nach Sania F6 gefuhrt, auch 
ein amerikanischer Kaufmann in San Miguel, auf 
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Befehl des neomeukaniBcfaen Gouyerneurs jirmijo 
eingekerkert und sein Vermögen confiscirt worden 
sei. Indessen wurden diese Geschichten auf so ver- 
schiedene Art erzählt und widersprachen sich zum 
Theil so sehr, dass man ihnen wenig Glauben 
schenkte. 

Nach einer Stunde kam man in das kleine, 
am Rio Pecos liegende Dorf ^nton Chico^ dessen 
£linwohner, eswa 2* bis 300, in grosser Aufregung 
waren. Weiber und Kinder liefen nach allen 
Richtungen herum und versteckten sich hinter 
Mauern und Zäunen, oder stiegen auf die Dächer 
der niedrigen Häuser. Alles verrieth die grösste 
Bestürzung über die plötzliche Ankunft der Texaner. 
Als sich diese jedoch nach Futter für ihre Pferde und 
Lebensmitteln für sich selbst erkundigten , wurden 
die Leute beherzter und näherten sich den Rei- 
senden. •» Das Dorf bildete ein Viereck ; die Fronte 
der Häuser ging nach Innen, doch hatten sie auch 
stark verwahrte Thüren nach Aussen. Die Häuser 
waren von Adobes (einer Art grosser, an der 
Sonne gedörrter Ziegel) gebaut und hatten flache 
Dächer, übrigens weder Fenster noch regelmässigen 
Fussboden, und standen in Hinsicht der Wohn- 
lichkeit kaum eine Stufe höher als die schlechtesten 
Wigwams der Indier. Dennoch dienen diese kleinen 
Dörfer als Festungen gegen die Angriffe der Letz- 
tem, welche stets auf Raub und Plünderung herum- 
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VMfi^gnifg dM> Einwohner tiicfat weiter als l»is m 
dexi Hlito»eni nuMiebtteta. Wit jimmn Hkmo sind 
die meiMeti Dl»rter «md LMidgäter (Aaito&o#)^ j» 
.^elbftt die kleinerti L«bdstlidte in Na&-Meftico, nn«- 
gelegt und gebaut. 

Die iieiMtadmi übemaobteien höchst elend in 
einem schlechten Hause^ obweiM es das ansiefan^ 
tichne im gunen Diorfe cu seyn schien, und «kt 
romehinsien Familie gehörte. Gegen ein Uhr Mor- 
gens entstand ein lAtvi unter den Pferden fwrd« 
Hause. Kendxdl ging binnus «md fand luer 
Mann, der ihn fragte, «b er der Anföfarer der 
Pardid sd. Des Sipaniidwn ntxlMRidig, riefKendall 
den CofiitKn ijewü faeibiL Der Mann nagte, «in 
würden am iolgenden Tage auf der WciienreiM 
sammt und eondem von einer Abthcdnng Truppen 
geibngen genommen tind gana gewiss erschoesen 
werden, imd bat «ich ftbr diese trosilsclie Nacfaricfat 
einen I>ettar nis ^Ic^mMng ins. Die Anisendcn 
Inchten daraber, g«bnn ftni nidiis nnd legten sacb 

Am Morgen inranhiti «ie nmsh Smi Migad md, 
Ob»chon die Einwefaner <dtts Dorfes vidi «ebr 
freotadKcb beseigien, so lag dooh ctwns Teadüob^ 
rige# in dem benehmen der IMtener, welebee Ter« 
mKtben Hess, dnM sie mir durch die Fnscbt vor 
den Waffisn der Bmeenden tien Femdsifligkeicen 
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tii#(kkg!phalt(hi Uriit'deö. Kendall hatte eine bö- 

trücbtliche Summa Geldes iti GoMstnclieii bei sich, 

die er fa eitlem Giirtel um deö Leib gebunden 

tM(g. 1S,t yefj^fecktä sie ütitfer den SeitetikndpfeiV 

fteitfer Rdtho^tt. AUüh seift« Uhf, tin^ Btust-*- 

Md«l, et<;. snt^hte et mci^liohst sü Terbtffg^d. 

Cte%tti Mittag kam mai) ifl dää kli^itte Dorf 

Cutittt, im Thale des Flu8»e^ Pccö*. Dcf WfeJ 

Wftr ft6 schlecht, däss mätn absteigen und c(le Pfdrd« 

ftthten mu^ste. Schon -vod weitem sab man, das6 

hier Aöes in gro#*cr Aufregung war. vVdh Vfesi 

Lenis ttttd ich« -^ ertä^hlt disr Verf. -^ »kameii 

K«hn Minuten früher ins Thal hinab als Hori^ard 

find fktgerald. Wklirend wir hielteri, diese; ttt 

efwanen, Würdtt» wir plöirfich toh mehr als Hntidert 

Achleeht gekleideten, aber gut berittenen, mit Länzc^fi, 

D^gett, Bogen, Pfdlen und eknden altmodischeü 

£ä66ptstiti (Fliöf^ti) bewafi^eten Sdldaten umtingt. 

Def Aii{Uhr«r<( (wi« sidl später keigie, Ditndsfo 

A^iMzät) »ritt sögldßh aiif ytü^ tu, Mt^d he^täi^t 

vm(t Mit tltisl^einetid^i' Heinslicbkeit äU Afnigbä 

(Ff Mild«). Er frifgt«', #et* i^it Selen und* ob wit 

äM Tttä9 kxmen. Lttvis iä^e ihm unserer NameA 

Mid dM* wii^ YMi der Usuäptttvtffptf, die dfeii^sig 

Hfdlftt fOckwAftt )»^e, «bgtf^ehickt wären, mH 

ll«tt ti«lldtd«il etttVedei' toW Sttn Mgkdi ädet Santa 

Fi itM i« tftrMälidigeif ; atfch Sd ihm d^riii^r ge- 

kgMf deti OtfttVtthew tvt sprechen. SäUiiäf abt- 

16 
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wortete hnfilch, das sei Alles recht, und wir wünschten 
uns schon aufrichtig Glück zu diesem Empfange...... 

»Als Howard und Füzgerald uns eingeholt 
hatten, stiegen wir wieder zu Pferde und ritten 
nach dem ersten Hause, das sich uns darbot. Hier 
rief Salezur Halt und bemerkte, während «eine 
Leute uns abermals umringten, mit grösster Höf- 
lichkeit, dass es uns nicht gestattet sei, mit Waffen 
in der Hand ihr Gebiet zu betreten; er hoffe, wir 
würden ihm ohne Einwendung unsere Büchsen und 
Pistolen, jede Waffe gehörig bezeichnet, wem sie 
gehöre, in Verwahrung geben, so lange bis unser 
Geschäft mit den Behörden' abgemacht sei. Es 
schien ihm herzlich leid zu thun, dass seine Pflicht 
ihn zwang, ein solches Begehren an honette Leute 

zu stellen Umgeben Yon einer wenigstens 

zwanzig Mal grossem Zahl, ohne Aussicht zu ent- 
kommen und getäuscht durch die anscheinende 
Aufrichtigkeit in Salezars Benehmen, übergaben 
ihm meine GeMirten ihre Waffen ; ich aber fand 
es für nnthig, ihn über meine Person und die Ab- 
sichten meiner Reise näher zu unterrichten. Durdi 
f^an Ness sagte ich ihm, dass ich ein Bürger der 
Vereinigten Staaten sei und nur als Reisender das 
Innere von Mexico zu durdmehen wünsche \ zugleich 
übergab ich ihm meinen Pass Tom mexicamifchen 
Consul in New Orlems. Nicht ein Wort konnte 
iler Kerl lesen. Er gab ihn seinem. Lieutenant, 
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Don Hesusoj dem es nur an Kopf fehlte, um ein 
noch grösserer Schelm m seyn, als der Haupt- 
mann, und befahl ihm, den Pass genau zu unter- 
suehen. Dieser las ihn Ton Anfang bis ku Ende 
und stellte ihn dem Hauptmann zurück , welcher 
nun bemerkte, er zweifle gar nicht, dass Alles in 
Ordnung sei, müsse aber doch, obwohl höchst an« 
gern, darauf bestehen, dass ich ihm meine Waffen 
in Verwahiung gebe. Ich musste mich fügen...... 

Nachdem Salezar die Waffen seinen Leuten 
übergeben hatte, zog er sich mit seinen Offizieren 
in das nächste Haus znrück, kam aber bald wieder 
und bat nun die Reisenden, dass sie sich in einer 
Reihe aufstellen möchten. Hieraufsagte er, jedoch 
mit grösster Höflichkeit, er habe Befehl vom Gou-> 
Tomeur, auch alle. Papiere und was sie sonst noch 
bei sich hatten, in Verwahrung zu nehmen. Die 
armen Texaner mussten sich alle geduldig ihre 
Taschen durchsuchen lassen. 

»Wir erwarteten nun mit ziemlicher Ungeduld, 

was weiter gesoheh^i würde, als Salezar plötzlich 

12 Mann Ton seiner Truppe, alle mit Musketen 

bewaffnet, commandirte sich in Fronte yor uns 

au&ustellen. Diese Bewegung war um so auffallender, 

als wir bemerkten, dass die nur drei Yards -vor 

ans stehenden Leute gani bleich aussahen und vor 

Furdn zitterten ^ gleichwohl konnten wir das ab- 

scheuMche Vorhaben des Hauptmanns noch nicht 

16* 
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crraÜMm. Unsere Ungewifaheit war jedoch von 
kurccr Daner. Denn kasm waren die 12 Mann 
auiinarschirt, als es am Tage lag, dass wir auf der 
Stelle erschossen werden sollten* JFttzgerald war 
der Erste, der das StiUachweigen brach« Der 
wackere, hitaköpfige Irlander hatte lange in Spanien 
gedient, kannte nicht bloss die Sprache^ sondern 
anch den treulosen und Terdachtigen Charakter der 
Mexicaner und durchschaute sogleich die Absichten 
Salcsars. Er ballte die Füuste, sticss einen kräf- 
tigen Fluch aus und schrie: nSie wollen uns er- 
schiessen ^ lasst uns Übersieherfallen und im heissen 
lüimpfe sterben; es ist wahrhaftig so besser!« In 
demselben Augenblicke sah ich mich um und be* 
merkte, dass die Menschenmenge hinter uns sich 
tu beiden Seiten in twei Reihen abgelheilt hatte, 
als ob man den Riigehi ausweichen wolhe, wälzend 
die Weiber und Mädchen händeringead und mim 
▼erzwcifelt umher liefen....... 

In dem Augenblicke, wo Sddezar Feuer ) com- 
mandireo au wollen schien, entstand ein heftiger 
Wortwechsel zwischen ihm und eine« andern Me- 
xicaner, weldiet sich der Texaner lebhaft annahm 
und darauf bestand, daas diese sum Gouremenr 
Armijo gebracht werden aollten, -der allein über 
Leben und Tod au entscheiden hätte. Sidettar 
musste nachgeben mid hc&hl nun seinem Lieuftenaait 
HemsOy die Ge fang e n en sogleich nach Smt MtigmU 
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cu ftihren, wo ^rmijo mit einer Tmppenabtheilung 
aDgekommen war. Der erwühnte Mexicaner hiess 
yi^iU, war ein Gutsbesitzer in der Nähe von San 
Miguel, und ein Mann von Einfluss. 

Unter einer Escorte von seehs Soldaten und 
einer sahireichen Begleitung von gemeinem Volk, 
mussten nun die Texaner su Fuss nach San Miguel 
aufbrechen) und ihre guten Pferde suräcklassen. 
Der Lieutenant führte sie zuerst in das Haus des 
Alcalden von Cuesta, mit dem er noch Einiges in 
verhandeln hatte. Hier wurden sie von allen Weibern 
und Kindern des Dories besucht, weiche ihnen 
Brod, Käse und gekochte Kürbisse brachten und 
das grösste Mitleid mit ihrem unglücklichen Zu- 
stande zu erkennen gaben. Der Lienlenant kam 
bald zurück und befahl aufisubrecbcn. Da um diese 
Jahreszeit die Pf achte im Gebirge schon kühl waren, 
so baten ihn die Reisenden, welche keine ander« 
Kleidung hatten, als die sie Attf dem Leibe trüge«, 
um die Rückgabe wenigstens einiger wollsen Decken 
£r aber lies«, ohne auf die Bitte zu fechten, drei 
oder vier Stricke bringen, mit wdcbco sie gebunden 
werden «oUten. Sie widcvsetarteo sich entschieden^ 
venpnchen jedoch» «ich ruhig nnek Skn Miguel 
geleiten au lassen und <Ier Lieutenant gab endUch 
nach. Die Soldaten waren mit Bogen und Pfeilen 
und schweren Knütteln bewaffnet, allesammt bar* 
iuss, während der Lieutenant auf einem Manithiere, 
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mit einer Flinte und einem alten rostigen Säbc4 
neben dem Zuge herritt und jedem, der seinen 
Platz Terlassen würde, augenblicklich den Kopf ab- 
zuschlagen drohte. mEs lag« — sagt Kendal4 — 
»etwas höchst Lächerliches, nicht bloss in dieser 
Drohung , sondern auch in dem ganzen Anblick 
unserer Escorte..... Wir hätten leicht über diese 
elenden Rerlc herfallen und sie entwaffnen können; 
aber es fehlte uns an Mitteln, unsere zurückge«* 
bliebenen Gefährten der Haupttmppe zu erreichen, 
und da, falls wir wieder eingefangen worden, un* 
fefalbar der Tod unser Loos gewesen seyn würde, 
so mussten wir jeden Gedanken an Flucht anheben. «r 
Der Weg von Cuesta bis San Miguel war 14 
oder 15 Meilen ; es war bald Abend, als man hier 
anlangte. Auf dem Wege erhielten die Gefangenen 
zahlreiche Beweise Yon Mitleid. In San Miguel 
selbst aber schickte ihnen der Alcalde ein elendes 
Nachtessen, in Tortälas*) und schwacher Fleisch- 
suppe bestehend, wälzend der freigebigere Geist- 
liche des Städtchens durch seinen Diener für jeden 
einzefaien Gefangenen' eine Kanne warmen Kaffeh 
bereiten liess. Das Nachtlager war die blosse Erde 
in einem kleinen Gemache, ohne die mindeste Be- 
deckung gegen die kalte NacfatluftL Eine gutherzige 



*) Bin« Art Blerkvclieii (Omelettm') von Maismehl. S. den 
ZXU. Jalwi. (1844>i S. i44 
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Frau aiu der Nachbarschaft schickte eine Biißel* 
haut und eine Wollen decke, und Kendall kaufte 
für einen englischen Sovereign (10 iL C. M.) noch 
eine solche Decke von einem Manne aus der neu- 
j^erig vor dem Hause versammelten Volksmenge, 
so dass ein Lager für fünf Personen zurecht gemacht 
werden konnte. 

Am Morgen hiess es, der Gouverneur sei noch 
nicht angekommen , und man müsse nach dem, 
60 Meilen entfernten, Santa Fe aufbrechen, wo 
man ihm wahrscheinlich auf der Strasse begegnen' 
würde. Die Escorte wurde noch um vier Mann 
verstärkt, damit ja Niemanden die Lust ankonrunen 
möge, zu entfliehen. Ein paar Meilen vom Orte 
kam ein ziemlich gut gekleidetes Weib aus einem 
Hause und brachte den Gefangenen eine Flasche 
Wliiskey. Ueberhaupt bezeigten sich auf der 
ganzen Reise, wie auoh späterhin, die mexicanischen 
Weiber und Mädchen weit gutherziger und mit« 
leidiger gegen die Gre£Bngenen als die Männer. Bald 
kam die Nachricht, dass der Gouverneur Armijo 
mit einigen Hundert Mann Truppen auf dem Wege 
nach San Miguel sei und dasM man ihm noch 
hieiite begegnen werde. Don Hesusa erklärte j«tst 
mit anscheinendem Be^uern, das« es seine Pflicht 
aei, die Gefangenen cu binden. Nach einigem 
Widerstreben willigten Larvis^ Fan IVess und Fä^ 
gerald ein. Jedem ward: ein Strick um den Leib 
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gebunden, dessen anderem Ende ein Soldat hielt 
und ihn so wie einen Hund führte. Major Hoivard 
oud Kendall beriefen sich, jener auf eine Wunde^ 
dieser auf die noch nicht Terschwundene Lähmung 
seines Fasses, als Bflrgschaften daliir, dass sie nicht 
entfliehen k^unteD, und wurdeo Tersolioot. Doch 
befahl ihnen der Lieutenant, dass sie beim Zw 
sammentreffen mit Trappen auf der Htrasse, als 
Z^eichen der Unterwärfigkeit die Hände über der 
Brust kreuten sollten. 

INach Sonnenuntergang Terkündigte endlich das 
Blasen von Trompeten die Annäherung des Ge« 
aerals Manuel Attnijö, Gowemeurs voa IVeu-lHö^ 
Tioöy umgeben ron einer sahlreichen^ mit Bogea, 
Pfeilen und ahen Musketen bewaffneten Reittr^ 
sdiaar. »Wenn ich sage« «^ bemerkt Kemdaii -^ 
»dass die Escorte ans den ganten Tag mit Qt* 
schiebten -von Annijo*« Grausamkeit und Roheit 
iiiiMrhalt«n und T«rnchctt hatte, wir würden, so« 
Wld er ankam«, erscfaosseu werden, so brauche ieb 
mehr hinsüMiiigMi, daas der g^enwärtige Auges» 
bück hUchst pesBÜeb war«« 

»D«r GaiovenMiir selbst«, — • iXiai er fort -»^ 
sela fattbsdier, ansehnlicher Maiiiv, sasa asf cMtai 
grossen, reicb md prtichtig geacbmttokttfi Maut" 
iMen« D&m Besuäa hau» uns MiiwJlrU «* ief 
Sttasse in einer Linie anfgestelh; SoMd tta» dtt 
Gon^efBeor anaiohtig wnttle, ria er au^ uns tu, 
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redete uns, ohne jedoch abzusteigen, sehr höflich 
an, gah jedem die Hasd, nannte Uns Freunde {Amigoi) 
und fragte nach unsern Namen. Lewis antwortete 
sogleich, dass wir Kaufleute aus den F'ereinigUn 
Staaten seien, f^an JVess aber unterbrach ihn, in- 
dem er sagte, wir würen, bloss mich {ausgenommen, 
sä'mmtlich Texaner. Jetzt ergriff Armijo den Ca- 
pitän Lewis beim Kragen seiner Dragoner-Uniform, 
sog ihn ans Maulthier heran und sagte, auf die 
Knöpfe zeigend, auf denen ein einzelner Sern« (das 
Wappen Yon Texas) »und das Wort »Texas« zu 
sehen war : Was heisst das ? Ich kann lesen — 
Texas].,. Glaubt nicht, mich betrügen zu können! 
Kein Kaufmann aus den Vereinigten Staaten wird auf 
der Reise eine texanische Militär-Uniform tragen.« 
»Nach einigen andern Fragen, die Lewis stot- 
ternd beantwortete, erkundigte sich Armijo nach 
unserer Haapttruppe, wie stark sie sei und was die ' 
Commissäre dabei zu thun hätten. F'an Ness und 
Howard versicherten, dass es eine Handels-Expi*- 
dition aus Texas sei und dass die Anfiihrer keine 
feindlichen Absichten hätten. A^ch sagte Van Ness^ 
dass ich mich nur deshalb an die Parthei ange- 
schlossen habe, um gegen die Indier Schutz zu 
finden^ und dass ich mit einem Pass Tom mexica- 
nischen Consul in New-Orleans versehen sei. Dieser 
Pass befand sich in den Händen des Don Hesusa, 

welcher ihn sogleich dem Gouverneur überreichte. 

17 
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Nachdem ihn dieser laut gelesen, gab er ihn dem 
Anführer unserer Esc«rte «irfiok, bemerkte aber, 
dass, obwohl der Pass richtig sei, ich dennoch, 
weil ich in der Gresellschaft Ton Feinden der Pro- 
rinz Neu-Mcxico angetroffen worden, nicht eher 
in Freiheit gesetzt werden könne, als bis er die 
Absitzen meiner Reise nüher kennen gelernrt habe.«. . 
. Armijo erkundigte sich nun, wer Ton den Ge* 
fangenen am htsXttk »Spemiach spreche, damit er ihn 
als Dolmetsch begleiten könne. Lervis, der aller- 
dings dieser Sprache mächtiger war, als die Uebri- 
gen, bot sogleich seine Dienste an. Der GouTcr- 
neur Hess ihn losbinden, ihm ein Mauithier geben 
und er musste neben ihm her reiten. Es zeigte 
sich später, dass er die glücklichere Wendung seines 
Schicksals keineswegs zum Besten seiner (Hihem 
Gefiihrten benüut hatte. 

»JUimijon — fährt Kendatl fort ^-> »wandte sich 
jetzt zu Don Hetusa und befahl ihm in stolzem, 
hochtrabenden Tone, uns diese Nacht noch sicher 
nach San Migu/U zurückzubringen, wo er am fol* 
genden Morgen uns näher verhören wolle. »Aber, 
Euer Exceilenz,« antwortete der Kerl, dem es mehr 
um 'seine eigene Gemächlicl^eit zu thun war, »die 
Leute sind heute schon sehn Leagues*) gegangen 
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und wercleii schwerlich düeften Weg noch in dieMr 
Nacht zorücklegen können. <f »Sie werden schon 
noch sehn Leagaes marschiren können,« crwiederu 
Annijo. »Die Texaner sind rüstige Leute — ich 
kenne sie. Sollte sich aber Einer krank oder mäd« 
stellen, so schwsten Sie ihn nieder und bringen SU 
mir seine Ohren, -^ Marsch!« 

KenddU war fest entschlossen, dmae der Gou-* 
Temenr etwas mehr yon ihm als seine Ohren seheil 
sollte, und erkaufte sich fiir schweres Geld die 
Erlaubniss, auf einem Ksel reiten zu dürfen, weicher 
einem, die Gesellschaft begleitenden Mexikaner ge» 
hörte. Um Mittemacht war man etwa noch sechi 
Meilen Ton San Miguel entfernt, als der Himmd 
sich tibersog und ein heftiges Donnerwetter auft«> 
brach. Der Anführer liess mitten im Freien HaH 
machen. Man legte sidb auf den blossen Erdboden 
und schlief, Uttgea<jitet der Hegen in Strömen her* 
abfiel, gesund bis an den Morgen. Nach ein paar 
Stunden war man auf dem Hauptplailze von San 
Miguel, wo die Gelangenen einer andern Truppen- 
Escorte übergeben tmd in einem kleinen G«mache 
eingesperrt wurden. 

»Wir waren kaum sehn Minuten hier« -— heisst 

es weiter — »als ein junger Priester aussen an der 

Thire erschien und uns meldete, dass einer toh 

nnsem Leuten so eben erschossen werden sollte.... 

Wir eilten sogleich an das nach dem Platze ge- 

17* 
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hende Fenster und sahen mit Schrecken, dass ein 
Mann mit Terbundenen Augen und auf dem Kücken 
befestigten Händen von einigen Soldaten über den 
Platz geföhst wurde. Wer der Mann war, konnten 
wir jetzt nicht erkennen, aber aus seiner Kleidung 
sahen wir, dass es ein Texaner war. Der Geist- 
liche sagte, er sei ergriffen worden, als er habe 
entfliehen wollen, und werde nun mit dem Tode 
bestraft. Und was für ein schrecklicher Tod war 
das! Die feigen Henker fLihrten ihn zu einem be- 
nachbarten Hause, wo er mit dem Gresichte gegen 
die Mauer niederknieeu musste und von sechs 
Soldaten, die nur drei Schritte hinter ihm standen, 
durch den Rücken erschossen wurde. Aber auch 
«US dieser geringen Entfernung yerrichteten die 
Henker ihr barbarisches Amt nur zur Hälfte. Der 
Mann war nur verwundet und lag vor Schmerz sich 
krümmend auf dem Boden, bis d^r.Corporal mit 
einem Pistolenschuss durchs Herz seinen Leiden ein 
Ende machte...... 

»Raum war dieses schreckliche Schauspiel 
vorüber, als wir mit einer starken Wache aus dem 
Gefängnisse gebracht wurden. Ohne zu wissen, 
was man mit uns vorhabe, zogen wir, an der Leiche 
unsers Gefiihiten vorbei, durch zwei oder drei 
Gassen .und stellten uns zii^tzt vor einer kleinen 
schlechten Hütte auf^ die nur Ein Fenster hatte. 
Alles ging so still, gcheimuissvoU und feierlich vor 
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sid^ dass uns dieser zweifeHiaftei* Zustand uiienrag* 
licher wurde, als es der unmittelbare Befehl su 
unserer Hinrichtung gewesen wäre. . . . Bald «rschien 
auch ^rmijo.,,. Er zeigte einen Toin uns nach dem 
andern mit dem Finger einer Person hinter ihm, 
die wir jedoch nicht sehen konnten, und fragte 
diese, wer der Gefangene sei, auf den er zeigte^ 
wie er heisse, was sem Gres<^äft sei und in wel* 
chem Verhältniss er zur texanischen Expedition 
stehe. . Diese Fragen geschahen mit lauter Stimme» 
so dass wir Alles deutlich hören konnten^ nur yo4 
der Antwort Temahmen wir nichts. Es schien, 
als ob es sich um eine wiUkürliche Entscheidung 
über unser Leben handelte, einen Prozess, bei dem 
wir keinen rechtlichen Beistand hatten, keine ZeugT 
nisse oder andere Argumente dem blutdürsitigen 
S'churken vorlegen konnten, der für sich allein da4 
Tribunal ausmachte. Diese quälende Ungewissheit 
war jedoch von kurzer Dauer, denn sobald ^^rrnya 
sich mit seinem versteckten Gehilfen über jeden 
von uns besprochen hatte, kam er. mit erzwunge» 
ner Würde langsam auf uns zu, die wir nicht ohne 
Bangigkeit einen Urtheilsspruch erwarteten, von 
dem, wie wir wussten, keine Appellation möglich 
war.« 

»Meine Herren !« — fing er an — »Sie haben 
mir gestern die Wahrheit gesagt — Don Samuel 
hat Ihre Aussagen bestätigt — ich schenke Ihnen 
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das Leben; aber Beta Samuel wird in fiinf Minuten 
ersdiossen -werden. Er yersuehte «ur Hanptparthei 
ftu entfliehen und wurde ergrüfen. Sie sehen jetet, 
welche Strafe ein solcher Versuch mit sich brin^ . . 
Sergeant,* fiihrt die Herren ins Gefangniss zurück.« 
»Während wir über diesen unerwarteten Au»- 
gang des Prozesses herzlich froh waren, aber zu«- 
gleich verwnnderungsvoll uns fri^iten, wer der Don 
Samud sei, dessen Zeugniss uns das Leben gerettet 
batte, wurde unser alter Freund und Führer, Uorv^ 
iand, aua dem G^efXngnisse geholt. Wir sahen 
nun deutlich — wir wussten, dass er Sktmuel hiess; 
dass er in frühem Jahren mit Armijo bekannt ge- 
wesen war, und dass die Mexicaner, wenn sie je- 
manden anreden oder Ton jemanden sprechen, 
meistens nur seinen Taufiaamen gdbrauchen *). Hötv^ 
iands Hände waren ihm auf den Rücken gebunden 
ttnd als er näher kam, bemerkten wir, dass ihm 
das linke Ohr abgeschnitten und auch der Unke 
Backen, so wie der linke Arm, mit Säbelhieben 
Terwundet war.... Wir eilten ihm begierig entge- 
gen, um mit ihm zu reden j aber unsere Wächter 
stiessen uns mit den Musketen zurück und Terwei- 
^tirten uns so das Vergnügen, mit dem alten Ge> 



^') Bekanntlich ist dies« auch in Spanien (von wo die Sitte 
narh drm Spanischen Amerika gekommen), PortvgtUl und 
ItalifH der Kall. D. 11. 
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fiihcften, der einem schmäUkhen Tode entgegea 
I^Dgy noch einige Worte su wechseln. Horvland 
sah unsere Betrübniss. Mit einem Blick voll Ent- 
schlossenheit und Ergebnng sprach er, an uns Yor-> 
ilber gehend, awar leise aber deutlich: Lebt wohl, 
Kameraden... Was er weiter sagte, konnten wir 
nicht mehr yemehmen. Unsere Wache führte uns 
jetst auf demselben Wege ihm nach und hielt auf 
dem Hauptplatze, dicht bei der Leiche unsers so 
f hen erst gemordeten nnglüdüichen Gelahrten still. 
ßowUmd musate sich, nachdem er die Leiche ge- 
sehen hatte, die Augen Yerbinden lassen und neben 
derselben mit dem Gesicht gegen die Mauer nieder«* 
knien. ^ S^chs Soldaten traten dann einige Schritte 
xurück und ehe noch der Knall ihrer Musketen 
TcrachoUen war, hatte der axme Howland den Geist 
aufgegeben. Er stammte aus einer guten Familie 
in JVerv^Bedford^ in Massachusetts, und war durdi 
sein gebildetea und firevndUches Benehmen allen 
Theilnehmem der Expedition sehr lieb und werth 
geworden.«. . . 

IHach YoUbrachter Hinrichtung wurden die G«* 
langenen in ihren Kerker zurückgeführt, und mehre 
Reiterabtheilungen begaben sich in kurzen . Zeit-» 
räumen hinter einander nach u4nton Chioo, wo sich, 
wie man erfuhr, die Reste der Expedition unter 
Capitan Sutton und Oberst Cooke gelagert hatten. 
Aucl^ zwei Yon Ochsen gezogene Kanonen gingen 
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dahin ab um} ein bunter Hanfe schecht bewaffneter 
und halbnackter Indier und Mexicaner, welche 
Armijo seine »Landmilix« (rural mäitia) zu nennen 
beliebte , • folgte nach. »Gegen Mittag« — fährt 
KendaU fort — »war die Stadt ganz verödet, nur 
die Weiber und Rinder nebst etwa 200 Mann 
Truppen und Freunden des Gouverneurs blieben 
zurück; denn ein so tapferer Krieger er auch war, 
80 hielt er es doch für klug, die Texaner, so lange 
sie die Waffen noch nicht niedergelegt hatten, 
sich auf dreissig Meilen weit vom Leibe zu halten. 
Sein Operations-Plan war, so weit er seine eigene 
persönliche Sicherheit betraf, mit grösster Ge* 
schicklichkeit entworfen. Er hatte den Obersten 
CooAe mit wenigstens tausend Mann Trappen um> 
geben, während nicht mehr als 94 Texaner zu 
furchten waren« Im Falle aber doch die Letztem 
die Mexicaner geschlagen hätten^ war er entschlossen, 
sich, so schnell als die Pferde ihn tragen könnten, 
nach Albuquerquej seiner eigentlichen Residenz, zu 
begeben, hier sein Geld und andere Kostbarkeiten 
zusammenzuraffen und dann sich in das Innere von 
Mexica zu flüchten. .... Den Befehl über die gegen 
Cooke abgeschickten Truppen hatte Armijo seinen 
wenigen persönlichen Freunden übertragen, niedrigen 
Schmeichlern, deren Anhänglichkeit ihm aber viel 
Geld leostete. Er wusste recht gut, dass neun 
Zehntel der Einwohner von 3 eu-iR/exlioo ihn hassten 
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und gar aidht abgeneigt waren, sich unmittelbar 
an Thxas ansuscMiessen ; es war ihm aber auch be- 
kannt, dass sie ihn fürchteten und nur aus diesem 
Grunde schon seit Jahren yerhindert waren, sein 
Joch abzuschütteln. So lange sie und das Militär 
unter der Herrschaft seiner Greaturen standen, 
glaubte er sich ein überwiegendes Ansehen geben 
zu können und eben so war er überzeugt, dass, 
wenn es ihm gelingen sollte, durch militärischen 
Pomp, schöne Versprechungen und heuchlerisches 
Benehmen die Texaner zur Niederlegung ihrer 
Waffen zu bewegen, er noch lange im Besitz seiner 
Herrschergewalt würde bleiben können. Das Schicksal 
wollte, dass ihm sein Vorhaben gelingen sollte.^.... 
Der ganze Tag bis zum Abende wurde in 
grosser Spannung zugebracht. Couriere flogen 
zwischen San Miguel und Anton Chieo hin und 
her. Bald hiess es, es sei zu einem blutigen Ge- 
fechte gekommen, bald wieder, die streitenden 
Partheien würden sich friedlich rertragen. Endlich 
sprengte mit Sonnenuntergang ein mexicanischer 
Reiter auf den Platz und verkündigte, dass sich 
sä'mmtliche Texaner ergeben hätten. Laute ViviCs 
erfüllten nun die Lufi. »Lange lebe die Mexica- 
nische Republik!« »Lange lebe der tapfere Ge- 
neral Armijo« und »Tod den Texanem !« horte man 
auf allen Seiten. Dann folgten Musketensalven, 
Glockengeläute, Trompetengeschmetter und allerlei 
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Musik "von sersprangenen MandoUnea und Gr«igeB. 
In der Kirche wurde ein Te Deum angestimmt und 
das Bild des heiligen Michael in feierlicher Pro* 
Session herumgetragen. Der Lärm dauerte die 
ganze Nadbt fort, und am Morgen krachte man die 
Gefangenen in ein anderes Gremach, aus dem sie 
.aber nach kurzem Verweilen wieder abgeholt und 
zum Gouverneur geführt wurden. Dieser- Terhörte 
sie neuerdings in BetrefiP des, Generals Macleoä 
and seiner Parthei, und rühmte die grossen Hilfi-» 
quellen der Provinz Neu-Mexico, so wie die Tapfer-- 
keit und Ergebenheit seiner Truppen, behandelte 
jedoch die Gefangenen anständig und schärfte auch 
dem Alcalden ein, nicht zu vergessen, dass er ee 
mit »Caballeros« zu thunhabe, widrigenfalls er das 
ganze Gewicht seines Zornes empfinden sollte. 
Hierauf entUess er sie, bemerkte aber beim Ab* 
schied, dass jeder Versuch zu .entfliehen mit dem 
Tode bestraft werden würde. — Noch in derselben 
Nacht zog auch Armijo selbst mit seiner Reiter- 
schaar ab und kaum zehn oder zwölf Soldaten 
blieben in San Miguel zuröck. 

Der Verf. scheint sich von seinem Schrecken 
ziemlich schnell erholt zu habep, denn er verbreitet 
sich in dem, was er über den fernem AufenthaU 
in seinem neuen Gefängnisse und in San Miguel 
überhaupt bemerkt, umständlidh über das weibliche 
Geschlecht dieser Stadt, ihre A nnehmlichkeiten» 
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Sktcn und Gebräuche; besondecs rüfatnt er, so wie 
auch bei der Fortsetaung der Heise durch das 
Innere Ton Meauco, die vielen Beweise, welche er 
nebst seinen Leidensgefährten von der Guthenigkeit 
der Frauen und Madchen erhielt. In dem an das 
Gefängniss anstossenden Zimmer wohnte ein Schuh* 
macher, und die Schildwachen, mit welchen die 
Gefangenen sich bald in gutes Vernehmen zu setzen 
wussten, hatten nichts gegen den Umgang mit 
dieser Familie einzuwenden. »Seine Frau« — fahrt 
Kendall in der Erzählung fort — »war ein junges^ 
geschwätziges, wohlgebautes Weib und hätte, wenn 
ihre rechte Wange nicht durch einen grossen, 
rothen Fleck entstellt gewesen wäre, wahrhaft hübsch 
genannt werden können. Wenigstens zwei Drittel 
von allen hiesigen Weibern, die uns zu Gesiebt 
kamen, waren mehr oder weniger durch solche 

Fotfae Flecke entstellt Am folgenden Morgen 

sahen wir den Fleck auf dem andern Backen un- 
serer Nachbarinn, und am dritten Tage erschien 
sie ohne Fleck und sah nun wirklich recht artig 
aus. Auf Befragen erfuhren wir, dass diese Flecke 
zum Putz der Mexicanerinnen gehörten und dass 
man dazu den Saft gewisser rothen Beeren, in Er- 
mangelung derselben auch Zinnober und selbst 
rothen Lehm gebraucht...... ^ 

Die Kleidung der Meucanerinnen besteht in 
einem Hemd von Baumwollenstoff oder Leinwand» 
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und einem blauen oder rothen kurzen Wollenrock. 
Zum Letstem wird von den wohlhabendem Frauen 
nicht selten ein buntgeblümter Merino genommen, 
den man eigens dazu aus der' Fremde einföhrt, 
während die gewöhnlichen, grobem Stoffe im Lande 
verfertigt werden. Beide Kleidungsstücke sind, be- 
sonders das Hemd, sehr sauber gearbeitet, mit 
Sticker^en Ton Blumen und andern Mustern, auch 
wenn es die Vermögensumstände erlauben , mit 
kostbaren Halskrausen, Manschetten etc. verziert. 
Der Englander und Amerikaner findet beim ersten 
Eintritt in das Land die etwas paradiesische Tracht 
der Frauenspersonen anstössig; er glaubt, sie seien 
nur halb angekleidet und wundert sich, wie sie so 
unzart, oder, wie er sich, zu Hause ausdrücken 
würde, so unverschämt se3m können, in so unan* 
ständigem Neglige vor ihm zu erscheinen. Aber 
bald erfährt er, dass es so Landessitte ist; er be- 
handelt solche Kleinigkeiten, wie z. B. ohne Strümpfe 
und lange Kleider herumzugehen, mit Nachsicht 
und überzeugt sich, wie der Verf; treuherzig be-^ 
merkt, dass ein hübsches Mädchen in diesem Punkte 
nicht eben sehr eigensinnig zu seyu braucht. Cor- 
Sets und lange Kleider sind wirklich etwas ganz 
Ungewöhnliches und den meisten Frauen, jungen 
und alten, auch vielleicht etwas ganz Unbekanntes. 
Nur die grossen Städte, wo sich Fremde und be- 
sonders französische Modehändlerinnen seit Jahreo 
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oiedefgelassen haben, bieten in dieser Hinsicht 
Ausnahmen dar. Auch Hüte werden nicht ge* 
tragen, weder Ton Reichen noch von* Armen. Da* 
gegen sind die Mantäla und der /?e6ojo unter allen 
Volksklassen gebräuchlich. Letzterer ist eine Art 
langer , Schärpe, gewöhnlich Ton Baumwolle und 
meistens mit blauen oder weissen Mustern verziert. 
Diese wesentlichen Bestandtheile der weiblichen 
Toilette dienen nicht nur als Hut 'und Sonnen* 
«chirm, sondern auch als Shawl, Schleier und Ar-^ 
beitsbeutel. Man trägt sie auf verschiedene, aber 
stets geschmackvolle Weise, bald über dem Kopf, 
bald- über den Schultern und auch um den Leib, 
80 dass die Enden über die Arme herabhängen, 
oder sie vertreten auch die Stelle «iner Schürze, 
um manche Kleinigkeiten aufzunehmen, die sich 
nicht füglich in der Hand tragen lassen. Djer Re- 
boso wird von zarter Kindheit an getragen und die 
Frauen sind so daran gewöhnt, dass sie ihn selbst 
bei den gemeinsten häuslichen Arbeiten nicht ab- 
legen. -^ Die Mantäla besteht gewöhnlich aus 
einem feinem Stoff als der Reboso und ist auch 
weiter; man findet sie jedoch mehr in den grossem 
Städten. 

Die Reize der Frauen und Mädchen in Nord* 
Mexico bestehen hauptsächlich in ihren kleinen 
Füssen, ihren nicht minder kleinen und musterhaft 
(nclassicaüjrn) geformten Händen , dunkeln und 
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feurigen Augen, schön gebildeten und blendend 
weissen Zähnen und einem Haarwuchs, der, was 
Dichtigkeit, Glcms und Schwtrxe betrifit, an die 
creolischen Mädchen in Louisiana und cum Theil 
in West -Indien erinnert. Nur die Gresidistfarbe 
thut der mexicanischen Schönheit Eintrag. Die 
Mischung von spanischem und indischem Blut hat 
ihrer Haut einen gewissen gelblichen, fast lehm« 
artigen Teint mitgetheilt. Auch sind die Zöge 
nicht eben besonders anmuthig, obschon man ein^ 
seine Gesichter findet, die als yoUkommene Mu* 
sterbildungen gelten kÄnnen. IJebrigens sind die 
Mexicanerinaen frohgeiaunte, gesellige, gutherzige 
Geschöpfe, freigebig bis snm Uebermass (liberal 
to a fault). Toll natürlicher Anmudi im Benehmen, 
und allem Anscheine nach auch gescheidter als 
die Männer. 

Bis in die zweite Hälfte des Oktober blieben 
die Texaner in der Gefangenschaft zu San Miguel, 
ohne dass etwas über ihr ferneres Schicksal ent- 
schieden worden wäre. Kendall hatte unter der 
Hand von mehren Seiten die Versicherung erhalten, 
dass ArmiJQ ihn auf freien Fuss setsen würde. 
Unterdessen waren auch alle übrigen Mitglieder 
der Expedition eingebracht worden, und am 17. 
Okt. war es beschlossen, dass sie sämmtlicfa, also 
auch Kendaüy nach der Hauptstadt iMSunoo geföhtt 
werden soUten. »Nachdem wir« -^ heisst es nun — 
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»auf dem Platze tob San Miguel in Reihe und 
Glied aufgest«^ und abgesählt worden waren, er- 
liihren wir, dass »Salezar, der roheste unter allen 
Offixieren Armijo^s, unser Führer tejn solHe. Üiess 
hielten wir alle fiir ein grosses Unglück und selbst 
unsere Freunde unter den Einwohnern, die Ab- 
schied von uns xn nehmen kamen, gaben leise ihr 
Bedauern su erkennen, dass wir einem so hart^ 
herzigen Schurken preisgegeben wurden. Au<^ die 
Weiber kamen uns glückliche Reise zu wünschen 
und viele Mädchen weinten laut und baten uns 
insta'ndig, doch ja so viel als mö'gUch nachgiebig 
gegen Salecar zu seyn «nd seinen Zorn nicht zu 
reizen. Ein kalter Winter war TOr derThüre, als 
wir EU Fuss einen Manch Yom mehr als 2000 
Meilen antreten sollten^ wir befanden uns in der 
Gewak eines Elenden, dem Grausamkeit und Blut- 
Tergiessen nur Vergnügen machten, und waren wir 
«och glticklidi genug, die BescfawerlioULeiten der 
Beise m iftbcrsfeeheo, so wwssten wir doch nicht, 
was unser Loos in Mexico sejn würde. Der Les«r 
kann sich wohl denken, daas nasei« Li^e im 
hiNJisfeen Grade traurig war.« . . . 

Die Escorte bestand aus ungeföhr 900 Mann, 
die auf Pferden, Maulthieren und Eseln ritten und 
nufs jämmerlichste mit Bogen und Pfcden, Lanzen 
oder schlechten Musketen bewaffnet waren. Die 
Gefangenen hatten sich, nachdem sie so lange voll 
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eiaander getrennt gewesen, tausenderlei zu erzählen 
und so verging ihnen die Zeit ziemlich angenehm. 
Der 17. Oktober war den Tag über warm nnd zum 
Theü regnerisch. Die Strasse von San Miguel 
führte zunächst westlich auf die grosse, won Semtä 
Fe südwärts nach Mexico siehende Hauptstrasse, 
und durch eine Gegend^ die KendcUl schon früher 
DEiit Lcnn's etc. hatte durchwandern müssen, aber 
»ttf Befehl. Armijo^s wieder nach^JVin Miguel zu- 
rückgebracht worden war. Am Abend liess Salezar 
die durch einen Marsdi von 30 Meilen ermüdeten 
Texaner in das Terfallene Gebäude der ehemaligen 
Mission Pekos einsperren, ohne ihnen auch nur 
das Mindeste zu essen zu geben. Alles, was sie 
bei sich hatten, bestand in der leichten und zer- 
lumpten Kleidung, die sie auf dem Leibe trugen, 
und einer woUnen Decke für jeden Mann. In diese 
eingehüllt streckten sie die müdön Glieder auf dem 
feuchten Boden aus und rechneten auf einen er- 
quickenden Schlaf, welcher aber durch einen kalten, 
schneidenden Wind Tereitelt wurde, so dass Kenr- 
doli und mehre Andere genÖthigt waren, anzu- 
stehen und sich durch Bewegung cinigermassen 
.&u erwärmen. 

»Zeitig früha — fahrt die Erzählung fort — 
»mussten wir wieder aufbrechen. Salezar liess 
vaAer 187 halbverhungerte Menschen 50 kleine 
&uchen (von Maismehl)) austheüen, und die Art, 
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wie dieM geschah, z0^|le<>die gaase Roheit des 
jümmerlichen SohuriLeli. £r liess die OefangeiieiL 
zu sich mfeii, warf 'dieaiii eiden Kuchen nach dem 
andern hoch empor und weidete si<sh nun mit 
teuflischer Lust an dem Anhli^, wie die hungnga 
Menge (gleich Hunden) darüber herfiel.... Di^ 
edlem Eigenschaften der menschlichen Natur, weicht 
uns über das Tfaier erheben, waren bei der Mdbr* 
sahl durch langen Hunger und andere körper-> 
lidbe Leiden für den Angunbück untek'dlräckt.«. . . . 

In ähnlicher Weise ging es die folgenden 
Tage fort. Dreissig Meäen war der. gewöhnliche 
Marsch. Einen Trofst fanden die Reisenden bu^ 
weilen in den Dörfern, durch welche sie fcogeii^ 
Die Weiber liefen h^ei, brachten Tortülas, ge* 
backene Kürbisschnitten, Wassermelonen, Aepfiii 
etc. und grüne Maisähren, und vergossen heisse 
Thränen über das elende Aussehen der Ge&ikgenen 
Schrecklich war die Nacht, welche in Algodne^ 
einem Dorfe am Bio Qmände (tM- ßfhrte) ragei^ 
bracht wurde. Da eine »empfindliche Kälte tu er» 
warten war, so bat ffitat ^fess • im - Namen alier 
Uebrigen den : Anfährir -um ein Bchübendes Obdach. 

1) Zwei • kittne* •Gvcmächer, die dttroh • eine Thfif« 

«nsammenhingen, aber k«ub fiör'SOMann gepäumig 

genug wanhi^ wurde*' ausfindig gemacht, und im 

diese' 180 Mann- wie Schale getrieben- und dan^ 

das grosse ' T;(iör hinter ihnen- .irevschUssen^ Voik 

18 



Jfjk<l«ri980li M^r Sit«0ii rrtuF kcübe Eede und bald 
fHrlo{|t«i «ine Sceac des .£lends und der V«r'*> 
nw^iflung» die keiner fiefchrdbung fällig iyt.« 

»Das hintere Gemach hatte weder «ua Fenster 
nodk sonst eine Oeffnnng, nm frisch« Lnft cin»w 
lassen^, .ansgenommen die in das Vordergefnach 
gehend« Tfafire, weloha aber durch die hier su'^ 
«amaifingdiänft« AI ensohenmcnge gaai verstopft war. 
Im Vordergf—ch war ein einziges ofFoea Fenster, 
YOQ etwa « Fms Hnha und 18 Zoll Breite!... In 
dieser. Stube be&nd ich mich, etwa 10 Fuss weit 
voA Fenatcr, so eingeswlngt, dssa seh weder riidb- 
noch irorwürts, weder iccbts noch links einen 
Schritt machen konnte. Aber auch in dieser ge» 
ringen Entfernung vom Fenster war ich in Gefahr 
an erstiokan : wie mochte es erat denen ia der 
«weiten: Stabe gehen?« 

aBaid horte man Gasehrei von dieser Seite 
bar. Man veikngt« mit Ungeatäm, dass die Thäre 
genftiet oder aettrümmcri »werde nsd Alle drängten 
aieh wüthend iviorwäcts^ um sie dnrch das Gewicht 
ihres Kiärpers leinzostossea. Untei^ssen baten die 
jnmichM am Fenster • a^anden, welche Spanisch 
«praahan, die filehildwaehe) die Hanatfaüra au öffnen 
pmd wenigstens einen Tbeil Ton nna ins Freie an 
Aasaen. Aber diese borte» entweder nichts, vordem 
grossen Länn, oder achtete nicht darauf. Sdbon 
balb eratiekt und fast ohnmächtig stiegen achredken» 
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Totte Brinnenuifpen an die Gcsehidiie der Sehwartem 
Höhle in Cahutta in uns au£, «tod ein Befishl, uns 
•laf der Stelle hinsurichten, väre dm Meisten toa 
uns wiBfcomwenfr gewesen, db längeres Verweilen 
in diesen finstem und inrchtbaren GcniÜBfaenL £• 
wttffde mm ein Versuch gevaclit, die Thüre nach 
innen su dffnen, aber das Gredrfin^e Tereitelt« jed« 

Anstrengung Indessen hörten wir, dass toa 

aussen au^escfalossen wurde. Salezar hatte bewil- 
ligt, dassyS^/i/«^ Personen heransgielassen würden.«.^ 

Kendall bcfimd sich unter der ZM. dieser 
GlöoUichen. Die Wanhe ffiÜbite- s£e in einen 
•fiaen, fter das Vieh bestiuMntenPfeichund sperrt« 
sie hier die Nacht über ein. Die Luft war schneif» 
dend kak, aber doch rein. Auch die Wachen 
fanden den Nordwind unangenehm und yerkrochea 
sich in die anstosscnden Häuser. G^leicfawohl fiel 
es den Geüangenen nidit ein, eu entfliehen. 

Am Morgen erhiek jeder sum Friihstuck aber- 
mals nichts weiter als eine grüne Maisäfare und 
es ging wieder in der gewUhnliohen V^eise fort« 
Beim Aufwaehcvi «m SO, Oktober waren silmmtM 
liehe Geimgene, naehdem lie die Nacht auf blosser 
Erde unter freiem Himmel angebracht hatten, mit 
5 oder 6 Zoll Schnee bedeckt. Wenige Tage 
nachher änderte sich das Schicksal der Texaner. 
Sie kamen nach der Stadt El Paso (del Notte), 

am Flusse des Rio Grande, unweit YonderGränze 

18* 
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der ProTinK CkäuuAua, Hier h($rte die Gewalt 
des Greiierals Armqo auf und Saie%ar mustte die 
Escorte der Ge&ngenen an einen andern Offizier 
Übergeben. Sie wurden in einen grossen fiof ge- 
bracht, abgesühlt und unter die Aufsicht einer 
neuen Wichterscfaaar gesteDt, die jedenfalls weit 
besser- und menschlicher aussah als die Torige. 
Kwei' Stunden später erhielten sie sogar, wider 
alle Erwiurtung, in Abthdlnngen ron 6 oder 9, 
Quartierbillets für Tersehiedene Häuser der Ein- 
wohner, wo sie mit gut zubereiteten Fleischspeisen, 
Eiern, herrlichem Brod, manch^ selbst mit Wein^ 
tr^ctirt wurden» Der Vet£ erhielt nebst KanNt*9 
und Fidconer *) gastliche Aufinahme in dem Hause 
des MiHtar-Commandanten Don EUas CronzaleZf 
eines sehr gebildeten und humanen Mannes, weicher, 
sobald er das schlechte Benehmendes Hauptmanns 
SdUzar erfahren hatte, diesen sogleich wegen ver« 
schiedener Unterschleife, die er sich in Hinsicht 
der ihm änTertrauten Gelder auf dem Marsche 
hatte zu Sohuklen kommen lassen, verhaften lies*;, 
und den Gefimgendn drei Rasttage gcwüfarte, damit 
sie sich von den ausgestandenen Strapassen er^ 
holen und zur Weiterreise stärken konnten. 



^ PiM«r Falcot^er hatte sohon in Mfirz 1841 eine Reise oarb 
T«xa« unternommen und scbloss sich hier an die Expedi- 
tion nach Neu-Mexico an. (8. den XXIII. Jahrg. (1845) 
8. LZXVI.) 
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Die geographische Ausbeute der Wanderungen 
KendaÜM bis er nach Mexico kam, ist eben nicht 
▼on Wichtigkeit. Er hatte zu wenig Zeit, Ge* 
legenheit und wie es scheint, auch Neigung, sich 
um das zu bekämmein, was ihm nicht unmittelbar 
▼or Augen lag. Am 9. Febr. 1842 erreichten die 
Texaner die Hauptstadt, wo es dem Verf. und 
einigen andern Amerikanern- nach vielen Schwierig- 
keiten endlich gelang, durch Yermittelung des ame- 
rikanischen Gesandten ihre Freiheit zu eihakeni 
(m April reisten sie von Mexico nach Vera Cruz 
ab und gingen Ton hier im Mai nach iVeTV-Or/eoiu 
unter Segel. 
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Nach Ridder. 



"er Bericht, welchen der nordamerilLanische 
protestantische Missionar Daniel Kiddtr im Jahre 
1845 über seine Reisen in Brasilien reroffentlicht 
hat *), ist das Neueste, was bis jettt über dieses 
merkwürdige Kaiserreich geschrieben worden ist. 
Der Verf. hielt sich, hanptsüchlich als Agent einer 
Bibelgesellschaft, dritthalb Jahre in den rerschie- 
denen Provinsen des Reiches anf and hatte mehr 



*) Skelcke$ 9f Rettdemee mnd Tr—eU in Bmwl, «mbraciiig 
Ristorleal mmi Scognf hieal NoticM of tke Saipire utd iu 
Mv«ffiü ProTiMM. By Dmmel P. Kidier. II. VoU. <.Mit 
lUttatraiioMB.) PhiUdvIphIa vnti I^ondoB, ia4A. 
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iJs irgend einer der fräiiem «mropäiioheii Reisenden, 
da diese persönlich nur die Hauptstadt und einige 
Prorinaen darchforschen konnten, hinlängliche Ge* 
kgenheit, Land und Leute kennen su lernen. Wir 
heschrjinken un» bei der nachfolgenden Uehersicht 
auf die Yornchmsten Toa ihm mitgetheiken geo-* 
graphischen 9 statisüschen und ethnographischen 
Bemerkungen, übergehen aber Alles, was auf sein 
Missioosgeschäft Beaiebung hat, so wie die zahl- 
reichen historischen Notisen, welche theils aus dem 
Ton ArmiUi^e fortgesetcten grossem Werke Souihey^t 
entlehnt, theils, was die neueste Greschichte betrifit, 
ohnehin durch die Öffentlichen politischen Blütter 
aUgemeiji bekannt sind. 



Rio de Janeiro (gewöhnlich nnr üö» genannt *) 
ift nidü bloss die Haupt* und Hofstadt, sondern 
auch der Haupt •»Handalsplats 'Brasitiena und die 
grössta Stadt tou gana Süd •< Amerika. An der 



*) Wir haben bww •chon im 111. Jfthrgftnge (1826) 8. M 
bis M und S. M4 bla 196, ScIiiMcrtiBgm tob diecw Hftnpt- 
•tadlt BrMllicBB, BMh Armf«, Spim bb4 Mtartiua, mitge<- 
theilt; 9hw dies« BeiseBdea bMvelitmi BrB*iUeB Ib des 
JahrcB 1817 bla I8t0, Bad et clad seit jeaer Zeit Verla- 
deniagen vorgegaBgeB, weirb« elae a«uc Darstelluag, aarb 
den gpgrnwirtigea Zustaade der Stadt, gewiss aicbt Aber- 
•«asig BMcbea. 
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sttdlichen GrÜnse d«r Heisste Zone igvlegen , stellt 
ihr Hafen mit dem Atlatitisohen Meere durch eiae 
schmale, «wischen Granithergen hinftlhrende "Ein.^ 
fahrt in Verbindung, welche so sicher ist, dass der 
Schiffer keines Lootsen bedarf. Zugleich ist die 
Lage der verschiedenen Befestigtmgen ander Müti- 
dung dieses Hafens, auf den Inseln- und Anhöhen, 
▼on der Art, dass sie bei gehöriger Bemannung 
den feindlichen Angri£Fen der mXcfatigsten K:riegs> 
schiffe des Erdbodens Trots bieten können. Rings 
▼on Gebirgen umgeben lieget^ in der prachtvollen 
rdhigen BayJVitherokjr (dem »Versteckten Wtisser *) 
sahireiche -englische, französische und amerikanisdie; 
suweilen auch russische, portugiesische, öster^ 
reichische und hanseatische Schiffe ruhig vor Anker ; 
sie hören nur das Toben der draussen stürmenden 
Brandung, ohne voii ihr berührt' an werden. 

Der neu ankommende Reisende findet behn 
ersten Anblick vtn Rto de Janeiro keine Aehn- 
lichkeil, weder in der Bauart der Häuser' noch in 
der Lage, mit den nordamerikanischen Städten. 
Die Oberfläche der Stadt bietet eine Mannichfal- 



*) Diese B«y von IfiAerok$t wi« «i« di« RiBgekonim hfosMB, 
wurde durth den pnwtuf^ithmthtm ^mtfuiittT JUaitin AI fr.mto 
de Sou»a &m 1. Jmhw IMl entdeckt. Br hielt eie Tür 
die Alttndung eine» Klnseee (Ü*»^ »"d geb ihr daher den 
Namen Rio de Janeiro (Jenunrius-Flnea). 




^J-^i/^ 
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tigkeit Ton Hügeireihen, den letzten Ausläufern be- 
nachbarter Rüstengebirge, dar, ewischen denen sich 
€ache Niederungen mehr oder weniger weit aus- 
breiten. Längs dem Fusse dieser Anhöhen und 
an ihren Abhängen erheben sich Reihen Ton Häu- 
sern, deren weisse Mauern und rothe Ziegeldächer 
angenehm gegen das sie umgebende dunkelgrüne 
Laub der Bäume abstechen. Auf dem am meisten 
hervorragenden Hügel, dem Morro do Castello, Ton 
welchem man die Einfahrt des Hafens überblickt, 
steht eine hohe Signalflaggen-Stange mit einem 
Telegraphen, welcher die Nationalität und die Klasse 
jedes ein- oder auslaufenden Schiffes aneeigt. Ober- 
halb dieses Hügels erblickt man bis zu einer Pa- 
rallele zwischen der Ihnta do Calabouco und der 
Schlangeninsel {llka das CobrasJ den altem und 
gedrängter beisammen liegenden Theil der Stadt. 
Alan kann ihn mit den Einwohnern die »Stadt der 
Paläste« nennen. Zwei dieser Paläste sind kaiser- 
lich. Der eine, mit der Fronte gerade gegen den 
Landungsplatz gerichtete, war sonst die Residenz 
des Vicekönigs und wird jetzt bloss an Gala- oder 
andern Hoftagen gebraucht ; der andere, weit pracht- 
ToUere, liegt fiinf (engl.) Meilen weiter, in der 
Vorstadt San Christovao (St. Christoph), Ton der 
er auch den Namen fiihrt ; er war ehemals nur ein 
Lnstschloss, ist aber jetzt der bleibende Wohnsitz 

der kaiserlichen Familie. Nächst diesen beiden 

19 
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verdienen die Paläste der N«tio«ud*Verfiemiui^ 
de$ SenaU, der MnnicipaiUiUy de§ Bis^^Ci» sowie 
de^ Campo da Boura, und fon sonstigen öSmak^ 
lieben Gebäuden die Katbedrale, gegen 90 lUrche« 
und Kapellen, insbesondere die Hof-Kapelle , dann 
das Marine« und Landtruppen-Zeughaus, die Ca^ 
semen, das i&oUgebäude und das. Consulat, der 
Regierungspalast, der Oberste Geridüsbof, dasche-^ 
malige, zu einer Medicinischen Aluidenie umge- 
schafißene Jesuiten - Collegiujn, die Akademie dor 
Scheinen Künste, das National-Muaeum, die Na- 
Uonal-BibUotbek, swei öffentliche und drei Privatr 
Kranken- und Aimenhäuser und swei Begräbnisse 
platze erwähnt su w^d«i. 

Wo die Bodenbesohafifenheit es sulässt, ist 
die Stadt regelmässig in Strassen abgetheüt, welche 
einander rechtwinkelig durchsohn^en $ an manche« 
Stellen aber, längs dem Meeresufer und den Ber^ 
abhängen, hat sich nur Baum fiir eine eiosig^ 
hnunm yerlanfende Strasse oder Häuserreihe dar^ 
geboten. Der Passdo J\iblioo (der öffentliche Sp«- 
sierplats) befindet sich in einem frei geUgcnen, 
luftigen, besonders den kühlen Seewinden zugäki^* 
liehen Stadttheile. Ausserdem gi^ es zahlipeicb« 
andere öffentliche, mit schönen steinernen Fliess^ 
und Springbrunnen verzierte, öffentliche .Pläta«. 
Die Brunnen erhalten mittelst Wasserleitungen 
ihrcii Bedarf aus den nächst gelegenen Gebirgen. 
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Von der eigeBdichen SuhU erstrecken sich die 
Vorstädte m drei HauptricktuiigeB 4 bis 5 Neflen 
weit, rasMttnwn mit der Suik an 300000 Mensckcn 
cntfaakend. In den Vorstädten "wohnen ausser dem 
Laiserliefaen H^e «ide grosse AnsaU adeliger Fa- 
milien, die Volksabgeordneten der irerschiedenel» 
Provinzen (»ir ^it des Landtages), die Staats- 
minister, die fremden Cresaadtea und Consiiln, und 
eine buntgemiscbte Klasse gemeinen Volks, sowohl 
Cingeborner als Fremder, letztere fatst aHe Völker 
des Erdbodens vertretend. 

Von welcher Seite her auch der Fremde ia 
den Hafen von Bio kommt^ so. landet er doch in 
der Regel am Palast-PktM oder Largo do Ptteo^ 
wo et aus dem Boote trockenen Fasses eine schöne 
Gtfanittreppe hiiiauisteigtt» kann. E^ gieht swar 
noch andere Ldmdungsf^ätze,. aber hiev moss sich 
der Reisende entweder auf den Schultena eines 
Siegers durch die Brandung tragen hissen «der, auf 
die Gefahr hin tüchtig dwrchnasst zn werden^ mit-^ 
telst eines kräHigen Sprunges das Ufev au enreichen 
suchen. Am Palast-Platse befindet er sieb sogleich 
mitten unter einem Menschenhauüsn, eben so ver- 
schieden in Hautfarbe und Leibesgeistak als im 
Sprache uml Benehmen. Die Meisten sind OTeger 
«ad Negerinnen, wdche sich um den Fliesabrumien 
drangen, um Wasser zu schöpfen und es in kleinen 

Füsflchen auf dem Kopfe wegzutragen. Ihre Un« 

19* 
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terhaltungen ao diesem Sammelplätze sind äusserst 
lebhaft uod enden nicht selten mit Zank und Streit, 
tuweilen auch mit Schlagerei. Um dergleichen bu 
Terhindem oder su beendigen, sind bei allen Brunnen 
Soldatenwachen angestellt. — Zu gewissen Stunden 
des Tages findet man auf dem Largo do Paco 
auch zahlreiche einheimische Bewohner der Stadt, 
welche hier lustwandelnd sich am Anblick der Bay 
ergötzen oder sich in der kühlen Seeluft erfrischen. 

Die Strassen in der eigentlichen Stadt sind 
meistens enge, aber sämmtlich mit grossen Quader- 
steinen gepflastert Die Häuser sind selten mehr 
als drei Stock hoch .und fast jeder Stock ist be- 
wohnt. Selbst in den eigentlichen Gewerbstrassen 
dient nur das Erdgeschoss zu Werkstätten, Kauf- 
läden und Magazinen, während die Familien die 
obem Stockwerke inne haben. Fast alle Häuser 
sind Ton Granit gebaut; doch besteht die äussere 
Mauer nicht aus regelmässigen Quadersteinen, son- 
dern ist aus kleinem Bruchstücken ungeordnet zu- 
sammengesetzt und mit Gyps überzogen. Die 
Häuser erhalten dadurch ein gleichförmiges weisses 
Ansehen, aber auch im Sonnenschein einen für die 
Augen empfindlichen Glanz. 

Aus dem Largo do Paco gelangt man rechts 
in die Rua Direäa (die »Grerade Strasse«), die 
breiteste und wichtigste Strasse der eigentlichen 
Stadt. Sie läuft ziemlich parallel mit dem Ufer 
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der Bay. Nichts kann lebhafter un^ eigenthümlicher 
seyn als das Schauspiel von Geschäftsthätigkeit, 
welches sich hier täglich Ton 9 Uhr Vormittags 
bis 2 Uhr Nachmittags entwickelt. Nur während 
dieser fünf Stunden dürfen Schiffe aus- und ein- 
laden, und Waaren und Gepäck nach dem Zoll- 
hause gebracht oder von dort abgeholt werden. 
Wenn man übrigens erwägt, dass alle diese Ar- 
beiten durch Menschenhände verrichtet werden 
müssen und selbst für die schwersten Lasten selten 
ein Wagen oder eine Schleife Torhanden ist, die 
ebenfalls nur too Negern gezogen werden, so kann 
man sich eine Vorstellung von dem Negerschwarme 
machen, der sich hier nach allen Richtungen in 
Bewegung setzt. Die Raffehträger gehen gewöhnlich 
in Truppen von zehn oder zwölf, von welchen 
einer den Anführer macht und der »Gapitän« ge- 
nannt wird. Sie tragen bei der Arbeit selten ein 
anderes Kleidungsstück, als ein Paar kurze Pantalons; 
das Hemd wird als lästig abgelegt. Jeder nimmt 
einen Sack Kaffeh von 160 Pfiind auf den Kopf 
und Alle setzen sich gleichzeitig mit gleichförmigen 
Schritten in Marsch. Da sie die Last nur mit 
Einer Hand zu halten brauchen, so tragen sie in 
der andern häufig eine Art von Kinderklapper 
Crattle-box) , mit welcher sie taktmässig lärmen, 
während sie eines ihrer afrikanischen Lieder dazu 
singen. Ein Versuch , den die Regierung einst 
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mAcliley diMet b^titebends Länmeti mmi. Suigeii sa 
untersage«, nrasste angegeben werden, da die If^er 
nua eatireder gar niebt arbeiten wofltfsi, oder dM 
Geacbäft wenigstens sehr nachlÄifiig TerrAcbieten. 

Dies^be jRm« Direüa enthült das Bär^mg^^ 
häude, ehemals zun Zoühauae gehörig, lüber seit 
1834 Ton der Eegiermg dem Handelsstttnde über- 
lassen. Hier befindet sich, ausser den Gresefaäfts- 
Sälen etc. anch ein Leaeummer, wo man täglich die 
nettesten brasilischen und die wichtigsten fremden 
Zeitungen angelegt siebt. Unweit vom Hauptein«- 
gange des ZoUhattses (Alfwtdega) gelaugt man 
duroh eine grosse Vorhalle in das Generol-Past^ 
amt (Correio Gerat), mit welchem auch die Bureaux 
der J^tOtonal-'Bank und der *ftaatduuse in Ver- 
bindung stehen. Die eingelaufenen Briefe und 
Zeitungen liegen in yersohi^denen Haufen, je nach 
den ProTinzen, aus welchen sie kommen, bei- 
sammen, ans wdehen die Kanfleute nach einer 
dabei befindlichen Liste sich die an sie gerichteten 
Briefe heraussuchen müssen. Nur wer jährlich eine 
gewisse Summe bezahlt, erhält sie ins Hans ge- 
schickt. Die grossem Brief-FeUeisen werden täglicb 
längs der Kttste durch Sdiiffe beib'rdert. Mit den 
innem ProTinzen findet nur alle fünf Tage ein« 
PostTerbindung Statt, und zwar ziemlich langsam, 
theils durch Fussboten theils durch Reiter. Das 
Postgeld ist übrigens sehr billig. 
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Die SUMten von lüo haben mcififtesis recht 
wohlUingeiide Kam^, wenigstens in der portU" 
giesiscfaen Sptache» So gehen t. fi. von der Rnä 
Direita in rechten Winkeln die Rua dos JReiißadore» 
(Fischerstrasse), Bua dd Alfandega (ZoHhaus«- 
Strasse), Rua do Rozariö (Rosenkraiiz-Strasse) und 
tn. a. ans. Parallel mit der Rua Direita lätift diie 
Rua d^s Ourives, wo fast lauter Gold- und Silber«- 
arheiter wohnen. Die Rua dt> Ouvidor wird 
grj$«Btentheils ron franBösischen Kaudeuten und 
Modehindlem bewohnt und erinnert an das Paltdi 
Royal und die Rise Vwienne in Paris. — An 
mehren Strassenecken sieht man, ungefähr ki der 
Höbe des sweiten Stockwerks der Häuser, Nischen 
mit Heiligenbildern, meist mit dem Bild^ der Jung^ 
frau Maria, vor welchen an gewissen Tagen Lichter 
brennen und geistliche Lieder gesungen werden; 
doch sind in neurer Zeit viele solche Bilder in 
Verfall gerathen, ohne wiederhergestellt zu werden. -^ 
Die Jalousien und Gitter vor den Fenstern, welche 
Xltere Reisende ab eine Eigenthümlichkeit der bra* 
•ilischen Hauptstadt anführten, sind gleich in der 
ersten Zeit, nachdem Johann VL seine Resident 
(im November 1808) von Lissabon nach Rio de 
Janeiro verlegt hatte, auf königlichen Befehl abge- 
schabt worden, weil sie Gelegenheit zu meuchle- 
rischen Verstecken darzubieten schienen. 

Ein bemerkenswerther Zug in der Physiognomie 
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von Rio besteht darin, dass die meisten Höhen- 
punkte der Stadt und ihrer nächsten Umgebung 
mit Kirchen und Klöster^ besetzt sind. Diese ge- 
hören im Allgemeinen unter die ansehi^chsten und 
prachtvollsten Gebäude des Landes, obsdion yiele 
in Hinsicht des Geschmacks keineswegs ausge- 
zeichnet sind. Der Baustyl ist theils römisch theils 
griechisch, theils gemischt. Eine der grössten und 
am besten ins Auge fallenden Kirdien ist die Mond 
Lichtmess-Kirche (Igreja da CandeUaria) , obschon 
sie im tiefem Theile der Stadt und in einer engen 
Strasse steht. Viele Klosterkirchen sind grösser 
als die Pfarrkirchen. Unter die ältesten Klöster 
gehört das der Benediktiner (Conyento de S, Bentojj 
welches schon 1671 ein altes Gebäude war und 
damals erneuert wurde. Dieser Orden ist bei 
weitem der reichste in Brasilien und besitzt an<^ 
sehnliche Häuser und grosse Landgüter ; doch zählt 
er jetzt wenig * Mitglieder. Sämmtliche Kirchen 
werden übrigens, die Fastenzeit ausgenommen, nur 
schwach und meist nur von Frauenspersonen besucht. 
Von den zahlreichen Hospitälern gehören mehre 
gewissen Bruderschaften (IrnumdadesJ. Diese be- 
stehen in der Kegel aus Layen und nennen sich 
drüte Orden (? third Orders), s. B. Ordern ter- 
ceira do Carmo, da Boa Morte (vom Guten Tode), 
do Born Jesus do Calvario. Sie tragen, aber nur 
an Festtagen, eine eigene, der geistlichen ähnliche 
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KleiduDg. Jedes Mitglied zahlt ein Eintrittsgeld 
und einen Jahresbeitrag, und wird in Krankheits- 
fallen oder bei Verarmung aus dem Vermögen der 
Gesellschaft unterstützt, auch ' auf dessen Kosten 
begraben. Viele solche Brüderschaften sind durch 
Schenkungen und Vermächtnisse sehr reich ge- 
worden. 

Das Hospital der aussätzigen {dos Laxaros)^ 
in der Vorstadt S. Christoyao, ist bloss zur Ver- 
pflegung von Kranken bestimmt, welche mit der 
s. g. * Elephantiasis und andern ähnlichen Haut- 
krankheiten behaftet sind. Leider sind dergleichen 
sehr häufig in Rio. Man sieht oft Bettler an den 
Strassenecken mit geschwollnen Beinen, die fast 
Elephaotenfüssen gleichen. Man glaubt allgemein, 
dass die Krankheit ansteckend sei und die Lage 
der Unglücklichen wird dadurch um so schlimmer. 
Das erwähnte Hospital ist erst in neurer Zeit in 
dem Gebäude eines ehemaligen Jesuitenklosters 
errichtet und der Oberleitung der Brüderschaft do 
SarUissimo Sacramento übergeben worden. Es ent- 
hält im Durchschnitt 80 Kranke, yon denen jedoch 
die wenigsten als geheilt entlassen, die meisten aber 
in der Anstalt bis zum Tode verpflegt werden. 
»Vor einiger Zeit« — erzählt der Verf. — »be- 
hauptete Jemand die Entdeckung gemacht zuhaben, 
dass die brasilische Elephantiasis dieselbe Krank- 
heit sei, welche die alten Griechen durch denBiss 
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einer Schlange geheilt h&tten. Er suchte verschie- 
dene Untersuchungen daruher bekannt und erregte 
die öffentliche Auftnbrksamkeit« Bald fand sidi 
Gelegenheit, dieses Mittel zu erproben. Ein Kranker 
des Hospitals, der seit sechs Jahren hier lebte, war 
bereit, den Versuch damit ku wagen. An einem 
daeu bestimmten Tage fanden sich Terschiedene 
Aente und andere Personen ein, um das Ergebniss 
SU beobachten. Der Kranke war ein Mann von 
filn&ig Jahren und erwartete, entweder aus innigem 
Vertrauen auf den gläcklicben Erfolg, oder aus 
-Versweiflnng an einer Milderung seines Uebcls, den 
Anfang der Kur mit grösster Ungeduld. Eine 
Klapperschlange wurde in einer Gaiola^ einer Art 
Ton Käfich, herbeigebracht, und der Kranke steckte 
sogleich mit grösster Entschlossenheit die Hand 
hinein. Die Schlange aber schien sich vor der Be-> 
rührung bu scheueü, und selbst, als er sie angriff, 
begnügte sie sich, die Hand bloss su lecken, ohne 
KU beissen. Der Kranke sah sich endlich genöthigt, 
die Schlange heftig au drücken, wodurch sie nun 
zum Zorn gereizt wurde und ihm einen Biss am 
kleinen Finger beibrachte. Der Biss war jedoch 
so schwach, dass der Kranke nichts davon fiihlte 
und nur ein wenig Blut aus der Wunde floss, 
worauf ein leichtes Anschwellen des Fingers er- 
folgte. Aber später traten, während alle Anwe- 
senden auimerksam die Wirkung des Mittels be* 
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i^acbtete», BeSngstigiiagai em^ und obtchon die 
KranUfeek selbst augenscheinlich den Kampf vec^ 
lungerte, so erfolgte doch in 24 Stunden der Tod.« 

Das grösste Hospital, der Stadt nicht nur son- 
dern auch des ganzen Reiches, ist das Kloster der 
Batmhetsigen Brüder (SaiUa Casa da Misericordia). 
Es liegt am Meere, dicht unter dem Castello-Berge, 
und steht Tag und Nacht armen Kranken jedes 
Geschlechts und Alters, Schwarzen und Weissen, 
Heiden und Christen, offen. Mehr als '5000 Kranke 
werden jährlich aufgenommen, von welchen etwas 
mehr als* lOOO'Sttfrhefi. Es befinden sich darunter 
namentlich viel Matrosen der fremden Schiffe. Die 
Wohlthätigkeit der Anstalt« erstreckt sich auch auf 
die Gefangnisse der Stadt, welche Arzneien und 
Speisen för ihre Kranken erhalten. 

Zum Allgemeinen Krankenhause gehört das 
FindelhoMs , aneh Casa da Roda (Radhaus) ge* 
nannt, von der durch ein Rad in Bewegung gesetzten 
Vorrichtung nach der Strassenseitc, in welche das 
Kind gelegt und durch Umdrehung in das Innere 
des Hauses gebracht wird, ohne dass die es hinein- 
legende Person sich zu zeigen braucht. Von 3630 
Kindern, die hier 1831 bis 1840 ausgesetzt wurden, 
waren am Schhiss dieser 10 Jahre nur noch 1024 
am Leben. Die Mädchen kommen später in das 
^aüenhoMS, wo aber auch andere älternlose Mädchen 
Aufnahme inden. Die Anstalt sorgt zugleich fiir 
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das Unterkommen und selbst bei Verheorathungen 
fiär die Ausstattung der erwachsenen Mädchen, mit 
Summen Ton 200 bis 400 Milreis (430 bis 840 iL 
C. M.). Am 2. Juli (Maria Heimsuchung) ist grosses 
Kirchenfest, wo sahlreicher Zudrang Ton Menschen 
Stattfindet, die Kinder beschenkt, auch mehre Heu- 
rathsfähige Terlobt werden. Im Jahre 1840, wo der 
Verf. hier war, wohnte der ganze kaiserliche Hof 
dem Gottesdienste bei und Tertheilte reichliche 
Gaben. 

Der cum ersten Male nach Rio de Janeiro 
kommende Fremde wundert sich über die Seltenheit 
der Gasthöfe und öffentlichen Speisehäuser. "Es 
giebt zwar Terschiedene französische und italiänische 
Hotels, welche die stets zahlreich ankommenden 
fremden Reisenden bewohnen; aber für die ein- 
heimische BcTÖlkerung »ind in dieser an 200000 
Seelen zählenden Stadt nur etwa 8 oder 10 Gast- 
höfe Torhanden, und nur wenige daTon übertreffen 
an Grösse ein gewöhnliches PriTathaus. £s wäre 
unbegreiflich, wie die zahlreichen in Geschäften die 
Stadt besuchenden Fremden, aus allen Theilen des 
Reiches, das nothdürMge Unterkommen finden 
könnten, wenn sie nicht auf die Gastfreundschaft 
der Einwohner redmen dürften, an welche sie sich 
gewöhnlich Empfehlungsbriefe zu TerSchaffen so 
glücklich sind. Wer dieses nicht Termag, miethet 



AU« BRAflTLIRX. 229 

sich ein Zimmer, richtet es mit Hilfe seines Dieners 
nothdtirftig ein und geht in eines der wenigen 
Speisehäuser (Casa de pasioj. Auf diese Art he- 
helfen sich die meisten zum Landtage kommenden 
Mitglieder der National-Versammlung. Ausserdem 
pflegen auch die grossem Handlungshäuser eiiie 
tagliche Mittagstafel nicht nur für ihr Comtoir- 
Personale, sondern auch für ihre in Rio anwesenden 
Geschäftsfreunde zu unterhalten. Engländer und 
Amerikaner, welche nebst ihren Familien längere 
Zeit hier leben, miethen für diese in einer Vorstadt 
eine Wohnung, oft ein ganaes Haus, gehen des 
Morgens nach der Stadt und kehren am Abend zu 
den Ihrigen zurück. 

Obwohl es ein öffentliches Schlachthaus (Ma^ 
tadouro) giebt, wo alles für den Verbrauch der 
Stadt bestimmte Vieh geschlachtet wird, so hat 
man dodi keine eigentlichen Fleischbänke, sondern 
wer Fleisch kaufen will, muss in die von den Fleisch- 
hauern gemietheten Verkaufsgewö'lbe gehen, welche 
sich indessen grossentheils in der Josephsstrasse 
fRita de S, Jo%dJ beisammen finden. Gemüse und 
Obst sind nebst ungeheuem Mengen von lebendem 
Geflügel auf den meisten Plätzen und Strassen to« 
Negerinnen und Mulattinnen zum Verkauf ausge- 
stellt. Auch wird hier im Freien für Sklaven und 
andere gemeine Leute gekocht, welche ihre Mahl- 
zeit gleich hier zu sich nehmen. — Die brasilischen 
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Crewässer siiul reich aa einer Menge, dem Bewohner 
kÄkerer Hirameisstridte unbekaaaler Ftsc^gattongBn. 
Der Geixriisebaa hat xwtf noch wenig Fortschriue 
gemacht, aber das Land bietet einen Uefaerfiiisa 
an den köstischsten Früchten» Ausser Orangen, 
Citrooen, Kokieeniissen nnd Ananas, die auch «aas 
NordiäAdem nichts Fremdes sind, gicbt esMaago- 
pflaumen, Bananen, Griranatäpfel, Chirimoyas, €roy-> 
akas, Jambos, Ara^s, Mangabas, und noch viele 
andere Früchte, deren jede sich durch einen eigene 
thündichen Wohlgeschmack auszeichnet. Bei solcher 
Fülle Ton Lebenshedörfiiissen und selbst von Lunss* 
Gegenstanden darf Nienaand über Mangel klagen. 
Alle diese Dinge sind stets auf den Märkten an 
haben oder wnrden tob Sklaven und freien Negern 
in Körben auf den Köpfen durch die ganze Stadi 
sun Verkauf henungeCragen. Auch die Verkänfee 
anderer Waaren diirchstreifctt den ganzen Tag die 
Strassen und preisen siii|^nd und schreiend- ihre 
VMrathe bis zum Ueberdniss an. Es werden zii 
diesem Geschäft, selbst zum Hausiren mit feinen 
Waaren^ Geld* und Siiber^Artlkeln, Juwekn etc. 
die oanntersten nnd «ngfaioh, guYerlässijgsten. Sklwren 
▼erwendet, welche sieh nicht selten mit grossem 
Gescinck au benelimen und ihre Waare sehr vor* 
tiftsilhaft an Mann zu bringen wissen. 

Die Haupt-Geföngnisse sind daiSjilfube, inner- 
halb der Stadt, und Santa Barbara, auf einer klei- 
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aen Insel, uaweit toh der Ponta da Saude, am 
Qördüchsten Eade der Scadt. Mach dem letzten 
ficridite (1840) befanden sieb in beiden Gefüig- 
ninen 366 Personen, die wegen Beschuldigung folgen« 
der Verbrechen eingekerkert waren : 6ft w^*en Mord, 
4 wegen Drohungen, 50 Raub, 9 Wedbsetfälsc^ag, 
a Meineid, 7» Diebstakl, 27 Schlägerei, 11 Raub- 
Tevsuch, 6 Missbrauch von Waffen, S Verleumdung, 
2 Terbotene Spiele, 23 FalschmlkiBer, 2 Hilfeleistung 
bei Fluc^ atus der Haft, 6 Widersetdiehkeit gegen 
Poticei, 2 Nothzudit, 2 Unterschleif; 39 waren 
wegen nnbekaomter Vergehongen ton fremden Orten 
eittgebradit und 21 dem Zucbthause übergeben. 
Nur ld9 Ton dieser ZaU wvrden in demselben 
Mire verfa4Srt und abgeurtheih, md davon -5 am 
Leben gestraft. Das Ruchthaus liegt auf einer An- 
höhe vwischen den Vorstädten Catumhy und M4Ua 
porcos, Hieher kommen hauptsäcUich SklaTen, die 
sich des Ungehorsams oder sonstiger Vergehungen 
schuldig machen. Sie werden mit yerschiedenen 
Arbeiten beschäftigt. Die Widerspenstigsten werden 
paaiweise, oft auch tu 4 oder 5 an eine gemein- 
schaftliche Kette gelegt, die jedem Binselnen am 
Beine befestigt isc 



Wemgc Städte haben besser beleuchtete Stratsem 
als Rio de Janeiro. Im ganaen Gebiete der Mu« 
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nicipalität befindcD sich in angemessenen Entfern 
nungen von einander grosse vierseitige Lampen, 
jede mit Tier Flammen und einem metallnen Re> 
flector. Sie hangen an starken Dräthen und können 
cum Behuf der Füllung und Reinigung herunter 
gelassen werden. Obwohl nur Oel gebrannt wird, 
entsprechen diese Lampen doch ihrem Zweck yoII- 
kommen. Ueberhaupt rühmt der Verf. sehr alle 
Polizeianstalien in Rio. 

Unter die bemerkenswerdiesten Anstalten ge- 
hört das ImpfungS'InstüMt (Junta F'acctmca), wel- 
ches sieh im Erdgeschoss des Rathkauses (Camara 
Mumcipal) befindet und jeden Donnerstag und 
Sonnabend o£fen steht. Jedes in der Stadt gebome 
Kind, reich oder arm, frei oder nicht, schwarz, 
weiss oder gelb, muss geimpft werden. Die dazu 
bestimmten Aente sind vom Staate besoldet und 
die Impfung kostet den Aeltem nichts. 

Unweit vom Rathhause befindet sich das JVa^ 
tiorud-Museum , welches jeden Donnerstag dem 
Publikum geöffiiet ist. Die Sammlungen sind zwar 
nicht zahlreich, aber vonWerth. Das Mineralien« 
Cabinet ist in den letzten Jahren durch die kost- 
bare Sammlung des yerstorbenen ausgezeichneten 
Gelehrten und Staatsmannes Joseph Bom/az de 
Andrada vermehrt worden, welche nebst seinen 
Maschinen- und Münzsammlungen die Erben der 
Anstalt schenkten. Er war länger« Zeit Professor 
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der Mineralogie an der Univeraität Goimbra in 
Portagall, und stand mit den Tomehmsten Gelehrten 
Europas in Verbindung. Au£Pallend ist dem Frem- 
den, dass die Mineraliensammlnng des Museums 
melir ansländische als einheimische Mineralien ent- 
hält. Derselbe Mangel an andern brasilischen Na- 
turprodukten und Merkwürdigkeiten herrscht auch 
in den übrigen Abtheflongen des Museums ; nur 
die heriliche Sammlung Ton Schmucksachen und 
Gerathschaften der Eingebomen aus den Provinzen 
Para und MaUo Grosso macht in dieser Hinsicht 
eine Ausniiime. Während die Cabinette Ton Wien^ 
München^ Paris, St, Petersburg, London und Edim- 
bürg mit herrlichen Exemplaren aus Brasilien be- 
reichert worden sind, kann man sich in der Haupt- 
stadt dieses Landes selbst nur einen sehr unToll- 
standigen Begri£F von den Erzeugnissen des brasi- 
lischen Mineralien-, Pflanzen- und Thierreiches 
machen. 

Die KmaerUehe Akademie der Schönen Künste 
wurde 1824 durch einen Besehlnss der National- 
versammlung gegründet Sie hat einen Direktor 
und Tier Professoren (der Landschaftsmalerei, Bau- 
kunst, Skulptur und Zeichenkunst) nebst mehren 
Adjunkten. Jeder Lernbegierige kann hier eintreten. 
Es werden jÜhrlach an 70 Schüler, meistens jedoch 
für die Abtheilung des Zeichnens, eingeschrieben« 

Im Jahre 1843 zühHe sie gegen 100 Schüler. 

20 
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Dur KkiMrUeho uAa^emie der MisOhmde be* 
lindH sieh iai alten Jcsuitien-tCaJIegMnm aal dem 
B^ro do CasteUo um} winl vom 100 im 150 
SundioreodeB bosui^ Die fieneliiedeneB Fäohenr 
sind vit tüchtigen Professoren besetzt, tob denen 
Tiole ihre Studien in Euit^a gemacht haben. "Dim 
Akademie steht in enger Verbindimg mk dem K»« 
Spital da Miserioorditt, 

Die Aegievung hat aucli ^kmt ßfäitär<- und eine 
Schifffahrtt^jikadende errichtet, in welche jeder 
junge Brasilier, der das föniBcbnte Jahr erreioht 
und die nothigen Verkenntaiisse, namentlich der 
franacJsisohen Sprache, erworben hat, eintreten kann. 
Die Marine^Akademie befindet si<^ an Bord eines 
im Hafen bleibend Tor Anker liegenden Krieg»^ 
schiiFes, so dass die Zöglinge gleich praktisch den 
Seedienst kennen lernen. 

Eine Anstalt, welche in neaestcr Zeit mehr als 
jede andere in Brasilien Theilnahme erregt hat, ist 
das 1837 gegründete ColUgio de Dm Pedro IL^ 
ein Lyceum in grossem Styl, das sich bedeutender 
VnteramtMing und Dotationen von Seite» dar Rie- 
gicrung erfreut. Es sind 6 oder ^Pkofesserien an«^ 
gestellt und der Zndraag von StwiiHMBdea ist 
stets sehr gross. 

Ausserdem giebft es in Rio tsblreiche kleinere 
CoUegios und AuLat, welche den nntera Klassen 
unserer Gyamasien eBtq>reehea, so wie 36 Fhllu* 
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wtA Bürgwschutett, mit «twa 1000 Schülern. Da 
«ÜCM fitr die Berö&eroBg mtzareichend sind, so 
htk^m aiehre Portugiesen, Franzosen, En^nder 
und ItaUäner IVivatscliiilen errichtet, welche gutes 
FoMgang findeni 

Noch ist da» Bisohößicka Semmar Jfc. Joseph 
aa erwähnen, welches cur Bildung junger Männer 
&ß den Pritssterataad hestin^mt ist and schon seit 
%liO» hesteht. Es hat einen Rector, Vioerector, 
mehre Professoren de« yerschiedenen Wissenschaft 
tcn, wie auch der franzdsischeii und englischen 
Sprache, und t&tt an TO Studierende. 

Die NaUtmal^^Bibli&thek besteht gW^sstentheils 
aus Buehem der Königlichen Bibliothek in Portu- 
gall, welohe Joham VI. bei seiner Uebersiedlung 
-von Lissabon nach Rio de Janeiro mitbrachte. Sie 
isl seit dieser Zeit dem Publikum gedfinet und 
kann tüglieh von Uhr bis S Uhr besucht und 
benutzt werden. Bin geräumiger Lesesaal enthält 
mehre Tische mit Schreibmaterialien; doch fand 
KidtUr nie einen grossen Andrang TOn Lesern. 
Audi die in Rio erscheinenden Zeitschriften werden, 
so wie mehre fremde, täglich hier aufgelegt. 

Was den brasüische» Buehhandel ^betrifft, so 
war «nd ist dieser selw* unbedeutend. Einige po- 
Itttsche Brosehüren und unerhebliche Werke aus- 
genommen, ist in Brasilien nie eine grc^ssere Ori- 
ginal-** Arbeit Ton Buchhändlern Terlegt worden, und 

20* 
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das wenige Wissenschaftliche haben die Verfasser 
auf eigene Kosten herausgeben müssen. Bekannt« 
lieh ist auch Portngail selbst nie ein Büchermarkt 
gewesen, und selbst jetzt nodi werden in Paris weit 
mehr portugiesische Bücher gedruckt als in Lissabon, 
Eine Zunahme der Leser in Brasilien würde mehr 
den' Pariser als den brasilischen Buchhündlem 
Vortheii bringen. Die politischen Bewegungen haben 
die meisten Gelehrjten Portugalls sur Auswanderung 
genöthigt Viele leben jetst in Paris und schreiben 
hier sowohl für Brasilien als fiir Portugall. Uebri* 
gens ist die portugiesische Literatur in neuerer Zeit 
sehr herabgekommen. Das reine Lusitanische ist 
durch Gallidsmen entstellt und die Presse wird, 
Eum Nachtheü von Original- Werken, £ut nur mit 
Uebersetsungen , namentlich ans den Feuilletons 
der Pariser Journale, besdiüftigt. Ohnehin ist die 
französische Sprache in Brasilien nicht nur für 
jeden , der auf Bildung Anspruch machen wiU, 
überhaupt, sondern auch fiör jeden, der als Regie- 
rungsbeamter Yorwaits Btt kommen strebt oder sich 
dem hohem Geschüftsleben widmet, ein unerliSss- 
liebes Erforderniss geworden. Fast jedes ans Frank- 
reich kommende Schiff bringt eine starke Bücher- 
ladung mit. Auch Versteigerungen von Bücher- 
sammlungen, welche abreisende Fremde oder ins 
Ausland gehende Brasilier veranstalten, kommen 
häufig vor. Mit gerechter Betrfibniss bemerkt der 
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Verf., dsas Werke imsitdicheii oder doch swei* 
deutigen Inhalts stets su sehr hohen Preisen weg- 
gehen. 

Die Tagespresse in Rio ist sehr fruchtbar. Es 
erscheinen 4 tägliche Zeitungen, 2 dreiwöchentliche 
and eine mannichfache Zahl von sechs- bis sehn- 
wöchentlichen und vierteljährigen oder auch in 
swanglosen Heften herauskommenden Journalen. 
Während des Landtages werden die Verhandlun- 
gen beider Kammern jeden folgenden Morgen voll- 
ständig mitgetheilt. Von Wichtigkeit sind die 
sahlreichett Handelsnachrichten, welche man in jeder 
Nummer findet. Die Tagblätter gleichen in Form, 
Dmc^ und Anordnung so auemlich den Pariser 
Zeitungen. Jedes hat im untern Drittel des Bogens 
ein Feuilleton (^olhetim)^ meistens eine aus dem 
Franscisischen übersetzte Novelle enthaltend. Unter 
den periodischen Schriften verdienen das Mcdici" 
nische Journal und eine dem englischen Foreign 
Quarterly Jteview nachgebildete Zeitschrift mit Aus- 
seichnuag genannt zu werden. 

Im Jahre 1838 hat sich in Rio ein Verein von 
Grelehrten gebildet, zur Gründung eines Lutäuto 
Misiorico Brazileiro, welches einen sehr wohlthatigen 
Einfluss auf die Literatur ausübt. Der Hauptzweck 
dieser Anstalt ist die Sammlung, Bewahrung und 
Veröffentlichung von Urkunden aller Art, welche 
auf die Geschichte und Creographie Brasiliens Be- 
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zielmng haben, pie E^gi^rung leistet krii^i^^ 
Bei5ta]i49 iadei^ sie 4ie bira^iUscliGa Ge4andt«fk W 
den europäischen Höfen zur Untersuchung dctr Ar-r 
chive etc. auffordert, uqd dj^e Naüooal-Veiis^min- 
lung ha|;, wf Föxclerung der Arbeiten d0# Yer^m 
jjibrlicb, 2000 Mih-^is (4600 iL Q, IVi) bffwiUigU 
Qleich im erst(en. Jahre zfihljtQ derVerfsin ^chonheir 
nahe 400 Mitglieder und h«t^mehr als 30094»d-r 
schri&en g^ammeltp £)]r giebt ^qie Yiertdijahrofi^ 
schrif^ unter dej^i TitC)! üevistß T^im^nsal 4o Imh 
Ifist, ßraz. her^ii^ 

Av^^erhalb dßv Stadt« w«9tHoh von deq Voi?-r 
s^dt Bptafogp^ liegt der Bot^i^isch^ Q(uui$^ eia 
Cigenthiva der Regi«ruAg, zu defisev UBtfirhakmf 
die Kammern jährti<^ eine bestimmte Summe he«* 
willigeut Die Lage isl, nicht glücklich gewÄhh tmd 
der Qramsn Ufi^tTidl «lAwüns^n übcig. Wüloemd 
man maiMch^ Gevä«hs^ wie GewüA&adyben» fAmn 
vpiet, Pfeffer, Thee ete«> eininlKilure« bemüht geweatto, 
anpht mai^ veirgciblich n^,^ £xem|)lareii vieler mevk-> 
würdigen Pflanzen des Innern ¥on Brasäißn, 



Die Zahl der /arehUehen JTeMttage, welche in 
Brasilien gefeiert werden, ist noch dieselbe, wie 
sie Papst Urban VIII. im Jahr 1642 itistgesetzt hat. 
Sie werden in zwei Klassen, ganze (Dias santos de 
guardaj und halbe ßleietriiage {Dias santas dttpeU" 
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sßdos) etngetheüt. Leteter« «ind solche, «n welehev 
die Kirchengeboi« rviw d^a Beawch der Messe vois- 
schreiben, aber dem Volke auch ixl aibeiteo g«T 
statten; e« gikbt deren 10 bis 16 ii« Jahre. Die 
Zahl der gameo Fei«rUig« wechselt tob 90 bis 35, 
je nachdem sie aaf einen SonjaUig oder «inen Wevk^ 
Ug iaUen. Pie FeiertAge der einzelnen Heiligen 
werden am Tage vorher amf dem VorpUue der 
lUrohe de» Heiligen durch Raketten-Feuerwerk am 
Afiltlg und (xlockengeUiite a«i Abend angekündigt. 
Aue)» am FeWvlßg« selhsi und die ganse Oktart 
hiadvreh dauert das üdkeuensteigen fort*). Auf 
die Ausschmückui^ der Kirche selbst wird gross« 
Sorgfalt verwendet, besonders was den Heichthum 
«u Wftcbskersi» betvifii, deieu man s. B. ii| der 
^ A||t«mo-r^4$he 8^, lind in der Canuelitet* 
mrche 700 Mhlt. Die )U>8teii dieser Beleuchtung 
uod der FeiMffwerke «oUen sich für Rio jährlich 
^ 150000 fl. CoR¥. Mae« belettfea. S^uweilen wird 
ei^wedflr iu der ^cbe £elb«t edef. auf dem Vorr 
fhttß Müe Sohau^üfaue ««richtet und eine An dm* 
luatiyober YordteUuiig, deren Inha^ aus der Bibel 
oder der liegende genommen« ist, aufgeführt. Auch 
öffentliche Versteigerungen iM»n Terachiedcneii Ge^ 



*) Die Raketten Bcheinen in Nord-Amerika sam Theil etwM 
Uakekttnatea bu aeyn; 4mib der Verf. bilt ea Iftr aftlhig, 
aie den Leaern genau so bapelireiiMn. 
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gensU'ndeii, die fromme Wahlthäter der Kirche 
geschenkt haben, werden bei solchen Feierlichkeit 
ten gehalten*). 

Mit dem Aschermittwoch beginnt, wie in allen 
katholischen L&ndem, die Fastenzeit. Die drei 
Torhergehefiden Tage, der s. g. Intrudo, Tertreten 
die Stelle des GamevAls und werden £ast wie in 
Italien gefeiert. Man bewirft sich auf den Strassen 
mit Orangen nnd eierahnlichen Wacbskngeln, 
welche mit Wasser gefiillt sind. Wenn die Lets- 
tem erschöpft sind, wird Tom gemeinen Volke 
auch nach andern Dingen gegriffen und der dabei 
nicht KU vermeidende Unftig hat zur Folge gehabt, 
dass das ganze Spiel (JogoJ von der Polisei seit 
einigen Jahren verboten worden ist, obwohl man 
sich, wie der Verf. sagt, nicht daran kehrt Am 
Aschermittwoch beginnt die Fasten mit feierlichen 
Prozessionen durch die Strassen. Der Verf. be~ 
schreibt eine solche Prozession, die unter dem 
Vortritt der Franziskaner von der Kirche der Mi- 
sericordia bis zur St. Antonio-Kirche ihren Zug 
nahm. Zwanzig bis dreissig kostbar geschmückte 
Heüigenbilder wurden von Männern auf den Schul- 
tern getragen. Einige solche Bilder waren in Gruppen 



*) Vergl den Reiiieberieht eisM Tevtvclieii im XXII. Jahr- 
gange CIS44) 8. LXVItl. v. f. 
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▼ereinigt und standen auf großen Gestellen, die 
Ton 4 bis 8 M&nnern getragen werden mussten. 
Zu beiden Seiten des Zuges gingen andere Männer 
mit brennenden Wachskerzen oder Fackeba, und 
▼or jeder Bildergruppe sab man einen Engel (jinjo)^ 
unter dem Vortritt eines Greistliehen, welcher den 
Weg mit Blumen bestreute. Die Engel sind kleine 
Mädchen Ton 8 bis 10 Jahren^ sie haben grosse 
Flügel aus Rohrstäben und Reifen bestehend, welche 
mit bunten Seidenstoffen, Bändern, Flittergold etc« 
überdeckt weI^den. Auf dem Kopfe tragen sie eine 
Art Yon Krone, unter welcher die langen lockigen 
Haare über die Waiden und den Hals herabfalien. 
Militär-Abtheüungen und Musik-Banden begleiten 
und schliessen die Prozession. Niemand fühlt sich 
bei solchen Gelegenheiten mehr erbaut als die Neger 
und die Mulatten, welche überdiess von Zeit zu 
Zeit durch das Bildniss eines farbigen Heiligen 
noch besonders geehrt werden. 

Eine eigene Prozession an den Quatember* 
Tagen ist die Ton Nosso Senhor dos passos, eigent- 
lich des kreustragenden Heilandes. Sie geht den 
einen Tag yon der Miserieordia- nach der kaiser* 
Uohen Kapelle und am folgenden Tage yon da 
surücL Das bei dieser Feierlichkeit gebrauchte 
Gestell mit Heiligenbildern ist so gross und schwer, 
dass der yerstorbene König Johann KI. und sfm 

Sohn Don P^dro (der nachmalige Kaiser) selbst 

21 
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die Träger dtfbei unterstütsten. — Die Feier des 
Palmensonntags zeichnet sich in Brasilien dadurch 
aus, dass hier echte Palmzrveige zur Verzierung der 
Heiligenbilder angewendet werden. Die Charwoche 
wird, namentlich der Charfreitag, wie in andern 
katholischen Ländern, mit strengen Fasten, An- 
dachten bei dem heiligen Grabe iik verschiedenen 
Kirchen etc., feierlich begangen; au<^ geht ein? 
nachtliche BegrKbniss-Prozession mit dem heiligen 
Leichnam durch die Strassen. Der Charsamstag 
wird gemeiniglich der Judas-Tag genannt. Nach 
Beendigung der ' Auferstehnngsfeier des Heilandes, 
wahrend welcher zahlreiche Raketten in die Lüfte 
steigen, beginnt die Volkdust mit zahlreichen Judas- 
bildem, welche geprügelt, gehimgt oder ersäuft 
werden, nachdem eine Menge Drachen, Schlangen 
und Teufel den Verräther auf alle mögliche Weise 
misshandeH haben. Die Gassenbuben und die Neger 
haben ihre besondom Judaspuppen, die sie mit 
einem Strick um den Hals durch die Strassen 
schleifen etc. Den Anbruch des Ostermargens Ter- 
kündigen abermals sahireiche Raketten und Artillerie- 
Salven von den Forts und Batterien. 

Am Pfingstfeste ziehen, bevor die Hauptfeier- 
Kchkeiten beginnen, Almosen siammelnde Proses- 
sionen durch die Strassen. Die Sammler tragen 
über den SchuHem eine Art von Shawl (capa) und 
schwingen rothe Fahnen, auf welchen dj|S Bild «iner 
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Taube, Yon Einern Heiligenschein umgeben, gestickt 
ist. Diese Fahnen stecken sie durch die offnen 
Fenster und Thüren in die Wohnungen der Leute 
und lassen sie küssen.- Hinter ihnen steilen andere 

• Männer mit silbernen Tellern oder seidenen Beu- 
teln, um die zu erwartenden Geschenke in Em- 
pfang zu nehmen. Voraus gehen eine Zahl zer- 
lumpter Neger mit Trommeln und Pfeifen, welche 
das Publikum von der Annäherung der Prozession 
unterrichten. — Auch an andern Feiertagen finden 
durch ganz Brasilien solche Sammlungen vor dem 
Beginn der eigentlichen Ceremonien Statt. Auf den 

'Fahnen befindet sich das Bildniss des Heiligen, 
dessen Fest gefeiert wird. Auf dem Lande nimmt 
man statt Geld auch Hühner, Schweine und andere 
Lebensmittel bereitwillig an. 

Die Fronleichnams - Prozession unterscheidet 

•sich auf eine merkwürdige Weise von denen der 
übrigen Festtage. Es wird nämlich nur das Stand- 
bild des heiL Georg, welcher der Schutzpatron des 
Reiches ist, zur Schau getragen, .und zwar zu Pferde 
sitzend, in militärischer Kleidung und W^affen- 
rüstung, mit Männern zu beiden Seiten, welche das 
Bäd halten. Der jetzige Kaiser begleitet, wie ehe- 
mals sein Vater und GrrossTater, die Prozession 
mit entblnsstem Haupte und trägt eine brennende 
Kerse. Ihm folgen der ganze übrige Hof, die Mi- 
nister, Ritter etc., so wie die Mitglieder der Na- 

21* 
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tionalyersammiuBg, die Stadtb^örden etc., aQe in 
ihrer Amtsfiracbt luid mit den Emblemen ihrer 
Functionen etc. In den Strassen, durdb welche die 
Prosession sieht, sind die Fenster und Baicons der 
Häuser mit kostbaren Seidenstoffen, Blumengewin- 
den etc. geschmückt. 

Der Ver£ machte von Rio aus Terschiedene 
Ausflüge nidit nur nach den nächsten Umgebungen 
der Stadt und in die Provinz, sondern auch nach 
den Hauptstädten der andern brasilischen Provin- 
sen. Wir theilen Einiges von seinen Beobachtungen 
im Nachstehenden mit. 

Am 15. Jänner (1839) schifite er sich an Bord 
eines Damplbootes nach Santös, dem vornehmsten 
Hafen der Provinx San Paulo, ein. Die kürceste 
Entfernung von Rio beträgt 8d0 Meilen, wird aber 
durch die Schifilahrt, wegen des Anlegens an mehren 
Zwischenpunkten, auf 300 Meilen verlängert. Der 
ganse Weg wurde in 48 Stunden zurückgelegt. 
Santos hat als Seehafen nur Handeiswichtigkeit fiir 
die Provinz, zeichnet sich aber weder durch seine 
Lage nodi durch seine Bauart aus. Die steinenMn, 
im alten portugiesisdien Styl aufgeflihiten Gebäude 
bilden schmale Strassen, welche halb gepflastert 
und höchst unreinlich sind. Der Oit enthält dvei 
Klöster und »ein Hospilal, das äkeste des Reiches. 
Das (f^emalige J«suiten-Collegium hat zu verschie- 
denen Zeiten theils als Militärkaseme theils als 
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Wohnsiu für die Präsidenten der ProTinz gedient. 
E«, gicbt mehre fremde HandelBküuser in Santos; 
welche gnte Geschjifte madien. Die Amerikaner 
haben einen ConsnL Auch ist Santo« der Woha« 
aits und Greburtsort der in der neuen Gpcsi^idiiit« 
Brasiliens berühmten Faiailie Andrada, weshalb 
der Vorschlag gemacht worden, der Stadt den 
Namen ßomi/acia m geben, al» Ehrenbezeigung Ükt 
Joseph Bonifacio de AndrmdOj »den Franktin Bra« 
siliens.« 

Am nächsiBn Morgen nach der Ankunft brach 
der Verl nebst mehren aadern Reis4^efahrten nach 
dem Innern der Provinz au£> »Ich muss im Vor- 
aus bemerkend — sagt er — »dass nicht nur Post-> 
wagen, sondern auch alle Arten Ton anderm Fidir* 
werk hier zu Lande ganz unbc^Lannte Dinge sind, 
und zwar grossentheils wegen des schlechten Zu- 
Standes der Strassen. Wer nicht zu Fusse gehen 
will, muss die Rease zu Pferde oder auf Mauhhieren 
machen» welche auch zur Fortaehaffmig des Ge-* 
packes dienen. Für weite Reisen werden Pferde 
in der Regel Torgezogen. Es trifi^. sieh aber häufig, 
dass in Santos selbst weder Pferde noch Maulthiere 
zu haben sind und man daher mehre Meilen weit 
darnach schicken muss. Die zwar täglich in Santos 
anzutreffenden Last-Maulthiere sind nur an ilu'e 
Packsättel, aber nicht an das Gebiss gewöhnt und 
taugen daher nur selten zum Reiten. Ich und ein 
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junger Teutsoli«r waren so gläcklioh Pferde xa be- 
kommen; das schwere Gepäck Hessen wir uns 
nachsdücken. Die übrigen Reisenden zogen es -vor, 
sich an eine nach dem Gebirge anlbreGhende Truppe 
Ton Maulthier - Treibern anzuschliessen« .... Jede 
solche Truppe steht unter einem eignen Führer 
(Tropeiro), Sie bringen dem Pflanzer im Innern 
Salz, Mehl und allerlei Kaufmannswaaren, und neh- 
men als Rückfracht Zucker und andere Erzeugnisse 
des Landbaues. Sehr häufig gehören die Maulthiere 
dem einzelnen Pflanzer als Eigenthum, der dann 
die Reise für seine Rechnung machen lässt.« 

Obschon sehr früh aufgebrochen werden sollte, 
Tergiogen doch mit dem Aufpackeu und andern 
Zurüstungen mehre Stunden, ehe sich die ga|ize 
Reisegesellschaft auf der Landstrasse {^terrado) 
nach Cubaiao beisammen fand. »Das Erste« — 
fahrt Jüdder in seiner Erzählung fort -«- »was meine 
Aufmerksamkeit in Ansprudi nahm, waren die 
beiden Tropeirosy weiche zu Fusse neben den Thieren 
hergingen, um diese besser überwachen zu können, 
was Torzüglich wegen des Gepäckes nothwendig 
warl Der erste oder vornehmste Tropeiro war ein 
langer, starker Mann yon beiläufig dreissig Jahren. 
Er hatte äusserst grobe Züge und einen so stanen 
Lippenbart, dass er kaum deutlich sprechen konnte. 
Arme, Fasse und Beine bis zu den Knien waren 
nackt. Bald nach Antritt der Reise legte er auch 
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das Hemd ab und trug nun die lofafarbene Haut 
seines Oberleibes zur Scbau. Sein Kamerad^ wabr- 
9cheinlich ein jüngerer Bruder, war nicht so lang, 
aber eben so muskelkrüftig, -übriges besser ge^ 
kleidet. Die pechschwarzen Haare hingen in Locken 
weit herab und gaben ihm in Verbindung mit4en 
schwarzen, feurigen Augen und der äbrigea Ge- 
sichtsbildung grosse Aehnlichkßit mit einem nord^ 
amerikanischen Indier. Beide Männer waren echte 
Muster von Paulistischen Tropdros^ welche als eine 
eigne Menschenklasse sehr von den Truppenfiihrem 
aus der Provinz Minus • (den s. g. Mineiros) , wie 
man sie in Rio de Janeiro sieht, Terschieden sind. 
Sie haben etwas Wildes- im Blick, was ihrem Ge- 
sichte, zugleich mit einem Gemisch voA Verstand 
und Gutmüthigkeit, einen ganz besondem Ausdruck 
▼erleiht. Alle tragen rückwärts im Leibgürtel ein 
grosses scharfes Messer (Faca de poma), das ihnen 
so wesentlich nothwendig ist, wie dem Matrosen 
das seinige. Sie spalten Holz damit, bessern das; 
Lederzeug der Maulthiere damit aus, gebrauchen 
ffs zum Schlachten, Brodscfaneiden, und im Noth- 
fall auch als Waffe zum Angriff oder zur Verthei- 
digung. Die Klinge ist ganz eigenthümlich gekrümmt 
und muss, wenn sie den Namen einer guten ver- 
dienen soll, so tüchtig geschmiedet sejn, dass man, 
ohne sie zu biegen oder zu brechen, ein dickes 
Stück Kupfer damit durchbauen kann. Der Griff 
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ifct, wie Buweilen aiich die Scheide, entweder toq 
Silber oder dodi mit Silber beschlagen.«. * . . 

Hinter dem Dorfe Cubatao ging es aufwärts 
in die Serta do Mar oder die Ocean Cordillera, 
Diese Gebirgskette erstreckt sich längs der Meeres-* 
kiiste Aber tausend Meilen weit. An manchen 
Stellen wird ihr Fuss von den Wellen bespült, 
wiÜirend sie anderwärts sich mehr oder weniger 
tuiückxieht, so dass ein niedriges und flaches Ufer- 
land (BeiraMar) gebildet wird. Die Felsart des 
Crebirges ist im Wesentlichen Granit, welcher bei 
Cübatao mit fruchtbarer Erde tmd dichter Wal-> 
dnng bedeckt ist, ohne jene kahlen und unfrucht- 
baren Spitzberge darzubieten, die weiter nördlich 
dieses Gebirge kenntlich machen. Die Höhe der 
bedeutendsten Berge in San Paulo ist Ton frühem 
Reisenden, namentlich von Alawe, der sie zu we- 
nigstens GQWßFvLSS angiebt, sehr überschätzt worden. 
Nach der wirklichen Messung des Cap. King be- 
trägt sie nur 3250 Fuss. 

Die Ton Cubatao aufwärts führende Strasse ist 
eine der bestgebanten und kostspieligsten in ganz 
Brasilien, obschon sie wegen der grossen Steilheit 
lur Wagen jeder Art ganz unbrauchbar ist. Sie 
hat auf vier Meilen Länge ein solides Pflaster und 
macht ungefähr 180 Serpentinen- Windungen. Einem 
Denkmahle mit Inschrift zufolge ist sie im Jahre 
1790 auf Befehl der ILöniginn Maria (seit 1777 
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Wittwe Josephs I.) gebaut worden. . Nachmittags 
wurde in einem Ranoho an dem Flusse Rio Pßtfueno 
(dem Kleinen Flusse) YLsXx gemacht. Unter Rancho 
Tersteht man in Brasilien ein einfaches Stroh- oder 
Blätterdach, welches auf Pfosten ruht und unten 
nach allen Seilen offen ist. £s dient ausschliess- 
lich zur Unterkunft der Reisenden und seine Grösse 
hangt Ton der Stärke des Verkehrs auf der Sti'asse 
ah. Man findet sie bis su 60, auch wohl 100 Fuss 
Länge und entsprechender Breite. Mandie haben 
auch ringsum Wände. Wer zuerst kommt, richtet 
sich nach Gefallen ein, wählt sich den besten Plats, 
und hängt, wenn er übernachten will, seine Hange- 
matte an dem Dache auf. Die Maulthiertreiber 
laden ihre Thiere ab und bilden aus den aufge- 
häuften Sätteln und Waarenballen ein Viereqk, in 
welchem sie auf dem Boden schlafen. Die Thiere 
werden die Nacht über an der ofiiaen Aussenseite 
angebunden, wo sie ihre Weide finden. Jede 
Truppe hat das nothwendigste KüchengeschiA- bei 
sich, um sich ihre Mahlzeit zu bereiten. Oft auch 
ziehen es die Tropeiro* tot, unter freiem Himmel 
zu übernachten, nämlich an solchen Stellen, wo 
sich bessere Weide für die Thiere vorfindet. Die 
Waarenballen und Kisten werden dann gleichfalls 
au%estapelt und rings herum, zum Schutze gegen 
einen plötzlichen Regenguss> damit das Wasser 
abfliessen könne, ein Graben gemachL 



350 BROfllBBOIfGCN 

Der Ver£ und sein Gefirhrte, der Tentsche, 
mochten weder in einem Rancho noch unter freiem 
Himmel übernachten, sondern suchten und fanden 
Unterkunft' in einem Bauernhause, welches freilich^ 
schon Ton den eignen Bewohnern - stark angeföUt 
war. Eine Frau von etwa 40' Jahren fiihrte det» 
Regiment. Sie versprach vor Allem fi.tr die Pferde 
KU sorgen und liess von einem Nachbar Römer'i> 
Aitter holen. Den Reisenden selbst bot sie ihre 
eigenen Betten an, was diese jedoch ablehnten, 
indem sie ihr Nachtlager in einem offenen Schup- 
pen beim Hanse aufschlugen. Der Ort hiess Ponta 
jiküy »denn in Brasilien« — sagt der Verf. — »ist 
selten ein Haus oder ein Hof so unbedeutend, dass 
man ihm. nicht einen wohlklingenden Namen gäbe.« 
Auch hörte hier der Verf. zuerst das eigenthiim- 
liehe Krähen der PauUstisohen Hähne, wel<^es sich 
durch ein ungewöhnlich langes Aushalten des letzten 
Tones auszeichnet., Der übrige Theil der Strasse 
liihrte durch anmuthige, aber schwach bevölkerte, 
Landstriche. Man sah an vielen Stellen Abthei- 
Inogen von Arbettem, welche v die durch die Hufe 
der zahlreichen Maulthiere stark ausgetretene Strasse 
ausbesserten. Es befanden sich darunter viele 
teuische Eimifanderer* Die übrigen waren Mulatten 
und Indier. 

Die Stadt San Pmdo liegt etwas hoch, zwi- 
schen zwei kleinen Bäohen, auf ziemlich unebenem 
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Boden. Die Strassen sind schmal und unregel- 
massig, haben aber gepflasterte Fasspfade (Trottoirs) 
SU beiden Seiten. Die meisten Häuser sind von 
Lehm oder £rde, nur wenige von Stein gebaut« 
Es wird zuerst ein mehre Fuss tiefer Grund ge* 
graben und diese Vertiefung dann mit nassem Lehm 
oder Erde ausgefüllt, welchen man fest stampft* 
In dem Masse, als die Wände sich über den Boden 
erbeben, umgiebt man sie nach und naeli mit einem 
doppelten Verschlag von Brettern und fährt so 
fort, bis die ganze Mauer vollendet ist, worauf sie 
sowohl Ton innen als Ton aussen gehörig abgeputzt, 
geweisst oder bemalt wird. Dergleichen Mauern 
sind, besonders bei grossem Gebäuden, ziemlich 
dick und sehr dauerhaft. Es giebt Häuser, an 
welchen seit hundert Jahren keiue Reparatur vor« 
gekommen ist, was natürlich der Sonnenhitze und 
dem Mangel an Winterfrost zugeschrieben werden 
muss. Gegen Regen und Nässe schützt sie ein weit 
hervorragendes Dach. Die Häuser innerhalb der 
Stadt liaben meistens zwei Stockwerke und einen 
Balcon, wo sich die Bewohner in den kühlen Abend» 
oder Morgenstunden versammeln. Das Innere um- 
schliessi gewöhnlich, fast auf orientalische Art, 
einen geräumigen Hof, in welchen, um frische Luft 
einzulassen, die offnen Thüren der Schlafzimmer 
fähren, während die Fenster auf der Strassenseite 
vergittert und geschlossen sind. Das Erdgeschoss 



952 BSlNNmimABN 

enthält, wie in Rio, meistens kauHäden, Werk- 
stätten Stallungen etc. Die Zimmereinrichtaog be- 
steht aus einem Sofa und mehren Reihen Ton Stüh- 
len, welche quer durch das Zimmer Ton einer 
Wand bis zur andern aufgestellt sind. — Die Vor- 
städte und nächsten Umgebungen haben hübsch« 
Häuser mit anmuthigen Gärten. lUet befindet sich 
auch der BotaruMche Garten^ d«n, obsdiott er erst 
1829 errichtet worden, der Verf. s^tf Temach- 
lässigt fand. 

Unter den Ausflügen, die in die entferntem 
Gegenden von San Paulo gemacht wurden, beschreibt 
Kidäer den Besuch der alten Goldgruben von Ja^ 
ragud, etwa 3 Legoas von der Stadt, am Fusse des 
gleichnamigen Beiges. Diese Goldwerke, eigentlich 
Wäschen, waren bekanntlich die ersten in Brasi- 
lien entdeckten und lieferten, besonders in der 
ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts, gute Aus- 
beute, bis Später di^ noch reichem in der Prorinz 
Minas Geraei entdecikt wurden •J.* Die Werke von 
JaraguA werden schon längst nicht mehr regel- 
mässig bearbeitet und sind jetzt Privateigenthnm 
einer Wittwe, deren gesammter Landbesitz eine 
Geviert-Legoa beträgt. »Senhora Donna Gertrudestt 



*) Umtltnillirher«« Ab«r den OoMrcirhthttmBrsafliena entlltit, 
Mcli M$ekme§ef ummmr Xlli. JalirfaMf (^1835) 8. S6 u. tS, 



-^ enalilt der Verf. — »war nicht bloss Beritseriim 
dieses uogeheuerD Landgutes (Fazendd)^ sondern 
auch Yoo noch sechs andern lut eben so grossen, 
sümnitlich mit der nothigen Ansahl von SklaTen, 
Pferden, Maulthieren etc. versehen. Sie selbst 
wohnte in einem der prachtvollsten Häuser von 
San Paulo und da es ihr Vergnügen machte, snr 
Unterhaltung der fremden Güste aus der Prorins 
heisutragen, so beehrte sie auch unsere Reisegesell- 
schaft mit einer frenndlidien Einladung nach Ja- 
ragudf wo sie eini^Zeit su verweilen beschlossen 
hatte Die Gesellschaft bestand aus 20 Per- 
sonen, welche bei der Mahlaett an einer langen 
Tafel auf Binken sassen, die, so wie die Tafel 
selbst, fiir beständig im Fusshodcn befestigt waren. 
Es gidt der Dame für eine Ehrensache, dass Alles, 
was aufgetragen wurde, Erzeugniss ihres eignen 
Gutes sejn musste: Thce, Kaffeh, Zucker, Mildi, 
Reiss, Obst, Gemttse und Fleisch. Nur Wein und 
Sals hatten <iie Reise über das Atkntische Meer 
gemaehL« 

Auf der Faxende wurden, ausser Zuckerrohr, 
Reiss und Kjiffeh, auch Baumwolle und Mandioca 
gebaut. Rings um das Hauptgebüude standen die 
Vorrathshäuser, Negerhütten, Maschtoenhäuser etc. 
Den Verf. interessirte vorniglich die Bereitung des 
MamdiiooA ^ MM$. Die Wursel der Mandioca- 
(Manihot- oder Maniok-) Pflanse {Jatropha Mar 
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nätot L,) ist b^kamÄiidi das vornehmste . mehlhal- 
tdge Produkt des brasilisoheii PflanKenmchs. Sie 
hat das Eigenthömlic^e, dass in ihr ein tödtliehes 
•Gift mit'' höchst nahrhaftem StofT yereiiugt ist. 
Den Indiemcwar diese Wurzel lange vor der Ent- 
deckung Brasiliens durch die Europäer bekannt. 
Sie rieben sie 2U einem feinen Brei mitteist Auster- 
schalen oder eines -raspelähnlichen Instrumehts, das 
-aus scharfen kleinen Steinen bestand, die in ein 
-Stück Baumrinde eingefügt 'waren.' Der Saft wurde 
'dann ausgepresst und die übrig bleibende feuchte 
-Masse am Feuer ausgetrocknet. Die Portugiesen 
'erfanden su diesem Behuf eigne Mühlen und Pres- 
sen. Gewöhnlich vemchtete man das Auspressen 
.in Kellern oder an andern Orten, wo kein Schaden 
damit angerichtet werden konnte. Es soll si<^ 
bald nachher ein weisses und giftiges Insekt in dem 
■ Safte gefunden haben, mit welchem die indischen 
Weiber ihre Männer und die Sklaven 'ihre Herren 
Tergiftoten, indem sie es unter die Speisen miscfateib. 
Auch wurde es zu Pflastern für alte Wunden, su 
Umschlägen für Geschwüre etc. angewendet. Der 
«Saft selbst diente zum Putzen disemer Werkzeuge 
'imd Gevütfaschafben. Uebrigens beschränkt sich 
die gütige Eigenschaft nur auf die Wurzeln. Die 
Kätter werden gegessen und selbst der Saft kann 
-durch Rochen so wie durch Gährulng mittelst Essig, 
-oder auch durch Eindicken f- bis er so süss wie 
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Honig wird, unschädlich gemacht werden. Die 
Indier wussten auch ein berauschendes Geträ'nk 
daraus zu bereiten. Nachdem die klein geschnit- 
tenen Wurzeln gekocht und etwas abgeköhlt waren, 
zermalmten sie junge Weiber . mit den Zähnen, 
spuckten sie dann in ein Gefass mit Wasser und 
kochten sie abermals, worauf die Masse in grosse 
irdene Krüge gefüllt und diese wohl verstopft in 
die Erde gegraben wurden. Nach zwei oder drei 
Tagen war die Gährung voUendet und die Männer 
▼ersammelten sich zu einem festlichen Gelag, wo 
mehre Tage und Nächte lang getrunken wurde, bis 
aUe Krüge geleert waren. 

Gegenwärtig dient das Maniok ~ Mehl nicht 
bloss zur Nahrung für die Sklaven und das gemeine 
Volk, sondern man findet es auch überhaupt in 
allen brasilischen Haushaltungen und verwendet es 
SU verschiedenen Speisen. Die Pflanze braucht 
tibrigens grosse Pflege und bedarf 12 bis 18 Mo- 
nate zur vollkommenen Reife. Man pflanzt mehre 
in dichten Gruppen zusammen, damit die Wurzeln, 
wozu sie grosse Neigung haben, sich weit ausbreiten 
können. Um • das Mehl zu gewinnen, wird die 
Wurzel, nachdem sie gekocht woVden, von der 
Rinde entblösst und durch ein von Wasser ge- 
triebenes radförmiges Reibeisen zermalmt. Die 
Masse wird hierauf in Säcke gefällt und unter eine 
Schraubenpresse gebracht, um sie von der giftigen 



Flüssigkeit «1 befreien. Nadidem der trockene 
Rückstand in Mörsen& gestampft worden, kommt 
er in einen Ofen oder auch auf eine Yon unten 
geheiste eiserne Platte, wo er fortwährend schnell 
umgertlhrt wird, bis er vollkommen trocken ist. 
Das Mehl hat eine schöne weisse Farbe, ohschon 
es nicht so fein zermalmt werden kann wie das 
Mehl yon Getreide. 

Es giebt auch eine, besonders in Rio sehr ge^ 
meine, Maniok>-Gattung, deren Wursel nii^t giftig 
ist und wie unsere Kartoffel gekocht und gegessen 
wird. Man kann awar kein Mehl daraus bereiten, ab«sr 
sie gewährt den Vortheil einer schnellem Reife, indem 
sie schon im achten Monat genossen werden kann. 

Während der Anwesenheit des Verf. in «Af- 
ragud ging es in dem Hause der Domna Gertrudes 
sehr geräuschvoll su. Ausser den sahireichen 
Gästen, worunter sechs Damen aus der Stadt, 
Verwandte der Frau Tom Hanse, gab es einen 
Schwärm Ton Kindern, Dienern und Sklayen, welche 
alle beflissen schienen, so viel Lärm als möglich 
su machen. Unter den Herren be£uiden sich drei 
Söhne der Beaita^rinn des Gutes, ein Doktor der 
Rechte, ein Pfofessor« ein Geistlicher, einige Natur- 
forscher, die mit dem Verf. von Rio nach San 
Paulo gekommen waren, und einige englische Kauf- 
leute. »Da ich« — erzählt er — )»sufällig der ein- 
sige Fremde war, welcher Portugiesisch sprach, 



aad di« Branlier diese Spraebe als ihre Mutter- 
sprache betraehlen, so lag mir auch allein das 
Geschäft ob, die Damen zu unterhalten, und es 
gereicht mir zum wahrhaften Vergnügen, hier zu 
erklären, dass ich hei weitem jene Verschlossenheit 
und Zurückhaltaag nicht fand, welche nach einigen 
Sehriftstellem die Haupt-Charakterzöge der Brasi- 
Uerinnen seju sauen. Die jungem Glieder der 
Gesellschaft liessen es freilich oft gemig hei einem 
Sim Senhar (Ja, mein Herr) oder Ifao Stnhor 
(Nein^ mein Herr) bewenden, aber desto reiehli<> 
ehern Ersatz fiir diese Schüchternheit gewährte die 
Ijnterhaltungsgabe dw Donna Gertrudes. Sie gab 
mir eine vollständige Uebersicht ihres ganzen 
Hauswesens, zeigte mir persönlich Allee, was mich 
mteressiren konnte, und fand sieh sehr geschmei- 
chelt, dass ich von mehren Dingen Zeichnungen 
nahm« .... So reichlich und verschwenderisch die 
Tafel besetzt war, so anordentlich ging es bei der 
Bedienung zu. Fast ein Dutzend Aufwäiter liefen 
bin und her und verrichteteo schlecht, was zwei 
gethan hätten, die mit diesem Geschäft gefa^g 
bdkannt gewesen wären. So kostbar, obwohl alt- 
modisch, das Elssgesehirr war, -so elend waren die 
Tafel und die Stühle. Tischtücher und Servietten 
iraren von Baumwolle, aber mit Fransen von Cam- 
bric eingefasst^ kurz überadl herrschte der grösste 

Contrast Die Mittagstafel fand um 6 Uhr, das 

22 
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Abendessen am 9 Uhr Statt. Hieranf 
kalbe Stande der Andacht gewidmet. Eine Menge 
^laTon kamen in den Saal und wandten sich, die 
Hand« gefrhet, nach einaiider an die Gaste mit 
dem froaunen Grass: Seja Jmnmdo /|fo«R> S em k or 
Jemu CkiUto, Hieranf begaben sie sich in da 
Nebengemach, wo sie, nachdem andi derGetsdiche 
sich hin rcHngt hatte, ein Lied anstimmten. Anch 
die Donna nnd die übrigen Diener des Hanses 
wohnten dieser Abendandacht bei... Dergia<iiea 
Vcrsamminngen mm gemeinschaftlichen Gebet wer- 
den anch des Moigens, Tor dem Beginn der Ar- 
beit, gdialten nnd diese Sitte wird nicht nnr anf 
allen Pflanrangen auf dem Lande, sondern anch 

in vielen Familien der grnsscin SUidte beobachtet.« 

Anf der Rndcretse Ton Jarmfpui besnchte der 
Verf. die Jheefßawmmgj wdche der ehemalige por- 
tagifsische Obctst AmmUtano an den Ufern des 
TtisCe' angelegt hatte. Die ersten TheepAansen wurden 
bekanntlich 1810 ans Omm. nadb ilw d^ Jmmeir^ 
gebracht, wo die Regierang Un Botanischen Garten, 
^püerhin anch anf der königlichen Faaenda J«nta 
Cn»y etwa 50 Meilen sildwestlich von der Hanpt« 
Stadt, Versnche mit der Gnltnr dieses Gewächses 
anstefien hess. Za diesem Behnf sorgte der Mi- 
nister Graf Lmkares sogleich lar die Ansiedehm^ 
▼oo einigen Hundert Obüaesen, und swar nicht ans 
der gcmisdiien Berolkcrang des Küstenlandes 
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Macao), sondern aus dem Innern des Reiches, 

welche mit dem Bau der Theepflanzen nnd mit dev 

Bcrettnng des Thecs ToUkoomien Tertrant waren. 

Aber das Unternehmen wölke, entweder weil der 

brasüische Boden nicht dam geeignet war oder die 

sonstigen Mittel snr Theebereitnng fehlten, nicht 

und die chinesischen Ansiedler, denen es 

in Brasilien nicht gefiel, Terschwanden 

einer nach dem andern. Anch bei der Regiemng 

erlc»sch allmählich das Interesse an der Sache, nnd 

aar noch einige wenige Pflanzen werden, wie andere 

exotische Gewächse, im Botanischen Garten sn Rio 

angetroffen. Dagegen haben Terschiedene PauÜsten, 

welchen Samen und Schosslinge Ton der Regierung 

mentgeldlidb mitgetheih worden, durch eignen Fleiss 

den Theebau wieder au%enommen und ihm eine 

nicht unbeträchtliche Ausdehnung gegeben. Ihr 

Eneugniss kommt swar noch keineswegs den bessern 

chinesischen Sorten gleich und es kostet auch mehr, 

als wenn sie den Thee von Csnloii einföfarten; aber 

dennoch gd>en die Plianser die Hoffnung nidit auf, 

mit der Zeit die Qualität desThees so Terbessem 

sn können, dass er selbst auf fremden Markten die 

Goncurrens mit dem chinesischen nicht sn fürchten 

haben dSrHe. Die Pflansung des erwähnten Obersten 

Anmsttmo gehörte unter die besten der Prorins 

nnd endiieh Pflansen jedes Ahers, Ton einem bis 

sn sehn Jahren. Sie standen in Reihen fünf Fnss 

«2' 



Yon einander enliemt, nnd die Blätter konnten 
iährUdi swei Mal gepflückt werden. Ein grosser 
Unterscbied zeigle sioh zwischen EiLemplaren der 
nämlichen Art, wenn sie auf hohem und trocknem, 
oder nuf tiefem und feuchtem Boden standen ^ die 
Leistern wuchsen schneller und üppiger, standen 
aber den Erstem an Güte nach. Der Oberst ver- 
kaufte nur so viel Waare, als eigens verlangt wurde, 
ohne etwas auf die Märkte eu führen. Er hatte 
daher einen grossen Yorrath aufgestapelt und be- 
hauptete, dass der Thee von Jahr zu Jahr an Güte 
zunehme. Die zinnernen Büchsen, worin er auf- 
bewahrt wurde, waren mit den verschiedenen Ja^nr- 
zahlen bezeichnet. 



Die Provinz San. Paulo gränzt in Süden an die 
Provinzen Santa Catarina und Mio Grande do SuL 
Diese Provinzen sind zwar, mit. Jon Patdoy Motto 
Grosso, Goyaz und Pard verglichen, sehr klein, 
wurden aber stets als wichtige Bestandtheile des 
Reiches angesehen. Santa Catarina besteht aus der 
gleichnamigen Insel und einem schmalen Stück 
ILüstenland von etwa WO Meilen Länge, und hat 
nnter aUen Provinzen Brasiliens den kleinsten 
Flächeninhalt. Am nordwes^ichen Ende der Insel 
liegt die Hauptstadt Nossa Senhora 4o Desterro 
(gewöhnhch mirDesterro), ein kleiner Platz, dessen 
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Hafen aber, was Sicherheit, Bequemlichkeit und 
Schönheit betrifft, den? von Rio de Janeiro an die 
Seite gcsteUt wird. Die Insel ist |;ebirgig, gut be* 
wässert vmd mit dichten Wildem und trefilichen 
Viehweiden bedeckt. Das Klima ist gemifssigt, so 
dass die meisten europäischen Baumgattungen und 
Küchengewächse gedeihen. Wegen der gesunden 
Lduft wird die Insel häufig Ton Kranken besucht. 
Unter den längs der Küste in Menge »i findenden 
Schalthieren seichnet sich eine Art ßfur^x aus, 
deren Thier eine sehr schöne carmoisinrothe Farbe 
giebt Am meisten aber hat die Insektenwelt die 
Aufmerksamkeit aller Naturforscher, welche diese 
ProTins besucht haben, avI sich gezogen. Die 
hiesigen Schmetterlinge sind die schönsten de« 
Erdbodens. Sie unterscheiden sich, nach Langsdorfi 
Bemerkung, von den larten und schwächlichen 
Sehttppenflnglem in Europa, die man mit einer 
Seidenklappe fangen kann, durch ihren kräftigen 
und raschen Flug und erheben sich hoch in die 
Lüfte. Auch wenn sie sich auf Blumen und Baum- 
blüthcn niederlassen, sind sie stets auf ihrer Hut 
und la0sen sich selten mit den Händen fangen. 
Nur im Fluge sind sie mittelst eines an einer langen 
ftathe befestigten Netses bu erhaschen. Einige 
Arten leben in Schwärmen ron Hunderten und 
Tausenden beisammen. Diese halten sich meist 
in den tiefern Gegenden, an Flüssen und Bächen 
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auf. Gelingt es einen bu fangen und steckt man 
ihn mit einer Stecknadel in den Sand, so finden 
sich ganze Schwärme derselben Art bei ihm ein 
und man kann sich ihrer dann sehr leicht bemäch- 
tigen. — Es ging viele Jahre hindurch das Gerücht, 
dass die Provinz sehr viel Steinkohlen enthalte; 
aber aller Forschungen ungeachtet, die die Regie- 
rung anstellen liess, sind keine befriedigenden £nt- 
deckongen gemacht worden. 

Die Provinz Bio Grande doSul hat gleichüsJls 
ein gesundes Klima und ist reich an werthvollen 
Naturerzeugnissen. Die blutigen Kämpfe, welche 
die Regierung in den letzten Jahren mit dem grössten 
Theile der Einwohner, die sich unter Anfährung 
des Generals ßento Gonsalvez ftir unabhängig er- 
klärten, zu bestehen hatte, sind aus öffentlichen 
Blättern auch in Europa zur Genüge bekannt ge- 
worden. Ein wichtiges Ergebniss dieses Bürger- 
krieges ist die fast gänzliche Aufhebung der Skla- 
verei gewesen. Die Aufständischen versprachen den 
Sklaven der »Legalistena (wie die Regierungsparthei 
heisst) Freiheit und Waffen, wenn sie ihre Herren 
verlassen und sich ihnen anschliessen wollten. 
Andererseits that die Regierung dasselbe in Bezug 
auf die Sklaven der Empörer und entzog überdiess 
durch ein eignes Gesetz den Letztem das Recht 
überhaupt, Sklaven zu halten. Die Berührung, in 
welcher die Provinz Rio Grande mit den ehemals 
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spanischen Provinzen in Westen nnd Süden steht, 
hat wesentlich zur Verbreitung republikanischer 
Ideen mitgewirkt; auch haben wechselseitig viele 
Ein- und Answandemngen Statt gefunden, so dass 
der Verf. eine gänzliche Losreissung von Brasilien 
nnd die Errichtung eines eignen Staates, wie etwa 
ijruguayy in nicht sehr femer Zukunft möglich 
findet. Die Einwohner sind von hohem Wüchse, 
kräftig, lebhai^ und von lichterer Hautfarbe als die 
Bewohner der nördlichen Provinzen des Reiches. 
Beide Geschlechter sind von Kindheit auf ans 
Reiten zu Pferde gewöhnt und der Gebrauch des 
Lasso und der Bolas ist ihnen eben so wenig fremd 
als den Gauchos in den Ebenen der La Plata-Staaten. 



Von Sorocaha, einer volkreichen Landstadt der 
Provinz San Paulo, machte Kidder einen Ausflug 
nach dem benachbarten kaiserlichen Eisenwerke 
{Fabrica de ferro) Ypanema, welches in einem 
anmuthigen Thale, am Fusse des Gebirges Guaras- 
sajava liegt, wo sich sehr ergiebige Eisen-Berg- 
werke befinden. Ausser den zum Betrieb der Fabrik 
gehörigen sechs oder acht Gebäuden sieht man ein 
grosses Haus, worin der Direktor wohnt, und ver- 
schiedene kleinere Gebäude fiir die Arbeiter und 
ihre Familien, worunter sich, als Kidder hier war, 
27 Teutscbe befanden. Das Mineral hat 90 Prozent 
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reioes Metall und wh«lt beifu SchmeUen emen 
S^usaU Ton Grüostein. Man giesst hier bauptsüchiich 
Städer, Waisen etc. fiir die Zuekermühleo der Pro* 
TJD». Die Bergwerke wurden in Jahr 1810 durch 
den damaligen eraten Minister, Grafen de Lmhares^ 
eröffnet, welcher cu diesen Behuf Bergleute ans 
»fichrveden verschrieb. Unter seinem Nachfolger, 
dem Grafen da Palma, fanden einige Verbesserun- 
gen Statt, welche aber durch den Aeyolutions-Krieg 
wied«r unterbrochen wurden. Erst unter der Re* 
gentschaft des Don Fe^o fing die Anstalt, welche 
auch wahrend der kurzen Regierang des Kaisers 
Don Pedro I. vemaxJiläsngt worden war, an wieder 
auBsubUiben. Der Major Bloem, (der jetaige Di- 
rektor) wurde nach Europa geschickt, besuchte 60 
der vornehmsten Eisenwerke in England und auf 
dem Festlande, und kehrte mit zahlreiefaen Planen 
und Zeichnungen surück. Auch hatte er eine be- 
trächtliche Anzahl teuUeher B<»rg- und Hüttenleute 
angeworben. Als er jedoch seine neu entworfeo^pn 
Pläne ins Werk richten wollte, Hess ihn die unter- 
dessen verinderte brasilische Regierung im Stich. 
Die neue Verwaltung üemd kein Interesse an der 
Sache, sondern sah sie yielmebr missgünstig an, 
weil das Gelingen des Unternehmens mehr zum 
Ruhm ihrer Vorgänger als zu ihrem eignen gereicht 
haben würde. Auch die Teutschen wurden unzu- 
frieden und Terliessen grosjienthfcils die Arbeit. 



AUS BBABILIBN. 

Dessenungeachtet yerlor Bloem den Miith nicht 
nnd es gelang ihm, mit der wenigen Unterstützung, 
die ihm zu Theil wurde, die Anstalt allmählich so 
zu heben, dass die Abhängigkeit, in welcher Bra- 
silien bisher Ton Europa und Nordamerika in Be- 
zog auf seinen Eisenbedarf sich befunden hatte, 
uidtk zu yermindem begann. Bloem erhielt den 
Orden des Südlichen Kxeuies. Indessen bemerkt 
der Verf., dass noch immer Unterstützung aus dem 
kaiserlichen Schatze nöthig ist, und dass 1843 in 
den Kammem sogar die Frage aufgeworfen wurde, 
ob es nicht besser sei, die ganze Anstalt aufzuheben. 
Er knüpft daran Vergleichungen mit d^ hundert 
Mj|l zahlreichem Eisenfabriken der Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika, welche bloss von Pri«» 
yatpersonem betri^en werden und seit 1810 mehr 
als eine Million Bfal so yiel Eisen geliefert haben 
als Fpanema. 



Nach seiner Rückkunft aus der Provinz San 
Paulo beschloss der Verf. eine Reise in die nörd- 
lich von Rio de Janeiro gelegenen Provinzen, bis 
zum yimazonen- Strom y zu machen. »Bis 1839« 
— sagt er — »gab es keine regelmässige und schnelle 
Verbindung zwischen der Hauptstadt und den ent- 
ferntem Theüen des Reiches, namentlich gegen den 

Norden hin. Nur wenige Handelshäuser in Bio 
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hatten Correspondentea in einem oder dem andern 
Hafen nördlich von Pernambuco^ und es war gar 
nichts Seltenes, dass politische Neuigkeiten au5 
Maranham und Pard eher über England und die 
yeremigten Staaten nach der Hauptstadt gelangten, 
als unmittelbar auf dem geraden Wege. Ueberdiess 
waren die Hindernisse, welche die Passatwinde und 
die Gegenströmungen beim Cap JV, Roque in den 
Weg legten, von der Art, dass sie nur durch die 
DampfschifITahrt zu jeder Jahreszeit überwunden 
werden konnten. Es bildete sich daher (im Jahre 
1839) unter dem Schutze der kaiserlichen Regie- 
rung eine Dampf schifffahrts-GeseUschaft zur Beför> 
derung von Reisenden, Briefen, Depeschen, Kauf- 
mannsgütem und Rriegsbedürfnissen, zwischen den 
verschiedenen Häfen längs der Küste, yon Rio bis 
zum Amazonen-Flusse. Die Schiffe dieser Gesell- 
schaft, fünf an der Zahl, waren in England gebaut 
und führten die Namen von den Terschiedenen Hä- 
fen, wo sie anlegen sollten: der St. Sebastian, die 
Bahiana, die Pernambucana, die Marankerue und 
die Paraense.K 

Der Verf. schiffte sich am 1. Juli (1839) auf 
dem St. Sebastian zunächst nach Bahia ein, dessen 
Capitän, so wie die übrigen Offiziere, Maschinisten 
und Matrosen, sämmtlich Engländer waren. Die 
Kajüten-Passagiere bestanden nur aus drei Eng- 
ländern, einem brasilischen Obersten und dem Ver- 
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fasser. Am 6. Juli befand man sich in der Nähe 
der jibrolhos (»Mach' die Augen auf«). So heissen 
vier kleine, niedrige und den SchiiTem gefährliche 
Felsenklippen, unter 18® südl. Br. und etwa 90 
Meilen tou der Rüste entfernt. Es sind eigentlich 
nur über das Wasser emporragende Kuppen einer 
Felsenbank, welche sich zwischen 17" und 25® südl. 
Br. , 2 bis 10 Legoas weit von der Küste hinzieht 
und auch an einigen andern Stellen bemerkbar wird. 
Ausser dieser Bank giebt es noch ein anderes 
Felsenriff, welches Tom Cap Frio bis Afaranham, 
ganz nahe an der Küste und fast immer mit dieser 
parallel sich erstreckt. Fast alle Häfen der Küste, 
namentlich Espirüo Santo, Porto Seguro und Ilheos 
sind durch OefiTnungen dieses letztern Riffs gebildet. 
Bahia ist von JUo de Janeiro etwa 800 Meilen 
entfernt. Auf dieser ganzen Strecke giebt es an 
der Küste keine grosse Stadt oder einen blühenden 
Hafen, und auch zu Lande führt keine gerade und 
betretene Strasse hin und her. Der Naturforscher 
Prinz Maximilian Ton JVeuwied ist der einzige be- 
kannte Europäer, welcher bei seiner Bereisung Bra- 
siliens (1815 bis 1818) diesen mit zahllosen Be- 
schwerlichkeiten und vielen Gefahren yerbundenen 
Landweg eingeschlagen hat. Kein Theil Süd-Ame- 
rikas Yon gleicher Grösse und Wichtigkeit hat in 
den letzten fiin&ig Jahren mehr durch Revolutionen 

gelitten als diese Provinzen. Aber trotz den wieder- 

23* 
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holten VerJmderungeii der Regierungsform bftbeir 
der Charakter uzid die geseliigen Zustände der 
Einwohner nur langsame Fortschritte gemacht. Bis 
1839 hatte die ganze Provinz Espirüo Santo noch 
keine IXruckerpresse. Viele yon den frühem An- 
siedlem mit grossem Aufwand gebaute Kirchen 
gingen ihrem Verfall entgegen. Nicht das Mindeste 
wurde für die Ciyilisation der Ureinwohner gethan, 
und es gab bei einer Volksmenge tob 43000 Seelen 
nicht mehr als sieben Elementar<»Schulen. 

Bahia besteht aus zwei Theilen: der Untern 
and der Obern Stadt. Die Untere Stadt ist nur 
eine schmale, höckerige und ungepflasterte Strasse 
längs dem Meeresufer und macht auf den eben an- 
gekommenen Reisenden keinen vortheilhaften Ein- 
druck. Mitten hindurch läuft ein Yon Schmutz 
angefüllter Abzugsgraben. Hier befinden sich die 
vorzüglichsten Handelshäuser mit zahlreichen Spei- 
chern (Traptches), so wie von MentUchen Ge- 
bäuden das Arsenal, das Zollhaus {Alfandega^yto 
alle eingeführten Waaren zuerst abgeladen werden 
müssen, und das Consulado, welches die zur Aus- 
fuhr bestimmten Artikel zu passiren haben. Bei 
der unebenen Oberfläche der Untern Stadt und der 
Steilheit der Anhöhe, welche zur Obern Stadt fuhrt, 
sind weder Wagen und Karren noch Schleifen für 
die Fortscha£Pung der Lasten anwendbar. Alles 
muss daher, selbst das Schwerste, von Menschen 
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getragen werden. Den ganzen Tag sieht man Truppen 
▼on Tier, sechs, acht oder mehr Negersklay^i hin 
und her gehen, welche an grossen Stangen aufge* 
hängte Fässer und Ballen auf den Schultern trans* 
portiren, während andere Abtheilungen an den 
Ecken der Häuser oder in verschiedenen Winkeln 
kauern und Stroh flechten, oder zusammengerollt, 
wie. schwarze Schlangen, in der Sonne liegen und 
schlafen. Gewöhnlich aber steht Einer als Schild- 
wache bereit, die Andern aufzuwecken, wenn Je* 
mand ihre Dienste verlangt. Wie die KaüFehträger 
in Rio pflegen sie bei der Arbeit zu singen und zu 
schreien, .doch sind im Gange ihre Bewegungen, 
bei der grossem Hitze des Klimas, weniger lebhaft 
und kräftig, als die ihrer Kameraden in den süd* 
liebem Provinzen. Eine eigne Klasse von Negern 
beschäftigt sich bloss mit dem Tragen von Fuss* 
gangem in einer Art von Tragsesseln oder s. g. 
Cadeiras. Denn auch der Fussgänger findet es sehr 
beschwerlich, im brennenden Sonnenschein die An- 
höhe zur Obern Stadt hinaufzusteigen. An allen 
Ecken und Plätzen stehen daher lange Reihen von 
mit Vorhängen versehenen Cadeiras^ deren Träger 
jeden Vorübergehenden, mit abgezogenem Hute 
hoflich fragen: »Quer caJeira, Senkor ?<t (Wollen 
Sie einen Tragsessel, mein Herr?). Sich eine oder 
zwei eigne Cadeiras zu halten, ist für eine wohl- 
habende Familie in Bahia eben so nothwendig, als 
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anderwärts das Halten von Kutschen und Pferden. 
Die Livree der Träger und die Verzierungen der 
Sänfte bezeichnen den Rang und Stand des Eigen<^ 
thümers. — Auch die Obere Stadt hat keine he-- 
deutende Ausdehnung und besteht kaum aus mehr 
als zwei Hauptstrassen, deren Richtung, um auf 
dem Plateau der Anhöhe zu bleiben, mehrfach ge- 
krümmt ist. Verschiedene Oeffnungen zwischen den 
einzelnen Gebäuden verstatten malerische Aussichten, 
einerseits auf das Meer, andererseits rückwärts ins 
innere Land. Im Ganzen dehnt sich Bahia, d. h. 
die Obere und I3ntere Stadt zusammen, auf sechs 
Meilen, vom Rio Fermelho bis zum Montwrate^ 
aus. Die Bauart der Häuser spricht für das hohe 
Alter der Stadt, obwohl sie von Aussen angenehm 
ins Auge fallen. Mat hat grosse Summen auf die 
Pflasterung der Strassen verwendet, aber mehr um 
sie vor Beschädigungen durch Regengüsse zu schüx- 
zen, als sie für Fuhrwerk gangbar zu machen. 
Stellenweise sieht man in tiefen Lagen steinerne 
Wasserbehälter und Fliessbrunnen, welche durch 
die von der Anhöhe herabkommenden Bächelchen 
gespeist werden. Eine bemerkenswerthe Wasser- 
leitung giebt es nicht. 

Unter den zahlreichen Kirchen ist die KathC" 
drale, ein altes Gebäude, die ansehnlichste. Eine 
Abtheilung derselben enthält die öffentliche BAlio^ 
thek, welche etwa ICHMK) Bände stark ist, worunter 
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sich viele fraDsösische Werke befinden. Auch 
einige schätzbare Handschriften werden hier auf- 
bewahrt. Nahe bei der Kirche sieht man den Erz- 
bischöflichen Palast und das ehemalige Jesuiten- 
GoUegium, weiches jetzt als Militür-Spital dient. 
Letzteres Gebäude ist nebst einer Kirche in der 
Untern Stadt aus Steinen errichtet worden, die man 
in Portugall zubereitet und numerirt hatte, so das« 
sie bei der Ankunft in Brasilien nur zusammenge^ 
setzt werden durften. 

Merkwürdig war für den Verf. ein Ausflug 
nach dem Rio FermeUiOf wo sich das Haupt-" 
Etablissement für den an der Küste Ton Bahia be-^ 
triebenen JValßschfang befindet. Es war am Tage 
vorher ein Walfisch eingebracht worden, der so 
eben zerlegt werden sollte. Ein anderer, den man 
harpunirt hatte, wurde durch drei abgeschickte 
Boote hereingeholt. Gewöhnlich ist der Fang eines 
solchen Seeungeheuers für das gemeine Volk in 
Bahia, besonders fiir die Farbigen, ein wichtiges 
Ereigniss. Viele Hunderte beiderlei Geschlechts 
laufen herbei, um sich an dem Todeskampf des 
Thieres zu weiden und sich grosse Portionen von 
seinem Fleische zu verschaffen, welches sie kochen 
und essen. Auch in den offnen Strassen der Stadt 
wird dergleichen gekochtes Walfischfleisch verkauft. 
Nicht minder mästen sich zahlreiche Schweine an 
dem Leichnam des Walfisches, und wer beim Ein- 
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kauf TOB Scfaweinfleisch auf dem Markte ni^ht be- 
sonders schwierig in der Auswahl ist, muss sich 
einen thranigen Beigesc^hmack desselben gefallen 
lassen. Die Walfischerei an dieser Küste war in 
frühem Zeiten eine der ergiebigsten in der Welt 
und wurde gegen das Ende des XVII. Jahrhunderts 
von der Regierung für 30000 Dollars jährlich ver- 
pachtet. Gegenwärtig kommen nur gelegentlich 
einige amerikanische SchifiPe um des Walfischfanges 
willen an die brasilischen Küsten. 

In Folge seiner Lage, der Küste von Afrika 
gegenüber, ist Bahia schon seit frühem Zeiten ein 
wichtiger Platz für den Sklavenhandel gewesen. 
»Die gehässigen Begriffe,« — sagt Kidder — »welche 
sich jetzt bei allen aufgeklärten Völkern an diesen 
Handel knüpfen, stehen auffallend in Gontrast mit 
der scheinbaren Philantrohpie, die ursprünglich bei 
seinem Betrieb Statt fand. Der matmelle Nutzen 
war freilich damals wie jetzt das Erste, was man 
im Auge hatte. Das Land musste angebaut werden 
und/ die Pflanzer brauchten Arbeiter. Aber das 
Loos der Sklaven war keineswegs so bedauems' 
würdig als das von Tausenden armer Neger in 
Afrika, welche in den Kriegen der . verschiedenen 
Stämme zu Gefangenen gemacht und, wenn sie 
Niemand losksmfte , gi-ausam behandelt wurden. 
Musste es nicht höchst verdienstlich erscheinen, 
Schiffe nach Afrika zu schicken, um die armen 
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heidnuchen Grefangenen su raBzioniren und sie nadi 
einem Lande zu bringen, wo sie durch die Taufe 
in die Gemeinschaft der Christen aufgenommen 
werden konnten, bloss gegen die Verpflichtung^ 
ihren Befireiem diesen Dienst durch Arbeit tu ver- 
gelten ? Eine Depesche des Königs Joaeph an den 
Vicekö'nig yon Brasilien, vom Jahr 1756, liegt vor 
mir, aus welcher hervorgeht, dass die Kammer von 
Bahia, so wie verschiedene Pflanzer von Tabak und 
Zuckerrohr in der Plrovinz, sich in Betreff eines 
Monopols, das gewisse Kaufleute in dem Geschäft 
der »Sklaveu'^RanzionJrung« an sich gerissen, be- 
schwert hätten. Der König erinnert an die Väter-* 
liehe Sorgfalt, mit welcher er diesen Gegenstand 
schon früher behandelt' habe und verordnet neuer- 
dings: 1) dass von jetzt an die Sklaveneinfuhr nicht 
nur in den bisherigen Häfen, sondern auch in allen 
(portugiesischen) Seeplätzen von Afnka, dies- und 
jenseits- des Vorgebirges der Guten Hoffnung, frei 
seyn solle, dass aber 2) die Behörden von Bahia^ 
Pßrnambuco und Parahiba auf angemessene Grösse 
und Beschaffenheit der Schiffe und gehörige Ver- 
sorgung derselben mit Lebensmitteln zu sehen hätten^ 
auch soUte 3) soviel als möglich das Zusammen- 
txefiPen mehrer Schiffe in einem und demselben 
Hafen verhindert und nur Einem Schiffe auf Ein- 
mal der Einkauf von Sklaven gesuttet werden. — 
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Sb zweckmässig diese Yerbrdiiüiigeii cur Milderung 
der mit dem Sklayenhandel yerbundetien Uebel 
SU seyn schienen, so bewirkten sie doch nur eind 
hundertfaltige Vermehrung derselben. Bahia wurde 
seitdem der Hauptmarkt för den Sklayenhandel...... 

»In neuerer Zeit«r — föhrt der Verf. fort — »hat 
dieser Verkehr für den Hafen yon Bahia beträcht- 
lich abgenommen, namentlich seit der Reyolution 
im Jahre 1837. Eine Hauptursache ist die erneu- 
erte ThJitigkeit der englischen Krenser gewesen, 
wie sich dieselbe besonders seit 1838 kund gegeben 
hat. Die W^irkungen dieser Thätigkeit beschränken 
sich kemesweges auf die gemachten Prisen, son- 
dern offenbaren sich weit mehr in den Hinder*- 
nissen, welche sie dem EinschifTen yon Sklayen in 
Afrika selbst in den Weg legL Es ist nicht so 
allgemein, als die Sache es yerdient, bekannt, dass 
trotz dem Widerwillen Englands gegen den Skla- 
yenhandel und ungeachtet der kräftigen Bemühun- 
gen desselben ihn zu unterdrücken, doch englisches 
Capital es gewesen ist, welches ihn aufrecht er- 
halten hat. Nur wenige Sklayenschiffe gab es, die 
nicht mit englischem Credit ausgerüstet worden 
wären, und wiederholte grosse Verluste der Theil- 
nehmer brachten den Handel mehr ins Stocken 
als englische Philanthropie. Indessen haben sich 
die Folgen dayon auch in anderer Weise nach- 
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theilig fiir den Handel von Bahia bewiesen, dessen 
swei Haupt-AasfuhrartilLel, Rum und Tabak, mit 
welchen die Einkäufe in Afrika gemacht wurden, 
jetzt beträchtlich an Absatz verloren haben.«. . . . 

(Wir gedenken im künftigen Jahrgänge weitere 
Mittheilungen aus Kidders Reisewerke zu machen.) 



ZUR KENNTNiSS VON BORNEO. 



Nach Brooke, Keppel und Hunt*). 



•I^ach Beendigung des Chinesischen Krieges 
schickte der hrittische Vice-Admiral Sir Wüliam 
Parker das unter dem Befehl des Capitän Keppel 
stehende Schiff Dido nach der Malacca-St rosse, 
mit dem Auftrage, den englischen Handel daselbst 



*) Tke Expedition to Bomeo of H. M, S. (Uvt Maj. Ship) 
Dido for the Stippre$$ion of Piracy ; with Extraets from th« 
Journal of Jörne» Brooke, Eaq. , of Sarawak (now Ag«nt 
for the British Govornmant in Borneo}. By Captain th« 
Hon. Henry Keppel, R. N. II. Voll. London, 1846. C^it 
6 Karten und 1 1 Steintafeln.) - Sketch of Bomeo , or 
Pulo Kalamontan, by J. Hunt, Esq. (Nr. II. de« Appendix 
suBi II. Bande de« obigen Werks.^ 
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tu schützen und namentlich die in den dorti^pen 
Gewässern, zwischen Singapore, Java, Bomeo, den 
Philippinen etc. herrschende Seeräuherei der Ma-r 
layeo zu unterdrücken. Im März 1843 erfuhr Cap. 
Kepffelf dass in der Nahe der Küste Ton Bomeo 
einige malayische Fahrzeuge mehre brittische Han- 
delsschi£Pe berauht hatten, und er begab sich so«^ 
gleich nadi Singapore, wo er den Agenten Broohe 
kennen lernte, der mit ihm bald darauf an Bord 
der Dido nach seiner Station Saranfok zurück-* 
kehrte. Wir haben bereits \vl der Allgemein^ 
Uebersicht zum XIX. Jahrgange (1841), S. CXII. 
u. ff., eine kurze Nachricht Ton ^rooAe^« Reise nach 
Bomeo gegeben, ohne danials genaue K.enntniss tob 
dem Zwecke dieser Reise und Ton der Widitig- 
keit derselben fiir den brittischen Handel in jenen 
Gewässern zu besitzen. Cap. Keppels Werk setzt 
uns in den Stand, Umständlicheres darüber mit« 
sutheilen. 

James Broohefgeh. 1803, ist der zweite Sohn des 
ehemaligen Civil^Beamten der Ostindischen Com*, 
pagnie , Thomas Brooke. £r erhielt frühzeitig eine 
Anstellung in dar indischen Armee und zeichnete 
sich im Birmanischen Kriege (1826) durch TapferF-. 
keit aus. Nach dem Frieden yerüess er den mili« 
tarischen Dienst, besuchte Europa und ging dann 
nach Indien zurück, von wo er 1830, um seiner 
Gesundheit willen, einen Ausflug nach China machte^ 
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Auf dieser Fahrt überzeugte er sich, wie zum 
grossen Theil noch unbekannt und zugleich von 
den Europäern vernachlässigt die schönen und 
wichtigen Inseln des Ostindischen Archipels waren. 
Namentlich wurde es ilim klar, dass insbesondere 
Borneo und die weiter östlich davon gelegenen 
Inseln noch ein weites Feld für Unternehmung und 
Forschung darbieten möchten. Den Malayischen 
Stämmen, welche den europäischen Handelsschiffen 
so lange Zeit furchtbar gewesen, die Segnungen 
der CiviUsation zu bringen, die Seeräuberei zu 
unterdrücken und den Sklavenhandel zu vertilgen, 
wurden die Gegenstände seines mensohenfreund* 
liehen Strebens, welches von dieser Stunde an aus-- 
schliesslich denselben gewidmet war. Aber erst 
im Jahre 1838 gelang es ihm, von England aus 
sein Vorhaben ins Werk zu richten. 

Im Besitz eines ansehnlichen Vermögens hatte 
Brooke ein eignes Schiff zu seinem Unternehmen 
aasgerüstet und war drei Jahre beschäftigt gewesen, 
die Mannschaft desselben durch verschiedene Fahrten 
für seine Zwecke einzuüben und sich ihrer An<» 
hänglichkeit und Treue zu versichern. Im Dezember 
1838 verliess er mit seinem Schooner »der Royalist« 
die Küsten von England. Das Schiff gehörte zum 
Königlichen Jacht-Geschwader {^Royal Yacht Squa» 
dron) und genoss daher in allen auswärtigen Häfen 
die Hechte ^ines brittischen Kriegschiffes. Es war 
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mit 20 Mann besetzt und mit sechs Sechspfundem, 
einer entsprechenden Anzahl Drehbassen (Srvwels) 
und allerlei kleinen Gewehren bewaffnet, mit Tier 
Booten und Lebensmitteln auf vier Monate yer« 
sehen. Am 1. Juni 1839 landete Brooke im Hafen 
Ton Singapore und am 27. Juli begab er sich Ton 
hier nach der nordwestlichen Küste iron Borneo, 
wo damals in Saran^, am gleichnamigen Flusse, 
der Radschah Ton Borneo Proper, Namens Muda 
Hassim, sich aufhielt. Dieser Häuptling, ein Mann 
Ton milderm Charakter und etwas mehr Bildung 
als die übrigen malayischen Herrscher des Ostin-r 
dischen Archipels, hatte sich vor einiger Zeit seh^ 
gefallig gegen das brittische GouYernement in Sin« 
gapore bezeigt, indem er die Mannschaft eines 
Schiffes, das an der Mündung des Sarawak ge- 
scheitert war, unter seinen persönlichen Schutz 
nahm, sie mehre Monate auf seine Kosten unter- 
hielt und dann mit passender Gelegenheit unent- 
geldlich nach Singapore zurückschickte. Brooke 
empfing Yom Gouverneur ein Danksagungsschreiben 
an den Radscha, belastete seinen »Royalist« mit 
Terschiedenen Waaren und nahm zugleich allerlei 
Geschenke mit, Yon welchen er hoffVn konnte, dass 
sie dem Radscha angenehm seyn würden. 

Wir können uns auf den Bericht, seiner Auf-^ 
nähme in Borneo, auf die Dienste, welche er, an-< 
fangs allein, bloss mit seinem Schiffe, und später 
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von Cap. Keppßl unterstütfet, dem Radscha gegen 
die Angriffe rerschiedener Seeräuber-Horden lei* 
stete, auf seine AnstelluDg als Gouyerneur eines 
beträchtlichen Distrikts der ProyliM Sarawak, so 
wie auf die Sehilderung seiner Untemehmongen 
|Rir Civilisirung der ihm unterworfenen Dyake 
(DaiaksJ, in deren Folge er 1843 zum brittisc^en 
Agenten in Bomeo ernannt wurde, nicht umständ- 
lich einlassen, sondern begnügen uns, yon dem, 
was durch Brookes und Keppels Beobachtungen und 
Forschungen, in Verbindung mit den Nachrichten 
eines frühem englischen Agenten, Hunt, für die 
geographische Kenntniss Ton Bomeo gewonnen 
worden, das Wesentlichste auszuheben. 



Die Insel Borneo erstreckt sich Ton 4* 12^ 
südlicher bis 7" 7' nördlicher Breite *) und von 
t98^ 45" bis 119<* 25' östlicher Länge (von Green- 
wich). Die grösste Ausdehnung von Südwesten 
nach Nordosten ist beiläufig 900, die von Nord- 
westen nach Südosten 600, der Umfang 3000 (engl.) 



•) So httlMt «s richtig btti Htm» ^5A«i<:4 of BormeOf in Ap- 
pentBx xum % Bftnda von KeppeU Werk«, Nr. II. 8. 
ZVIO* wihrend Brooke (%. 163 deis. Bandes) 4ie nSrd- 
licbe und die elldliehe Breite mit einnnder verweehseH. 
Wahreebeialich «lad beide ADfaben nur Omekfeiiler. 
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Meilen. Der Flücheninhalt i6t nach einem Durch- 
schnitt der bisherigen Angahen 11300 geographische 
oder teutsche GeTiertmeilen. Da die Schütznng 
▼on Neu'Guineay zu 13000 geogr. Gev. M., sehr 
unzuTerlässig ist, und Madagascar nur 10500 
Gey. M. Oberfläche hat, so kann Bomeo aU die 
grösste Insel des Erdbodens betrachtet werden. 

Bei den Eingebomen und den Malayen führte 
die Insel ehemals, sum Theil auch noch jetzt, den 
Namen Pulo (Insel) Kalamantan, von einer hier 
einheimischen sauem Frucht. Bornto (oder auch 
Bruni) war nur der Name der Hauptstadt eines 
der drei bekannten Königreiche der Insel. Magel^ 
haens, der Bomeo im Jahre 1520 besuchte, fand an 
diesem Theile der Küste eine volkreiche und blü- 
hende Stadt, ein höchst fruchtbares Land, einen 
machtigen Fürsten und einen glänzenden Hof; er 
schloss aus dem, was er sah, etwas voreilig, nicht 
nur dass die ganze Insel diesem Fürsten gehöre, 
sondern auch dass sie ebenfalls Borneo heisse: 
Dieser Irrthum hat sich seit jener Zeit auf alle 
europäischen Nationen fortgepflanzt; doch bezeich- 
nen die neuem Karten die genannte Hauptstadt mit 
dem Namen Bomeo Proper (das eigentliche Bomeo). 
Die Eingebomen nennen sie Borneo, auch Bruni, 
und leiten den letztern Namen von Brani (muthig, 
herzhaft) ab. 

24 
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Die Bewohner der Insel sind theils Urein- 
wohner theils Malayen, welche sich hier angesiedelt 
haben. Auch giebt es chinesische Ansiedler. Die 
Ureinwohner leben noch in zahlreichen, Ter- 
schiedene Sprachen redenden Stämmen im Innern 
der Insel. Einige stehen, wie in Landa, Sbngo, 
Manian etc. unter malayischen Sultanen $ aber sehr 
zahlreiche Stumme leben unabhängig unter eignen 
Häuptlingen. Diese sämmtlichen Ureinwohner un- 
terscheiden sich durch Körperbildung, Sprache, 
Religion, Sitten und Grebrauche sehr scharf Ton 
den mohammedanischen Malaien, welche als An- 
siedler nach Bomeo gekommen sind. Man nennt 
die Ureinwohner im Allgemeinen Dyak, unterschei- 
det aber nach den einzelnen Gegenden der Insel, 
Ton welcher übrigens das Innere noch grösstentheiis 
unbekannt ist, die DoferSy um Pontiana undSam- 
bas, an der Westküste, yon den Biajus, um Ben- 
jarmassing, an der Südküste, den Moruts, in Bor- 
neo Proper, an der Nordwest-Küste, und den Drang 
Ideui, im nördlichsten Theile der Insel. Die frühere 
Geschichte dieser Ureinwohner ist in dasselbe 
Dunkel gehüUt wie die der Monokaboes von Ma- 
laya, der Rejangs und Battas von Sumatra, oder 
der Togais auf den Philippinen. Bei näherer Be- 
kanntschaft mit ihrer Sprache, ihren Ueberliefe- 
rungen etc. dürfte sich wahrscheinlich eine Ursprung- 
iiche Verwandtschaft aller Ureinwohner dieser 
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Oestlichen Inseln herausstellen. Die MonUs und 
Orang Idan haben eine lichtere Hautfarbe und 
regelmä'ssigere Züge als die Malayen, sind auch 
von kräfügerm Körperbau und gelten für ausge- 
zeichnet tapfer. Die Dajrers sind von dunklerer 
Farbe und gleichen überhaupt mehr den Malayen. 
Im Allgemeinen bemerkt Hunt über alle diese 
Stämme der Ureinwohner: Sie leben in elenden 
kleinen Hütten. , Ihre ganze Bekleidung ist ein 
leichter Schurz um die Hüften und Lenden, entweder 
aus Baumrinde oder aus Thierfellen oder aus 
einem blauen oder weissen Stück WoUenzeug be- 
stehend. Sie essen Reiss oder Wurzeln, jibrigens 
auch allerlei thierische Nahrungsmittel, selbst 
Schlangen, Eidechsen, Käfer etc. Diese schlechten 
Speisen verursachen in Verbindung mit ihrer ausser- 
ordentlichen Unreinlichkeit verschiedene Hautkrank- 
heiten, mit welchen man die meisten von ihnen 
behaftet findet. Mehre Stämme bemalen sich mit 
Farben und bestreichen sich mit Oel, so dass man 
glaubt, sie seien tättuirt. Vielweiberei ist nicht 
gestattet. Die Todten werden verbrannt. Ihre 
Hauptwaffe beim Angriff ist eine Art Blasrohr, mit 
welchem sie vergiftete Pfeile abschiessen. Dem ge- 
tödteten Feinde wird der Kopf abgeschnitten und 
dieser als Siegeszeichen aufbewahrt. Je mehr eine 
Familie solcher Schädßl aufzeigen kann, desto 

grösser ist ihr Ruhm. Von einer Art Schiiftsprache 

24* 
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oder gewissen Charakteren, Eur Mittheilung ihrer 
Gedanken, wie sie x. B. die Battas auf Sumatra 
hahen, ist keine Spur bei den Dyaks entdeckt 
worden. Von der Meeresküste- in die Gebirge des 
Innern surückgedrüngt , beschüftigen sie sich Tor- 
nehmlich mit der Jagd und häuslichen Angelegen^ 
heiten. ' Auch bringen sie ihre einheimischen Er- 
zeugnisse, als Kampher, Gold, Diamanten, Vogel- 
nester, Wachs und Vieh nach d^n Rüstenplätzen, 
um sie hier gegen Salz, chinesisches Porzellan 
kupfernes und eisernes Kochgeschirr, kupferne 
Armbänder, grobes blaues und weisses Tuch, Ta- 
kak, Arrak, Glaskorallen etc. auszutauschen. 

Ueber die Dyaks am Flusse Lundu in der 
Provinz Sarawak, die Sibrnttv-Dyaks, hatte Brooke 
als Gouverneur dieser Gegend vorzugsweise Gele- 
genheit, genauere Beobachtungen zu machen. Hier 
befindet sich, etwa 18 engl. Meilen aufwärts von 
der Mündung des genannten Flusses, das Dorf 
Tungmng, welches gegen die Angriffe der Seeräuber 
durch eine Umpfählung befestigt ist und wo die 
gesammte Bevölkerung ein einziges grosses Haus 
bewohnt. Die Länge desselben beträgt 594 Fuss. 
Der innere Raum erstreckt sich längs der Vorder- 
seite gegen den Fluss mit einer Breite von 21 Fuss 
durch das ganze Gebäude, und heisst di« »Strasse«. 
Hinter derselben ist der übrige Raum durch Stroh- 
matten in besondere Abtheihingen für die einzelnen 
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Familien geschieden, deren Brooke ^5 zählte, wo- 
▼on jede einen besondem Eingang aus der »Strassen 
hat. Letatere dient den Wittwern und den nn« 
▼erheuratheten jungen Männem zum Aufenthalt, 
denn nur die Eheleute haben eigene Abtheüungen. 
An den Wänden stehen grosse Mulden aus hohlen, 
halbgetheilten Baumstämmen, welche als Schlaf- 
stellen dienen. Das ganze Gebäude steht, wie alle 
Häuser des Landes, besonders am Meere und längs 
den Flüssen, auf starken Pfosten, 12 Fnss über 
dem Erdboden und man steigt zu demselben auf 
einer Art Treppe hinauf, welche aber nichts weiter 
ist als ein Baumstamm mit eingeschnittenen Kerben. 
Längs der Vorderseite des Hauses zieht sich eine 50 
Fuss breite Terrasse hin, auf welcher sich Schweine, 
Hunde, Vögel, Affen und allerlei Hausgeflügel bunt 
durch einander henimtwifameln. Audi ist diess der 
gewöhnliche PlaU för die häuslichen Arbeiten der 
Bewohner, z. B. Mattenflechten, GetraidemaUen etc. 
Ueber dem untern Wohnräume erhebt sich ein 
zweites Stockwerk, wo Lebensmittel und andere 
Vorräthe yon Waaren etc. aufbewahrt werden. — 
Diese Dyaks haben zwar ein wildes Aussehen, sind 
aber ein friedfertiges und harmloses Völkchen. Die 
Wohnung des Häuptlings nimmt etwa die Mitte 
des Gebäudes ein und ist grösser als die übrigen 
Abtheüungen. Als, Brooke ihn besuchte, waren am 
Eingange und auf dem Boden zierliche Matten 
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ausgebreitet, während yon der Decke des Gemachs 
dreissig Schädel herahhingen. Dieser Häuptling 
war ein Mann Yon mittlerm Alter, freundlicher 
Miene und gefalligem Benehmen. Um ihn her 
standen seine Söhne und Verwandten, nebst ein 
paar vornehmen Männern des Stammes und eini- 
gen andern Dyaks. Letxtere schienen jedoch durch 
seine Gegenwart nichts weniger als beengt zu seyn 
und man bemerkte nicht das Mindeste von jener 
sklavischen Unterwürfigkeit, mit welcher die Ma- 
laien Tor ihren Fürsten ersdieinen. 

In Betreff der Schädel, welche als Zierde von 
der Decke der Wohnung herabhingen, und welche 
überhaupt in fast allen Häusern der Dyaks zu 
finden sind, widerspricht Brooke der Behauptung 
mehrer Reisenden, dass die Dyaks oft bloss des- 
halb Menschen mordeten, um ihrer Schädel habhaft 
zu werden, und erklärt sie einzig als Kriegstrophäen, 
in ähnlicher Art, wie die nordamerikanischen Wil- 
den die Skalps oder Schädelhäute der getödteten 
Feinde aufbewahren. Brooke erfuhr hei genauerer 
Erkundigung, dass ein junger Mann, wenn er heu- 
rathen will, nothwendig wenigstens Einen feindli- 
chen Schädel besitzen mnss. — Die Männer der 
Sibnow-Dyaks haben nur Eline Frau und dürfen 
Yor dem siebenzehnten oder achtzehnten Jahre nicht 
heurathen.' Es finden dabei seltsame Gebräuche 
Statt. Braut und Bräutigam werden in feierlichem 
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Au&ug durch die ganse Länge des grossen Wohn- 
hauses geführt und dann hängt man dem Bräutigam 
ein Paar Hühner um den Hals, welche er sieben 
Mal rings um seinen Kopf schwingen muss. Diese 
Hühner werden hierauf geschlachtet und, nachdem 
mit dem Blute die Stirnen des jungen Ehepaares 
besprengt worden, gekocht und yon dem Letztem 
in ihrem Wohngemach allein Terzehrt, während die 
Gäste die ganze Nacht hindurch schmausen und 
zechen. — Von einer Gottheit scheinen die Sibnow- 
Dyaks wenige oder gar keine Begriffe zu haben. 
Sie beten zwar zu Biedum, einem grossen Häupt- 
ling, der Yor Jahrhunderten über das Land ge- 
herrscht haben soll, wissen aber nichts von reli- 
giösen Gebräuchen und ebe^ so wenig Ton Priestern. 
Die Männer der Sibnow - Dyaks haben ein 
oflPenes, jedoch ziemlich ernstes Benehmen. Auf- 
geweckter und sehr zu Lachen und Scherz geneigt, 
fand Brooke die Weiber. Aber obwohl er und 
seine Leute die ersten Europäer waren, welche sie 
persönlich kennen lernten, so zeigten sie dochkei- 
nesweges eine unanständige und lästige Neugier. 
Beide Geschlechter sind TOn mehr kleinem als 
hohem Wüchse, haben kleine und lebhafte Augen, 
platte Nasen und wohlgeformte, obwohl nicht eben 
muskulöse Glieder. Wie alle Inselbewohner sind 
diese Dyaks grosse Freunde des Wassers. Brooke 
sah oft fünfzig und mehr Kähne voll Menschen 
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beisammen und der Flius war täglich ron eahl- 
reichen Badenden angefüllt. Die ganze Kleidung 
der Weiber besteht in einem Stnck groben Stoffes, 
den die Sakarran-Dyaks verfertigen, und reicht Ton 
den Hüften bis ztt den Knieen. Der Oberleib und 
der Kopf sind gans unbedeckt. Das lange Haar 
wird oben in einen Wulst Eusammengedreht. Die 
einzigen Zierrathen beider Greschlechter sind Arm- 
ringe von feinem Rohr oder auch von Kupfer, auch 
wohl, aber seltener, Halsbänder von Glasperlen; 
namentlich haben, was die Letztem betrifft, die 
kleinen yenesianischen den Vorzug vor den grossem 
englischen. Ohr- und Nasenringe werden nicht 
getragen. AUe schwere häusliche Arbeit lastet auf 
den Weibern. Sie stossen den Reiss, tragen Lasten, 
holen Wasser, fangen Fische und bearbeiten das 
Feld. Aber obschon es ihnen in dieser Hinsicht 
wie den Weibern aller andern Wilden geht, so 
ist ihr Leos doch auch in vielen Stücken eiträg- 
lieber. Sie werden nicht eingesperrt, essen gemein-« 
schafUioh mit den Männern und stehen überhaupt 
zu diesen und zu den Kindern last in demselben 
Verhältniss wie die europäischen Weiber. Die 
Kinder gehen ganz nackt. Schon frühzeitig werden 
ihnen die Zahne s}Mtzig gefeilt, so dass sie wie 
kleine Haifische aussehen. 

Die Begtenmgs/orm der Sibnow-Dyaks kann 
patriarchalisch genannt werden. Das Ansehen den 
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HatfpUiiigs ist sehr beschränkt. Er ist swsr der 
Anföhrer im Kriege and der Vollstrecker der Ge- 
setse, darf aber nicht nach Willkür Strafen ver- 
hängen noch überhaupt despotisch walten. Der 
Unterschied zwischen dem Häuptlinge der Sibnow- 
Dyaks und dem Geringsten seines Stammes war 
mehr ein Unterschied des Reichthums als der 
Macht. Einige wenige kostbar versierte Lanzen, 
die er als Geschenk von den Malayen erhalten 
hatte, schienen die einzigen Insignien seiner Würde 
zu seyn. Die Wurde eines Häuptlings ist nicht 
erblich, sondern beruht auf. der Wahl ; doch konnte 
ßrooke nicht erfahren, ob diese 'Wahl von dem 
.Stamme oder von dem Radscha (von Sarawak, 
Muda Hassint, einem Malayen) ausgeübt wird. Er 
fragte den ältesten Sohn des Häuptlings, einen 
lebhaften und verständigen jungen Mann von zwanzig 
Jahren, ob er seinem Vater nachfolgen würde. Er 
antwortete, er fürchte nicht reich genug dazu zu 
sejn ; doch sagten einige dabei stehende Männer, 
er würde bestimmt zum Häuptling gewählt werden. 
Muda Hassim sagte, er für seine Person hätte nur 
durch den Häuptling und dessen Familie Gewalt 
über die Dyaks, denn der Stamm im Allgemeinen 
frage nichts nach den Malayen. 

Die Malayen, welche jetzt im Besitz der See* 
kosten vön'Borneo, so wie aUer übrigen östlichen 

Inseln, sind, sollen bereits im XIV. Jahrhunderte 

25 
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aU AnMedlar aus Malacca etc. hieher gekonmen 
•eja. Sie werden Ton Hunt al» dai wüdesle ud 
grausamste Volk des gansen Erdbodens geschildert. 
Br^oke dagegen hol keineswegs eine so ungünstige 
Meinung von ihnen. »Gewöhnlich« — sagt er «^ 
»Terbindet man mit der VorsteUung eiuta Malayen 
die eines yerrätherischen blutdürstigen Schurken. 
Wahrscheinlich kommt diess daher, dass die euro- 
päischen Raufleute seit der ersten Zeit, wo sie 
diese Gegenden besuchten, bis jetzt, vorzugsweise 
nur mit den Radscha^s des Landes, ihren Hof- 
leuten und Beamten, zu thun hatten, und nach 
deren Betragen das ganze Volk bcurtheilten. Diese 
im Purpur gebgnien Radsehas, unter Sklaven, 
Hahnenkümpfen etc. auferzogen, zum erblichen Be- 
sita eioer unbesrittencn Macht über ihre Unter* 
thaaen gelai^ und von ihren Umgebungen, gleich- 
viel ob reich oder arm, vornehm oder gering, mit 
der niedrigsten Unterwerfung verehrt, sind natür- 
lich die Sklaven ihrer Leidenschaften, hochmüthig, 
habsüditig, rachsüchtig, schwach und im höchsten 
Grade für die Aufirechthaltung ihres Ansehens ein- 
genommen. Ihre Hofleute und Beamten sind die 
sklavischen Vollstrecker ihrer Befehle und stets 
geneigt, eher Böses als Gutes zu thun. Hiezu denke 
man sieh das Benehmen so manches europäischen 
Kaufinaanns, der, unbekannt mit dem Charakter 
dieses Volkes, ohne Rücksicht au£ ihre Sittefi und 
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Vortirtkeile, sich kein Gewissen daraus macht, 
auch schlechte Mittel anuxwenden, wofern er nur 
tftwas Ansehnliches im Handel gewinnen kann. Er 
ist bochfiahrend, trotst auf die Kanoaen seines 
Schiffes etc. Der Radscha sieht seine königliche 
Würde Terletzt; hose Rathgeher sind schnell hei 
der Hand, stdllen ihm vor, wie leicht es ist, Rache 
dafiir au nehmen und Vortheile daraus ui riehen. 
Capitän und Mannschaft werden meuchlerisch ge- 
mordet und das Schiff sammt Ladung in fieschlag 
genommen. Wiederholte Auftritte dieser Art er- 
hittem die £uropa'er, und die Malayen sind, als 
Volk im Gänsen betrachtet, dadurch in den Ruf 
der Treulosigkeit und Grausamkeit gekommen.«,... 
»Wer die Malayen« — £ährt ^rooAefort — »genauer 
kennen gelernt und, frei vom Einflüsse der Rad- 
flchas, unter ihnen gelebt hat, macht sich eine 
bessere Vorstellung von ihrem Charakter. Sie sind 
nichts weniger als treulos und blutdürstig, sondern 
gntmüthig und gastfrei, einfach in Sitten und Le- 
bensweise, und zeichnen sich durch einen hohen 
Grad Ton Familienliebe, besonders durch Zärt- 
lidbkcit gegen ihre Kinder aus. Nur wenn ihr Ehr- 
gefiöhl beleidigt wird, brausen ihre Leidenschaften 
nnf und Terleiten sie zu Ausbrächen |der Rache, 

die sich keineswegs entschuldigen lassen Der 

•dilimmste Zug in ihrem Ghanfthter ist allerdings 

ihr Mangel an AufrichligLeit und eine gßwiasM 

25* 
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Neigung zur Intrigue, welche man bei Hohen und 
Niedem findet. Sie haben diesen Fehler mit allen 
andern Asiaten gemein. Am meisten äussert sich 
derselbe im Verkehr mit den »Ungläubigen«, be- 
sonders gegen die Dydks, welche sowohl an In- 
telligenz als Gesittung, den Malayen nachstehen. . . . 
Uebrigens leidet es keiuen Zweifel, dass der Cha- 
rakter des Volks durch europäischen Einfluss und 
durch Errichtung von Missionen sich werde yer- 
bessem lassen.« ^ 

Noch bemerkt Brooke als einen grossen Irr- 
thum, welcher zu so vielen falschen Beurtheilungen 
der Eingehomen Anlass gegeben, dass die Euro- 
päer den Namen Malayen auf alle Nationen des 
Ostindischen Archipels ausgedehnt haben. »Die 
Franzosen« — sagt er — »die Teutschen, die Eng- 
länder, Schotten und Irländer können in ihrem 
National-Charakter nicht mehr von einander ab- 
weichen als die eigentlichen Malayen von den Ja- 
vanern, den Bugis, den lUanun etc., und doch 
werden diese alle ohne Unterschied Malayen ge- 
nannt und ihnen ein gemeinschaftlicher Charakter 
zugeschrieben. Eben so gut könnte man von einem 
»Europäischen Charakter« reden.« 

Brooke besudite bald nach seiner Ankunft in 
Sarawak auch eine Ansiedelung von Chinesen, die 
erst seit kurzer Zeit entstanden war. Sie lag etwa 
Sy, Meilen aufwärts am Flusse Sarawak, und be« 
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fand aich bereits in einem blähenden Zustande. 
£s waren 30 Männer, gebome Chinesen, und 5 
Weiber, von der Mischlingrasse der Sambas. Der 
fioden, den sie ausgewählt hatten, war vortrefflich; 
mehre Acker Feld waren schon mit (Reiss, Süss- 
kartofieln, Mais etc. angebaut. Auch besassen sie 
einen Vorrath von Vogelnestern, Wachs, Garn- 
Hols (lÄgnum aioes) und Elfenbein. — Brooke schätzt 
die Anzahl der Chinesen in Bomeo, mit Inbegriff 
der Mischlingsrassen, auf mehre Tausend und glaubt, 
da Yoa Jahr zu Jahr neue Einwanderungen Statt 
finden, dass sie einst das herrschende Volk der 
Insel seyn werden. Nach Hunt leben vielleidit 60- 
bis 80000 Chinesen auf Bomeo. 

So lange man Bomeo kennt, bestand die Insel 
aus drei verschiedenen Königreichen. Das eigent^ 
liehe Borneo (Bomeo Ptoper) begreift den nörd* 
liehen Theil der Insel, von Tanjong Dato (DaUu) 
anter 3° 15' ncnrdl» Br. in Westen, bis zur Kanu-^ 
kunganrSpitze , unter l** 15^ nö'rdl. Br., in Osten 
an der Makassar-Strasse. Das Königreich Suka-- 
dana dehnt sich an der Westseite der Insel von Tan» 
jong Dato bis Tanjong Sambar in Süden aus, und 
der südliche Theil der Insel, von Tanjong Sambar 
bis östlich wieder zur Spitze Kanukungan, bildet 
das Königreich Benjarmassing. 

Als Magelhaens 1520 nach Borneo kam, war 
die ganze Insel in einem höchst blühenden Zu- 
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Stande. Eine nngemein grosse Amahl von CU- 
fiejen waren lüngs den Küsten angesiedelt. Ikre 
Erseugniss« und ein ausgebreiteter Handel mit China 
gaben der Stadt Bomeo ein gans anderes Ansehen 
als sie gegenwärtig bentzt. Sie iSblte damals 25009 
Häuser; diese waren nach und nach bis zun Jährt 
14)09 auf 3000 herabgekommen. Indessen hat Bor* 
neo in dieser Hinsicht kein sdilimmeres Sdiickssi 
gehabt als Malaeca, TerruOe, BatUam etc., und die 
Staaten des Aherthums, Tjrmsy SSdan, Cartkago etc. 
Die Abnahme des Handels war die Ursache ihres 
Verfalls. In demselben Verhältniss sds der Vcr* 
kehr der Europäer mit China zunahm, musste der 
unmittelbare Handel mittelst der Dsdiunken ab* 
nehmen. Zuerst die Portugiese» und später die 
Holländer drückten, als sie Meister cur See ge- 
worden, den Malaien ihre Eraengnisse sutoo ihnen 
selbst festgesetzten Preisen ab und konnten sie also 
wohlfeiler als die chinesischen Dschunken ver- 
kaufen. Damit nicht zufrieden, griffen sie bald 
weiter um sich. Mittelst ihrer Niederlassungen in 
den Häfen Ton Bomeo und ihrer strengen Bewa- 
chung der Küsten zwangen sie die Eingebomen 
ihre fUr den chinesisdien Markt berechneten Er- 
zeugnisse nach ß/alaeca und BaUofia zn schicken, 
wodurch zuletzt der Handel mittelst der chinesischen 
Fahrzeuge ganz Temichtet wurde. 

Der Verlust dieses direkten Handels mit China 
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BMckte sieh auf Terschiedene Weise ftBübar, na- 
■sentUoh dadurch, da« die Eiowai^erviigea der 
Chinesen, die durdi ihre Betriebsamkeit und Gre* 
•cfaicUidikeit, sowohl in. der Bearbettimg des Bo- 
dens, als im Betrieb der Gewerbe, dem Lande so 
■tttsUdi waren, allmühlicih aufhörten und auch bald 
die alten Ansiedler nach und nach die K-üsten ver^ 
Messen, so daas die Radsohas, um den Verlust an 
Einkünften sn ersetzen, die Landereien Terwildem 
Uessen mid mit Hilfe der eknden Eingebomen 
SeerätAerei cu treiben anfingen. Als in Folge dessen 
^n Aii£itand sich erhob, war der Radsdia von 
Boraeo Proper genödugt, die benachbarte« Sulus 
mn Betstand anaunifen, und dem Sultan von Suhl 
dafiir den ganten nordttchen Theil der Insel, von 
Kmuamy unter S^* 3(K nordL Br., bis Tapian Du^ 
rian in der Maluissat-Strasse, absutreten. Später 
wurden die Besittungen des Sultans von den Spar- 
niern erobert nnd dieser selbst gefangen genommen. 
Als die Engländer sich nachher Manilas bemäch- 
tigten, setzten sie den Sultan wieder auf seinen 
Thron, liessen sich aber (1763) das ganze Stück 
von Bomeo, welehes ihm firäher vom Radscha ab^ 
getreten worden, zur Belohnung geben, und dieses 
wurde damals ein Eigenthum der Ostindischen 
Compagnie. «^ Das Königreich Sukadana wurde 
vom Radscha von Bantam der Holländisch -Ost- 
Misohen Compagnie abgetreten. Ob dieses audi 
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iirit dem fiLÖoigretdie Benjarmassing der Fall ge- 
Wesen, ist nicht genan bekannt. Die Portugiesen 
hatten sich schon in einer sehr frohen Zeit zu 
Benjarmassing festgesetzt. Auch in Bomeo Proper 
sieht man noch zwei Bastionen und die Courtine 
eines Ton ihnen errichteten steinernen Forts; »o 
wie sie auch ein solches, jetzt zerstörtes, auf der 
Insel Lahuan gebaut hatten. Aus Sambas, das sie 
ebenfalls besassen, wurden sie, wie fast aus allen 
ihren Niederlassungen in Bomeo, 1690 durch die 
Holländer Tertiieben. Letztere gaben um die Mitte 
des XVni. Jahrhunderts Sambas wieder auf, ver* 
stärkten aber gleichzeitig ihre Ansiedelungen in 
Benjarmassing und Pasir, Im Jahr 1786 besetzten 
sie Ihntiana, mussten es aber, als 1796 der Krieg 
mit England ausbrach, wieder räumen. Oasselbe 
geschah mit den Häfen in Benjarmassing, weiche 
sie jedoch an den Sultan yerkauften, der sie bald 
nachher den Engländern käuflich überliess. 

Wie sehr die Engländer yon der Wichtigkeit 
des Handels von Bomeo überzeugt waren, geht nicht 
bloss aus der grossen Zahl Ton Schiffen, die die 
Ostindische Compagnie bis 1760 alljährlich nach 
den Häfen der Insel abschickte, sondern auch aus 
den Anstrengungen hervor, welche sie wiederholt 
machte, sich auf den dortigen K&sten festzusetzen. 
Dass diese Versuche nicht gelangen, und dass sie 
nebst allen andern europäischen Seemächten bald 
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auch Ton dem Verkehr mk Bomeo überhaupt aus* 
geschlossen wurden, muss hauptsächlich den Hol- 
ländern sugeschriehen werden, welche die gesammte 
Ausfuhr des Ostindiscben Archipels zu mpnopoli- 
siren suchten. Die Vertreibung der Engländer von 
der Insel Balambangan, wo die Ostindische Com- 
pagnie eine Factorei besass, durch die Seerüuber 
der Sttlu-Inseln im Jahre 1775, geschah ganz be- 
stimmt auf Ansüften der Holländer. 



Was die JVaturbeschaffenheit betrifft, so ist 
der nördliche und nordwestliche Theil, so wie das 
Innere der Insel in hohem Grade gebirgig. Nament- 
lich hat der grösste Theil des ehemaligen König- 
reiches Borneo Proper eine sehr hohe und bergige 
Lage. Der Kihey Baulu (St. Peters-Berg), unter 
6*^ oördL Br., ist Yielleicht einer der höchsten be- 
kannten Berge des Erdbodens. Das Land um Sambas, 
Pontiana und Sukadana wird nur streckenweise von 
massigen Hügelreihen durchzogen. Weiter nach Sü- 
den und noch mehr gegen Osten, nach der Strasse von 
Makassarhin, herrscht durchaus Flachland ^ besonders 
sind hier die Küsten äusserst feucht und sumpfig. 

Schon auf den bis jetzt bekannten unvollkom- 
menen Karten von Bomeo sieht man die zahlrei- 
chen Flüsse, welche diese ungeheure Insel nach 
allen Richtungen durchziehen. Was sie aber nicht 
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anceigen, ist, dass alle Hauptfl&is« ihre urspriing«* 
liehe Quelle in «ineot grossen See, in der Nach-» 
barschaft des oben erwiduiten Beeges Kirwf BatUu 
haben. Der grosse Flnss Bemjarmmssing theilt in 
südlicher Richtung fliessend die südwestliche Hälfte 
der Insel in swei Theüe und hat eine Liage toq 
150(^fengl.) Meilen. Sein Steigen und Fallen be-> 
trägt, je nach den Jahresseiten, 12 Fuss; do^hat 
er an der Mündung bei niedrigem Wasser nur 9 
Fuss Tiefe. Seine Ufer sollen mit zahllosen Dör- 
fern besetzt seyn. Der schönste Strom der Insel 
i^ unstreitig der Borneo^ er hat bei niedrigem 
Wasserstande an deir Mündung 15 Fuss Tiefe, 
steigt aber auch bis 18 Fuss. Ein Kriegsehiff ersten 
Ranges kann bis weit über die Hauptstadt Bomeo 
hinaufiEahren. Das Land zu beiden Seiten ist ge- 
sund, stark beYÖlkert, fruchtbar und gut bebaut 
In dem ehemaligen Königreiche Sukadana sind fünf 
Hauptflüsse : der Sukadana^ der Lava^ der Pogore^ 
der Pontiana (Pontianah) , und der Sambas, sämmt- 
lieh wasserreich und 70 bis 80 Meilen weit von 
der Mündung schiffbar; doch können SchiflRe, we- 
gen der schlammigen Beschaffenheit der' Mündun- 
gen nur bei einem Hochwasser Yon 15 Fuss ein- 
laufen. — Ein sehr ausehnlicher Flnss ist auch der 
KjnabiUangan, im Norden der Insel, wo er sich 
in das Sulu-Meer ergiesst. Er soll noch tiefer und 
viel weiter schiffbar sejm als der Benjarmassing. 
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Er hat mehre Mündungsarme, ist aber nie naatisch 
•«^genomoeii worden. Die Fktofle Kuran, Passir, 
omd eine Menge anderer, welehe läauatliGh in die 
Strasse Ton Makassar faUen, -werden gleichfalls als 
ansehnliche, för grosse Lastschiffe BogMngliche Ströme 
geschildert. Der Hafen Ton Samdakan ist einer der 
schö'nsten des Erdbodens; man hat eine gute Karte 
daTon, so wie auch Ton dem Hafen TambisiMn, 
heim Cap Unsing, welcher cum Schiffbau geeignet 
ist. Ehen so gewähren die Haien Pido Lauiy 
Punangan, Maimdu and mehre andere an der Ma- 
klasar--Stra8Se guten Ankergrand. 

Was das KUma betrifft, so beginnt die Regen- 
cek mit dem September und dauert bis Ende 
April. Sie zeichnet sieh durch hfiufigc und starke 
Niederschli(ge, heftige Stfirme und schwere Gewitter 
aus. Aber auch in der s. g. Trocknen Jabresseit, 
vom April bis zum September, Tcrgeht selten ein 
Tag ohne einen oder zwei tüchtige Regengüsse. 
Die Monsuns an der nördlichen Küste kommen 
mit denen im Chinesischen Meere überein, d. h. 
sie wehen von Oktober bis April ans Nordosten, 
in den übrigen Monaten aus Südwesten. Im Süden, 
um Benjarmassing, sind sie, wie in dem Meere von 
Java, von Okiober bis April westlich, in den üh^ 
rigen Monaten östlich. Unter dem Aequator oder 
in dessen Nahe herrschen das ganze Jahr verän- 
derliche Winde, und an den Küsten wechseln, wie 
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anderwärlB , Land- und Seewinde. Die Insel ist 
keineswegs so heiss, als man ihrer geographischen 
Lage naich Yermnthen sollte. Die Luft wird durch 
die häufigen Regen, so wie durch die Land- und 
Seewinde, und die vielen Binnengewässer fortwäh- 
rend abgekühlt. Im NoTemher wechselt das Ther- 
mometer zu Pontiana von 78^ bis 82* (F. = 20^« 
bis 22%* R.). Während der Regenzeit schwellen die 
Flüsse an, treten aus ihren Ufern und stürzen sich 
mit solcher Schnelligkeit ins Meer, dass man ihren 
Lauf noch 6 bis 7 Meilen weit über die Mündung 
hinaus verfolgen kann. Durch die Ueberschwem- 
mungen werden die tiefem, flachen Gegenden so 
befruchtet, dass sie bei der Wiederkehr der Trock- 
nen Jahreszeit mit den herrlichsten Gräsern etc. 
prangen und zahlreiche Viehheerden aus dem In- 
nern zur Weide herbeilocken. 

Dass überhaupt die PfianzenweU eines Tropen- 
landes wie Bomeo und bei einem solchen Klima 
eine höchst reiche und mannichfaltige seyn müsse, 
lässt sich leicht ^denken. Alle Palmengattungen 
Asiens, die Rokos-, die Areca-, die Sago-Palme 
etc., so wie Bambus., Canna, Narda etc. gedeihen 
hier in üppiger Fülle. PfefiPer wächst überall wüd^ 
wird aber auch im Grossen um Benjarmassing und 
in Bomeo Proper angebaut. Launts einnamonmm 
und Cassia odoriferata wachsen im Ueberflnss um 
Kimanis. Nirgends in der Welt gedeiht der Kam- 



VON BOBNBO. 301 

pherbaiim so yoUkomipen als in den Bezirken Ma- 
lada und Payton, im Norden -von Bomeo. Auch 
Baumwolle und Kaffeh, obwohl man keinen Werth 
darauf legt, werden in allen Theilen der Insel an- 
getroffen; eben so die Terschiedenen Grewürspflan- 
sen, Nelken, Muskat, etc. Die Wülder um Pon- 
tiana liefern alle Arten Ton Bau- und Werkholz, 
als K.ayubttlean, Laban, Eben- und Eisenholz, 
Dammao etc. Nicht minder gross ist die Zahl der 
Fruchtbäume: Orangen, Gitronen, Bananen, Gra- 
natäpfel, Durian, Mangustin, Proya, Timon, etc. etc. 
so wie die Mannichfaltigkeit der Kttchengewächse : 
Reiss (Paddi), Zwiebeln, Knoblauch, Yams, Melo- 
nen, Rärbisse, Bohnen und Gurken; auch Rüben, 
Kohl, Kartoffeln etc. würden überall gedeihen, wenn 
Europäer sie anbauen wollten. 

Minder mannichfaltig ist die TlUenveU. Der 
Elephant soll ausgestorben Mjn und überhaupt nur 
in der Nähe von Gap Unsing gelebt haben, wo 
jetzt noch Zähne gefunden werden. Auch hat die 
Insel weder Kameele, noch Pferde oderEseL Eben 
so wenig findet man die grossem Arten des Katzen- 
gescUechts, als Löwen, ITiger, Leoparden; auch 
Bären, Wölfe, Füchse, Schakals und Hunde sind 
Europäern nie zu Gesicht gekommen. Das meik<- 
würdigste Thier der Insel ist der Oran^ ütang 
(»Wäldermamitt) , welcher ausser Bomeo nur. auf 
Sumatra Yorkommt. Brocke erfuhr von den Ein- 
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gebormen der Nordweslküste , dass es drei Arten 
dieses Thieres auf Bomeo giebt ; sie hassen Müu 
pappan, Mias hmmar und Miat rombL Der Mia$ 
pappan wird so gross wie eia Mensch \ die andern 
beiden Arien sind viel kleiner. Brooke erlegte 
einen noch nicht aasgewachsenen M, pappan auf 
der Jagd, dessen Linge, Tom &opf bis cur Ferse, 
4 Fuss 1 ZoM (engl.) betmg; aber in Sarawak 
brachte ihm ein Djmk dieTerstümmelteHaad eines 
solchen Thieres, welche länger, breiter und stärker 
war als die Hand irgend eines Mannes auf setoem 
Schiffe; obschon geräuchert und susammenge- 
schrampft, waren die Finger doch noch halb so 
dick als gewöhnliche Mensohenfinger. Anoh an- 
dere Atißsngattnngen sind saUreiolL Ausserdem 
findet man auf der Insel das Rhinooeros, das Wüd- 
Schwein, den Hirsch etc., wie auch Büffel, Ziegen 
etc. Die Flüsse winnneln ron Krokodilleu. Schlan- 
gen sind häufig im Innern, selten an den Küsten. 
An lästigen Insekten aller Arten fehk es natürlich 
atteh tticnrt. 

Das Meer an den Kiislien und die Flösse sind 
reich an einer Menge der manniobfaltigsien and 
tscffliahsten Fhehe^ obwohl die Malayen so wenig 
Weith darauf kgen, dass sie sich selten ins Meer 
hinaus begdben, am sie an fanf^en. Was auf die 
Märicte nnd'die 'eoropäischen Schiffe som Vei4auf 
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kommt, bringen fast nur die- Chinesen. Aacb 
Schildkröten, Austern, allerlei essbare Muscheln 
lind Perlmuscheln werden ge£wgen. 

Weniger bekannt und erforscht ist die Klasse 
der f^ögely obschon es darunter viel Eligenthüni* 
liehet geben mag. Die Chinesen sieben yiel Enten. 
Auch giebt es viel Haushühner; nur Truthühner^ 
Gänse und Pfauen sind selten. 

Die wichtigsten Mineralien sind Dianumten, 
Gold^ Zinn und Spieasglanz-En. Die Insel ist 
jedoch, wie überhaupt in naturhistorischer Hinsicht, 
noch nicht wisscsnschafüich untersucht worden und 
der Reichthum an Mineralien ist wahrscheinlich 
weit grösser. Die Tomehmsten Goldgraben sind 
in der Gegend von Sambas, Hier erhebt sich, etwa 
80 Meilen landeinwärts, der Berg Gttning Pand^m^ 
▼on dem drei Flüsse ausgehen, swischen welchen 
das £rdreich nach allen Richtungen Ton Goldadern 
durchsogen und in zahlreichen Gruben durch Chi- 
nesen bearbeitet wird. Diese Gruben sind vom 
Radscha gegen eine jährliche Abgabe Yon 50 Bun* 
kalft Crold für jede Grube and überdiess eine Kopf- 
steuer Yon 3 Piastefn für jeden Chinesen, verpachtet. 
Brooke giebt die jährliche Ausbeute der Minen von 
Sambas, nur massig gerechnet, su 130000 Bunkals 
an, was, den Bunkal nur tu 30 spanisch« Piastar 
aageaMmmen, 2,€00000 Piaster (oder 5,200000 £L) 
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beträgt. Erfahrne Chinesen Tersicherten ihn, dass 
der Goldreichthum der Provinz Shrajvak den Ton 
Sambas noch weit übertreffen würde, wenn man 
hier eben so viel Chinesen wie dort anstellen wollte. 
Freitich wird von den Chinesen, wie ^u/iT bemerkt, 
trotz aller Aufsicht sehr viel Gold unterschlagen. 
Ein grosser Theil Gold wird auch durch Wasdien 
gewonnen. 

Etwa drei Tagreisen von Pontiana liegt der 
berühmte Berg Landa, welcher nach Golkonda (in 
Vorder-Indien) die reichste Diamanten^Grube des 
Erdbodens enthält; sie gehört einem malayischen 
Fürsten und wird, nebst einigen Goldgruben in 
der INachbarschafl, hauptsächlich von Dyaks be- 
arbeitet. Bei der Nachlässigkeit j mit welcher die 
Dyaks das Diamauten^uchen betreiben , bringen 
sie selten einen zu Tage, der mehr als drei oder 
vier Karat Gewicht hätte. Die Diamanten von 
Landa haben im rohen Zustande eine weisse oder 
gelbliche Farbe; von jener tintichten Y^h^J ^'^' 
bung, die manche Golkonda-Diamanten so kostbar 
macht, ist noch keiner gefunden worden. Dass 
aber die Landa-Grube auch Exemplare von sehr 
ansehnlicher Grösse liefert, beweisen die Samm> 
lungen in Batavia. Der König von Meuan war 
1842 'im Besitz eines Diamanten von 367 Karat, 
der nach der hergebrnohten Redmongsait (367 X 
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367 X 2) = S39378 P£ Stafing weith seyn mochte *). 
Die holUndische Regierung von Java soll dem 
Könige einen noch h6hem Preis dafür geboten 
haben, nümücb 25 Laks (2*/, MiO.) Piaster, swei 
Si^biffsladangen Reiss, 50 Kanonen und 100 Mus- 
keten. Er schlug ihn aus. Diamanten tou 20 bis 
30 Karat besitsen mehre Radschas von Bomco. 

Mompava soll sehr reich an Kupfer seyn, 
aber die Gruben werden aus Mangel an Arbeitern 
und einer kraftigen Regierung nur schwach be- 
trieben. Auf der kleinen Insel Bongorongy bei 
Bomeo Proper, giebt es einen Ueberfluss an Magnet-^ 
Eisenstein. Die Proyins Sararvak könnte so viel 
und so treffliches Zinn liefern als die bekannten 
Gruben von Banca, wenn der Bergbau nicht schon 
seit dem vorigen Jahrhundert vernachlässigt worden 
wäre. Brooke hofit ihn wieder emporsubringen. 



*) Der Weith der groeeeii DiamaBten, die mehr aU 1 Karat 
wiegen, ateigt nach dem Quadrat des Gewiehta. Wenn b. B. 
ein Diamaat von 1 Karat 10 fl. koatet, ao koatet einer von 
t Karatn 2X2X10 fl. = 40 fl., einer von 3 Karat 
= tXSXlO fl. 90 fl. u. a. w. (n. den XUI. Jahrgang 
CI0S5) «inaora Taacbenbvehee, 8. 179j->aaeh 9ken$ Ltht' 
htek der Nalmrgeiekiehte. Leipsig 1813. 1. Theil. CMine- 
ralogie) S. 286 und '287 ) — Im obigen, von Hwnt angege- 
benen Falle iat der Preia von 1 Karat sa 2 Pf. St. ange- 
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Spiessglarui-' und Bki^En sehiekte er schon 1841 
nach Singapore. 

Dia Malayen Ton BonMo YcrstobeB die Dia» 
manten m MhldüSen und zu fais^n. Auch in feinea 
Gold- und SilberarbeiDen sind tie ausgezeichnet. 
In Pontiana wird Schiesspulyer Terfertigt; eben so 
giebt es in Bomeo Proper EUuionen* und Schrot- 
giessereien, Dolchfabriken etc. Sie bauen Schiffe 
{Prawi) und landesübliche Häuser. Ausserdem 
sind sie betriebsam im Einsammeln von Vogel* 
nestem und Wachs, in def Perlen- und Tripang* 
Fischerei etc, so wie als Seeleute im Betrieb von 
Handelsgeschäften und leider auch der Seeräuber^i« 
Dagegen überlassen sie die Gesciiafte des Land- 
baues und des Fanges essbarer Fische, so wie 
den Bergbau und die meisten Handwerke, grössten- 
theils den Chinesen. 

Wo sich Gelegenheit zu Wasser-Communi- 
cationen darbietet, denkt der Malaye nicht an 
Strasseübau. Nur im Innern der Insel giebt es nach 
allen Richtungen zahlreiche Fusswege. Auch um 
Mompava sind, weil der Fluss hier schmal und 
seicht ist, verschiedene Strassen gebaut worden. 
Da sie ihre Geschifte meistens zur See betreiben, 
so geben sie, wie die Holländer, dem Reisen auf 
den zahlreichen Flüssen und Kanälen, die das Land 
durchschneiden, den Vorzug. Ueberdiess gewährt 
ihnen das Schiff mehr Sicherheit gegen plötzliche 
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ivuidliGke Angriffe und antfh ihre Städte sind aus 
diesem Grande überall Yon Sümpfen und Sampf-> 
gebüsch (Dschungeln) umgeben. 

Obwohl die Malayen Mohammedaner sind, so 
fliessen ihre bürgerlichen Gesetze doch nicht aus 
dem Koran. Auch haben sie überhaupt keine ge<- 
schriebenea Gesetze, sondern stehen ganz unter der 
despotischen Wülkür ihres Oberhauptes und seiner 
ihm blind ergebenen Beamten, l^ur der Sultan von 
Ponliana hat sich herabgelassen, einige Gesetze fiir 
bestimmte Verbrechen au&ustellen. Mord z. B. 
wird mit Tod bestraft, ausgenommen wenn der 
Mörder sich mit den Verwandten des Erschlagenen 
über eine Greldbusse verständigen kann. Wer Gold- 
staub verfälscht oder unterschlägt, dem wird der 
rechte Arm abgehauen. Für den abgehauenen Kopf 
eines Diebes werden fünf Piaster Belohnung ge-> 
geben; wird aber der Dieb lebendig eingebracht, 
so hängt man ihn bei den Füssen auf und peitscht 
ihn so lange, als er es, ohne zu sterben, aushalten 
kann. Kriegsgefangene werden als Sklaven verkauft 
oder auch, nach Umständen, auf der Stelle getödtet. 

Die Staatsverlassung der Malayen ist das 

Fendal - System unsers europäischen Mittelalters. 

Das Staatsoberhaupt (Sultan oder Radscha) erlässt 

seine Befehle an die Pangermns oder Prinzen von 

GeUät, dte Daiui oder die Grossen des Reichs 

TOS konigltchgr Abstammung, und an die Orang 
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Kayas oder reichen VasaUen. Alle diese gehör* 
chen dem Könige, wenn dieser stark genug ist, 
und folgen ihm auf eigne Kosten in den Krieg; 
findet sich indessen der Vasall mächtig genug, das 
Joch absusohätteln, so tritt er als unabhängiger 
Herrscher auf. Von seinen Sklaven oder sonstigen 
Unterthanen fordert er denselben Grehorsam wie 
der König von ihm, muss aber auch nach Umstän* 
den auf dieselbe Widerspenstigkeit gefasst seyn. 
So lange der Vasall oder Unterthan lebt, darf er 
meistentheils sein Eigenthum ungestört gemessen; 
aber bei seinem Tode verfällt dieses an den Ge- 
bieter, der nach Belieben darüber verfügt. 



Ueber die Seeräuber des Ostindischen Archi- 
pels giebt Brooks bemerkenswerthe, grösstentheils 
neue Nachrichten. Die Seeräuberei ist hier gäns- 
lich verschieden von der Piraterie der Westindi- 
sehen Inseln und hat bei dem Zustande der ver- 
schiedenen kleinen Malayen-Staaten, den Begün- 
stigungen und Schlupfwinkeln, welche die Natur- 
beschafFenheit der sahllosen Inseln und Eilande 
darbietet, und dem gänslichen Mangel an Zwangs- 
massregeln von Seiten der europäischen Seemächte, 
einen hohen Grad von Wichtigkeit. Ihre Haupt- 
sitze sind die von den europäischen Niederlassun- 
gen am weitesten entfernten Küstengegenden nad 
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Inseln, ans deren Hafen die Piraten herrorbrechen, 
die einheimischen fl[andelsfahrzenge plündern, die 
Bewohner der Ortschaften an den Flussmtindungen 
fortschleppen, seihst europaische Schilfe, die schlecht 
bewafinet oder yielleicht gestrandet sind, anfallen, 
und so von einem Hafen zum andern hemmstreifen, 
wo sie überall Märkte für ihre Beute an Menschen 
und Waaren finden. 

Die schwachen malayischen Regierungen, wie 
z. B. die von Bomeo und Solu, sind wahrscheinlich 
ohne Ausnahme entweder Theilnehmer an der See- 
räuberei oder Opfer derselben, in manchen Fällen 
auch wohl Beides, indem sie der einen Horde, ihren 
Raub abkaufen, während sie Ton ^er andern ge- 
plündert werden, oder indem die ohne Schutz ge- 
lassenen besser Gesinnten ihrer Unterthanen es nicht 
wagen, für eigene Rechnung soliden Rüstenhandel 
zu treiben. 

Die Piraten der Rüste von Bomeo sind theils 
solche, welche in grossen, stark bewaffneten Schiffen 
(Jhr>ws oder PrahusJ weite Fahrten unternehmen, 
wie die Illanuns, BaLagnini u. a., theils leichtere 
Dyak-Flotten, welche nur kurze Ausflüge und mit 
ihren kleinen Fahrzeugen mehr plötzliche Ueber- 
fälle als offene Angriffe machen. Eine dritte und 
wahrscheinlich die ärgste Klasse bilden die halb- 
bürtigen Araber^Striffs^ welche sich auf den Ge- 
bieten einiger Malayen-HäuptUnge ansässig gemacht 
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hab« und hier SammelplÄue und MKrkte fiir die 
h«urunuitr«ifende Flotten darbieten. ObsdiMi sie 
gelegt^tlidi aacb ibre eignen Leute auf Raub au»- 
schicken, so sieben sie doch den meisten Gewinn 
ans dem Verkehr mit fremden Seeräubern, indem 
sie ihnen Vorschüsse an Ldiensmitteln, Waffen 
und Munition machen und sich dafiir sehr theuer 
mit SklaTen und Waaren bezaiilen lassen. 

Die Dyaks von Sarnbus und Sakarran standen 
SU der Zeit» als Brooke nach Bomeo kam, unter 
der Botmässigkek sweier solchen Araber-Seriffs, 
welche sie auf Seeraub ausschickten und die Beute 
mit ihnen sur Hälüe theilten. Brooke zählte einst 
98 Boote, die eu gleicher Zeit ausliefen, welche, 
jedes SU 25 Mann geredmet, eine Besatzung Ton 
2450 Mann enthielten. Der Schlag, welchen Ca* 
pitän Keppel mit seiner Dido diesen beiden Raub- 
nestem beibrachte, war so entscheidend, dass das 
ganse schlechte Geschäft hier aufhören musste. 
Die beiden Seriffs ergriffen die Flucht^ auch die 
malayische Bevölkerung scrstreute sich und die 
Dyaks waren so gedemüthigt, dass sie brittischen 
Schuts anflehten. 

»Die nächste Piraten^Hoide,« -— sagtfirooke — > 
»welche ans anfstösst, ist eine gemischte Gesell- 
schaft yon JUanwu und Badjmvs (>Se&*Zigcaacr«), 
welche ihren Sita in Tampa$uky unweit aufwärts 
Ton der Mündung eines kWi n eo Flusses, haben. 



f 
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Sie sind an Zahl nicht eben furchtbar und yeröben 
ihre Raubereien hauptsächlich auf spanischem G«^ 
biete. Ihr Hauptmarkt aber war noch kürzlich 
ßtuni oder Bomeo Proper, Es mödite nicht schwer 
seyn, sie su. verstreuen und die Duwns (Dorfbe- 
wohner) Tor fernem Angriffen stt scfaütsen.cc.... 

Die Balagnini bewohnen eti»e Gruppe kleiner 
Inseln in der Nachbarschaft -von Solu und gehören 
zu dem Stamme der Badjow oder s. g. See-Zigeu* 
ner, eines Wandervolks, dessen eigentliches Vater- 
land nie bekannt geworden ist. Sie sind zwar 
nicht unmittelbar von Jo/u abhängig, scheinen aber 
▼on irgend einem dortigen Radscha begünstigt zu 
werden und einen Markt bei ihm zu finden. Die 
Balagnini machen ihre Fahrten io grossen PmhuSj 
tn deren jedem ein leichtes Sampan. (Boot) gehört, 
welches 10 bis 15 Mann fassen kann. Sie haben 
selten eigentliche Kanonen wie ^ JUamunSy wohl 
aber ausser ihren andern Waffen, Lanzen und 
Säbeln etc., dicke Leios (kleine Stücke fiir ein» 
bis dreipfündige Kugeln). Auch bedienen sie sich, 
beim Angriff und auf der Flucht, ^thr langet 
Stangen mit gezähnten eisernen Spitsen, die zum 
Einhäkeln des Raubes dienen. Mittelst der leioh«» 
ten Sampans bemächtigen jie sich aller kleinen 
Boote, gewöhnlidi in der Art, dass nur ein Paar 
yerkleidete Ruderer aufrecht stehen, die übrigen 
aber auf dem Boden liegen, .wodurch es ihnen leicht 
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wird, nicht nur einzelne Fischer etc. an den Flnss- 
mündungen, sondern auch wohl gan^e p^ahas im 
offenen Meere eu tiherrumpeln. Als Chinesen ver- 
kleidet hahen sie eine Menge Leute dieser Nation 
aus den Flüssen Sambas und Pont(ßna wegge- 
schleppt. Diese Balagmni machen sehr weite Fahr- 
ten. Sie gehen um ganz Borneo herum, his zur 
Südspitze von Celebes, selbst bis nach den 3f<h- 
lukhen und wahrscheinlich auch bis NeunGumea'i 
in westlicher Richtung hat man sie oft an der 
Küste von Malacca gesehen. Am gefahrlichsten 
sind nie dem Handel von Bruni, dessen wenig krie- 
gerische Bewohner ihnen nur schwachen Wider- 
stand leisten können. Die Zahl derer, welche jähr- 
lich als Sklayen in die Gewalt der Seeräuber ge- 
rathen, ist sehr beträchtlich; denn in der Regel 
lauem stets 6 oder 8 Boote bei der Insel Lahuan, 
um den Verkehr zu hemmen und die Einwohner 
der Stadt wegzufangen. Diese pflegen daher den 
Ostwind »den Piratenwind« zu nennen. 

Sehr ungenaue Nachrichten hat man über die 
Insel Magindano (oder Mindanao)\ doch weiss 
man, dass sie stark bevölkert ist und die Einwoh- 
ner ein kriegerisches Volk sind, so wie dass aus 
der Gegend um die Boy lUanun die verwegensten 
Seeräuber des Archipels hervorbrechen. Brooke 
traf eines Tages 18 Boote auf neutralem Gebiete 
and erfuhr von ihren beiden Häuptlingen, dass sie 
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dohon seit xwei Jahren von Hause abwesend waren. 
Sie hatten yiel Negersklayen (Papuas) aus Neu«* 
Guinea an Bord. — Brocke verbreitet sich, was wir 
Übergehen, umständlich über die Mittel, welche den 
Engländern zu Gebote stehen, die Seerauberei in 
diesen Gewässern ganz zu unterdrücken ; namentlich 
hält er die Besitznahme der Insel Labuan, vor der 
Mündung des Flusses Bomeo, für nothwendig. 

Hunt giebt einige Notizen über die bemer- 
kenswerthesten Städte der Insel Bomeo. — Matan, 
«n der Westküste, steht unter einem unabhängigen 
Badscha, der sich ehemals, bis die Holländer gegen 
das Ende des Torigen Jahrhunderts die Stadt in 
Asche legten, Sidtan von Sukadana nannte. Eine 
Allianz mit dem Sultan Ton Pontiana, der ihm 
auch Geld vorstreckte, setzte ihn in den Stand, 
gich wenigstens als Radscha von Matan zu be- 
haupten. Die Stadt hat etwa 10000 Einwohner. 
Das Land aber umher gehört, wie Sukadana, zu 
den Besitzungen Aer Holländer, Sukadana, ehemals 
die berühmteste Stadt der Insel Bomeo, die Haupt- 
atadt eines Königreichs und ein wichtiger Handeis- 
plaU, liegt, seitdem es die Holländer zerstört haben, 
Ebenfalls in Trümmern und ist auch nicht wieder 
aufgebaut worden, hauptsächlich auf Veranlassung 
und im Interesse des mit den Holländern einver- 
alandenen Radscha von Pontiana, dem daran ge- 

lagen war, den Handel von Sukadana zu unterdrücken. 
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Zwischen Malan und Pontiana sind keine Plätze 
Ton Wichtigkeit. Der Sultan von PonUana, yon 
arabischer Abstammung und Mohammedaner, ist 
fast der einzige Herrscher, der noch Macht besitzt 
und eignen Handel treibt. Die Stadt liegt unter 
4* nördlicher Breite. Der gleichnamige Fluss hat 
zwei Mündungsarme, und 15 Meilen aufwärts von 
denselben ist an der Vereinigung der Flüsse Matan 
und Landa die Stadt erbaut. Der Raum zwischen 
der Stadt und dem Meere ist längs dem Flusse 
etwa zu zwei Drittheilen mit Batterien und Palis- 
saden befestigt, welche mehr als 30 Kanonen ent-- 
halten. Ausserdem hat der Palast des Sultans eine 
Batterie von 11 Kanonen j doch dürften alle diese 
Werke einem ernsthaften Angriff nur schwachen 
W^idcrstand leisten. Eine sumpfige Insel nahe am 
Palast ist besonders mit Palissaden umgeben und 
enthält die Hauptmoschee. Die Stadt ist, wegen 
ihrer tiefen Lage, zwischen Sümpfen und Morästen, 
sehr ungesund. Zur Zeit der Meeresfluth stehen 
die untern Theile der Gebäude unter Wasser. 

Eine chinesische Niederlassung von etwa 2000 
Seelen liegt am linken Ufer des Matan ; am rechten 
das Kampong der Bugis und dicht am Palast das 
Kampong der Malayen. Die ganze Volksmenge 
beträgt etwa 17000 Seelen. Dyaks giebt es nicht 
darunter. Ein Hauptprodukt ist der Reiss. Das 
Einkommen des Radscha mag 40000 spanische 
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Piaster betragen. Die Chinesen gelten für arm, 
aber unter den Bugis besitzen Einzelne grosse 
Reichthümer. Die Einfuhr besteht in Opium, Eisen, 
Stahl und Siahlwaaren, Salz, Schiesspnlver und 
allerlei chinesischen Artikeln. Ausgeführt werden 
Gold (jährlich 3 bis 4 Pikuls, zu 133 '/^ engl. Pfd.), 
Diamanten, Vogelnester, Wachs, Ebenholz etc., 
Pfeffer, Sago, Kampher, Cassia etc. Jährlich kom- 
men 5 chinesische Dschunken mit Ladungen bis 
zu 50000 Piaster an Werth. Die Seemacht des 
Sultans besteht in 2 kleinen Schiffen, 2 Briggs, 
und 50 Prows verschiedener Grösse und ist etwa 
mit 1000 Mann bewaffnet. 

Der nächste Hafen ist Mompava, etwa 16 
Meilen nördlich Yon Pontiana und der zweite dem 
Sultan gehörige. Der gleiclmamige kleine Fluss 
macht viele Krümmungen und hat ein starkes Ge<^ 
falle. Das Land umher ist mit Pontiana verglichen 
ein wahres Paradies. Die Stadt liegt 8 Meilen 
aufwärts von der Mündung desJFiusses, wohin ein 
V gebahnter Weg führt. Die Einfahrt wird von zwei 
schlechten Forts, jedes mit 5 oder 6 Einpfündem, 
▼ertheidigt. Die Volksmenge beträgt 7000 Köpfe 
und besteht aus Malayen, Bugis, Dyaks und etwa 
2000 Chinesen. Ehemals erstreckte sich das Gebiet 
▼on Mompava bis 1* nordl.Br., und gehörte einem 
eignen Radscha, den jedoch die Holländer, nach- 
dem sie sich in Pontiana niedergelassen, absetzten, 
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üidem sie das Land dem Sultan von Po«tiana äber^ 
gaben. Die Handelsartikel sind dieselben 'wie in 
Pontiana ; doch erlaubt der Sultan keinem fremdes 
Schiffe die Einfahrt; alle müssen nach Pontiana 
kommen. Der Palas^ ist gross und rings mit Pa- 
lissaden umgeben. Von der Stadt föhren Strassen 
nach SafrU>as, Landa, Mmtrada etc. Grebusche Ton 
Kokospalmen beseichnen die Statten ehemaliger, 
schon langst zerstörter Dörfer. In Hinsicht der 
Bodencultur ist das Luid um ein halbes Jahrhun^ 
dert weiter yorwärts als Pontiana. 

Etwa 13 spanische Meilen (Legoas) ai^Xrta 
▼on der Mündung des Landa-Flusses liegt an dessen 
Vereinigung mit dem Salako die Stadt Land«, mit 
einem kleinen Fort, eine Legoa abwä'rts am FhisM» 
Letzterer ist sehr schmal und hat so Tiele Krüm- 
mungen, dass kein Seeschiff hinaufibhren kann. Die 
Einwohner bestehen in 12000 Dyaks und Malajen 
und 30000 Chinesen. Vor beiläufig 80 Jahren gaben 
die Holländer Sambas ganx auf und es herrsditen 
hier nach einander drei Sultane. Der gegenwärtige 
ist den Holländern wieder sinspflichtig geworden. 
Erzeugnisse und Handel sind fast dieselben wie in 
pontiana; aber das Land ist besser angebaut und 
hat eine höhere und gesundere Lage. 

Die zum Gebiete des Radscha von Bomeo 
Proper gehörige Stadt Calaca liegt nördlich (?) von 
der Landspitze Datu, und ist der Tornehmstc St«r« 
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pelpktB südwestlich yon der Hmiplstadt. Das Land 
mnher liefen viel Getraide, 100 Pikiils schwarz« 
Vogehiester, 200 Pikuls Wachs, etwas Gold, Pfe^ 
ier, Kampber etc.; aber die Zinngraben werden 
TemachlässigL Andere minder wichtige StSdte an 
den Flussmttndnngen dieser Köstenstrecke sind 
Saiat^ Bakidoj Päsir, Baram, eta Sie bringen die- 
selben Ersengnisse in den Handel, liefern sie aber 
■ach der Hauptstadt ab. — 

Hunt bemerkt, dass alle die Klippen nnd Un* 
liefen, welche die Karten längs diesen Küsten an- 
seigen, z. B. Voleano, Bfhors^ Krer^ely die FUnf 
Comadas etc. nicht yorhanden sind. Er erklärt di« 
Ültere Karte von ji, Daltymple fiör weit richtiger 
als die neuen. 

Die Stadt Bumi (Bomeo) , die Hanptstadt Ton 
Bönt€o Proptr, liegt unter 5* 7' aördl. Br. , 1^ 
Meilen aufwärts yom Meere, an einem der schönsten 
Flüsse der Welt, mit 3 Faden Tiefe an der Mün- 
dung nnd einem Steigen und Fallen yon 15 Fuss. 
Hier sind Docken für Seeschiffe yon dOO bis 600 
Tonnen. Die Stadt hat dOOO auf Pfosten gebaut« 
Häuser nnd zusammen 10000 Einwohner, Malajen, 
Chinesen, Moruts etc. Brooke nennt sie ein aus 
Hütten bestehendes Venedig. Zur Fluthzeit steht 
sie gans nnter Wasser, während der Ebbe auf 
etnem Morast. Der Palast des Sultans ist zwar 
grosSy aber sein Aeusseres nicht yiel besser als das 
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der übrigen Hüuser. Beide Ufer des Flusses sind 
mit PfefferpfiUinzungen bedeckt, welche ehemals 
60000 Pikuls jährlich lieferten. Auch grosse Quan- 
titäten des schönsten Kamphers sind hierzu haben ; 
er kommt stromabwärts aus dem Lande der i^o- 
ruts-^ ebenso Wachs, etwas Gold, viele Vogelnester^ 
aber von geringer Güte, etwas Sago, Cassia, Betel- 
nüsse, Tripang etc. Die Berge und Fluren um die 
Stadt zeigen, dass in frühem Zeiten das Land weit 
stärker bevölkert und viel besser angebaut war. 

Die Stadt Kimanit liegt unter 5° 8' nördL Br.y 
sehn Meilen aufwärts am Flusse dieses Namens 
und zählt 35000 Einwohner, Orang Idan. Ausser 
Rimanis sind hier noch die Städte Benome, Papal 
und Pangalat zu bemerken, welche aber alle ihre 
Erzeugnisse nach der Hauptstadt Bomeo abliefern 
müssen. Diese sind dieselben wie die bei Bomeo 
angezeigten. 

Die Provinz lUney Balu hat mehre gute Hafen- 
plätze: Putatan, Mangatal, Innanam, Labatuan^ 
Mangabong, Tampasuk, der wichtigste Hafen für 
die Seeräuber, u. a. Das innere Land liegt sehr 
hoch, ist aber höchst fruchtbar. Der oben erwähnte 
Bei^ Kiney Balu ist 15 Meüen von Tampasuk ent- 
fernt. An seinem Fusse befindet sich ein schöner 
See von mehren Meilen im Umfang. Seine Ufer 
sind stark bevölkert und trefilich angebaut. \iv^ 
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Einwohner dieser Gegend sind fast so hellfarbig 
wie die Europäer. 

Die Bay MaLudu, nördlich von Borneo, ist 30 
Meilen lang und 4 bis 6 breit, und nimmt eine 
Menge Flüsse auf. Hier wird starke Perlenfischerei 
getrieben. Die Ufer der Flüsse sind meilenweit 
mit Wäldern /Ton Rotang (Calanms rotangj be- 
deckt, so dass schon Yor 50 Jahren Dalrymple 
Tersicherte, es könnten davon jährlich für 4000 Ton- 
nen ausgehauen und nach China abgesetzt werden, 
ohne sie zu erschöpfen. Auch herrliche Fichtenwälder 
giebt es, die zu grossen Masten .taugen und in 
China theuer bezahlt werden. Auch werden nir- 
gends in der Welt so yiel Schildkröten, von der 
geschätzten Art, die die Malayen Pakayan nennen, 
gefunden als in der Bay Maludu. Das Innere des 
Landes ist reich an Kampher, Wachs, Reiss und 
Zuckerrohr. 

Die Hauptprovinz für den Kampher ist Pajrtani 
Hier giebt es ganze, viele Meilen lange Wälder von 
Kampherbäumen. Die wichtigste Stadt ist Sugut, 
Auch Labuk mit der gleichnamigen Stadt erzeugt 
viel Kampher. Der Hafen Sandahan ist eine der 
schönsten des Erdbodens. Die kleinen Städte längs 
der Küste, wie Duyom, Lu etc. sind in den Händen 
von Beamten des Sultans von Sulu^ welche dieser 
bloss in der Absicht eingesetzt hat, die ungeheure 
Menge von Vogelnestern zu sammeln, an denen die 
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gaoEe Gegend so reich ist Die Salus sind dahef 
sehr eifersüchtig auf alle fremden Schiffe, die hier 
einlaufen vollen. 

In der Provins Mangidora liegt der grosse 
Fluss Ktnrutbatingan, welcher sehr weit ins Ltand 
hinein schiffbar ist und zahlreiche Ortschaften he* 
wässert, die von Stämmen der Oraag Jdan be* 
wohnt werden. Die Provins erzeugt über 100 
Pikuls Vogelnester, etwas Kampher, Honig und 
Wachs. An der Küste bei Ttavi Tarvi sind Per* 
lenbänke. 

Die Hafenstädte der Provinz Tinm sind haupt* 
sächlich Ton Bu^is bewohnt^ die wichtigsten Häfen^ 
Kui'on und Sibucu, bringen Vogelnester, Sago, 
Tripang, Rotang, Gold etc. in den Handel. Di« 
Einwohner von Tapeandurian werden als sehr wild 
t(md grausam geschildert. 

Ungefähr dieselben Produkte führen dieHäfes 
pasir und Coli aus, welche ehemals dem Radscha 
von Bei^'ar massing gehörten, jetzt aber, wieBomeo 
Proper, einem andern unabhängigen Sultan unier- 
thäoig sind. 

»Bei einem Ueberbück der Weltkarte« — sagt 
Hunt am Schluss seiner Denkschrift — »erweckt es 
schmerzliche Betrachtungen, ein so grosses Stück 
der bewohnbaren Erdfläche wie die Insel Borneo 
der Barbarei und Verödung preisgegeben zusehen; 
zu erfahren, dass trotz allem ihren Reichtbum ao 
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kostbaren Erzeugnissen und den allgemeinen Vor- 
sügen ihrer Naturbeschaffenheit gleickwohl ihre 
Küsten von den Europäern yemachlässigt worden 
sind; dass weder die Holländer noch die PortU' 
gieseuj während sie Jahrhunderte lang in diesen 
Meeresg^enden herrschten, auch nur einen Strahl 
▼on Ciyilisation auf diese, ihren eignen Besitzungen 
so nahe gelegenen Landstrecken haben fallen lassen ; 
dass die Häfen und Flüsse dieser Insel, statt dem 
ausgebreiteten Verkehr mit China zum Schirme und 
Stützpunkte zu dienen, den friedlichen Seefahrer 
nur mit Verlust und Schrecken bedrohen» und dass 
die Ber&'lkerungen dieser Küstenplätze von den 
Holländern nur die Kunst gelernt zu haben scheinen, 
sich gegenseitig schneller zu verderben and den 
Fremden Schaden suzufilgenw«. . . 



DIE CATALONIER. 



Nach Cuynat*). 



•L^ie Catalonier sind im Aligemeinen von 
mittler Grosse, wohl gebaut and starüunuskelig. 
Ihr Temperament ist gemischt sanguinisch-chole- 
risch. Das Haupthaar ist entweder schwarz oder 
hell- oder kastanienbraun. Ihr Benehmen ist höf- 
licher als das ihrer Nachbarn, der Aragonier, die 
ihnen überhaupt an Gesittung nachstehen. Man 
wirft ihnen nicht ohne Grund eine gewisse Rau- 
higkeit des Charakters und Roheit des Ausdrucks 
yor ; aber wenn man dem Ursprünge dieses Fehlers 
nachgeht und zugleich ihre guten Eigenschaften in 
die andere Wagschale legt, so wird man sie we- 



! *) NouveUe» Annale» des Voy»gea etc. 1845. Desbr., 8. 369 

u. ff. ; aus Compte rendu des travaux de VAead. de» Sei' 
enee» etc.de Dijon, 1843—1844. La Catalogne en 1824— 

\ 1897t ou Topographie physlque et historique de la Cata- 

logne etc. par C <S. Cuynat. 
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niger tadelnswürdig finden. Gewohnt, unter der 
Herrschaft der Könige von Aragomen die gesetz- 
gebende Gewalt mit diesen zu theilen, in dem 
Staatsoberhaupte nur den Grafen von Barcelona 
zu erblicken, keine andern Abgaben zu entrichten, 
als die sie sich freiwillig auilegten, nur so viel 
Truppen zu stellen, als ihnen beliebte, hatten die 
Catalonier ein Gefühl yon Unabhängigkeit erworben, 
das seit jener Zeit nicht erloschen ist und yielleicht 
früher oder später in einen republikanischen Geist 
ausarten dürfte. Daraus erklärt sich jener Stolz, 
jenes hochfahrende Wesen, jener Widerwille gegen 
Unterwürfigkeit und selbst gegen Unterordnung, 
der nicht nur die Bewohner der Hauptstadt, sondern 
auch der ganzen Provinz überhaupt auszeichnet. 
Die catalonische Sprache ist das treue Abbild dieser 
Charakterzüge. Sie klingt hart und rauh, vermag 
aber doch bei allem Mangel an Anmuth und Zart- 
heit die sanftesten und leidenschaftlichsten Empfin- 
dungen auszudrücken. 

Der Landmann erreicht in gewissen Gegenden 
eine Grosse von 5 (Pariser) Fuss 4 bis 5 Zoll, 
und hat, ohne dick zu seyn, einen muskelki'äftigen, 
durch ein beschwerdenvolles Leben abgehärteten 
Körper. Trotz der sonnenverbrannten, beinahe 
schwarzen Hautfarbe macht die Gesichtsbildung 
keinen unangenehmen Eindruck. Der Kopf bildet 
meistens ein schönes Oval, die Stirn ist breit und 
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weh ▼omgetid, das Auge tiefÜegeiid und fearig» 
die Nftce ziemlich gross, obwohl nieht gebogen, der 
Muiid wohl geformt and yoU schöner Zähne. We- 
niger ausgesprochen ist die Phj«iognomie der ge- 
mischten Beyölkemng der StlCdte. Die Dorfbe- 
wohner verheurathen sich nur unter sich und be- 
wahren dadurch ihre Eigenthiiralichkeiten rein und 
«nverfälscht. — Die Frauenspersonen haben im All^ 
gemeinen einen schlanken Wuchs, ein schöne« 
Cresicht, einen leichten gewandten Gang, lebhaftä 
Augen, und verstehen, sich durch ihre volksthttraiichey 
geschmackToIle Kleidang, in Verbindung mit einer 
wohlklingenden Stimme und einef natürlichen An- 
muth des Benehmens, recht interessant eu machen. 
Was die Barceloner insbesondere betrifft, so 
weicht ihr Charakter im Wesentlichen nicht von 
dem des Landyolks ab; doch hat er in Folge des 
rielfachen Verkehrs mit Fremden weniger Rauhes. 
Das gemeine Volk macht zwar zu Zeiten yiel Lärm 
and Geschrei, lässt es aber selten zum Handein 
kommen und ist überhaupt nicht bö'sartig. Au^ 
Uufe finden zwar hSufig Statt, sowohl bei Tage al» 
bei Nacht, aber in der Regel geht Alles bald wieder 
ruhig seines Weges. Auch sind, trotz dem bar- 
Jcben Wesen des Volks und dem Znsammenfiuss 
ton zahlreichen Fremden, die Strassen von Bar» 
«telona in tie£iter Nacht Tollkommen sichcar. Man 
Verdankt diet« TOrzl^Iich dem Institate der Jb-»» 
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nof (NachiwScfaier), welche mit Siübeln and Pikeii 
bewaffioet und mit Laternen yersehoi sind. 

IjeUiafdgkeit und R^^samkeit sind die Grund* 
•fige des Charakters der Catalonier, die sich frei- 
lich je nach dem verschiedenen Bildungsgrade der 
IndiTiduen mehr oder weniger auffallend äussern. 
Im Ganzen aber sind es lobenswerthe Eigenschaften, 
die sie fähig gemacht haben, grosse Dinge su unter* 
nehmen. . Sie erfochten unter den Grafen ron Bor* 
ee/oiM und den Konigen Ton Aragonien mehr alA 
Einen glorreichen Sieg, vertrieben die Sarazenen 
•ns< den Balearischen Inseln und eroberten für di« 
ILöttige Ton Aragonien die Insel Sardinien. Dieselb« 
Rührigkeit trieb sie auf das Meer und nach allen 
Theüen der damals bekannten Welt; sie Öffnete 
Urnen die Laufbahn der Wissenschaften, das weite 
Feld der Industrie und des Handels. Bei dieser 
Sle%ung su rastloser Thätigkeit, die sich durch 
kein Hindemiss zurückschrecken lasst, ist es nicht 
tu verwundem, dass es nicht nur in Spanien, son- 
dern auch in allen Landern Europas und in allen 
GJonien der fremden Erdtheile fast keine Sudt 
und keinen Hafen giebt, wo nicht Catalonier anzu- 
treffen wären. Ihre Tapferkeit im Kriege geht 
nicht selten bis zur Verwegenheit und TollkülinheiU 
Sie sind mit den Aragoniem, Galiciem und Na- 
Tarresen die besten Soldaten des spanischen Heeres» 
Die franaösiacheB Kriege der Halbinsel liefern dafür 
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zahlreiche Beweise, sowohl in älterer als oeuerer 
Zeit ; namentlich gelang es im Spanischen Erbfolge- 
kriege, zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, den 
Tereinigten Armeen der Franzosen und Spanier 
niemals, festen Boden in Catalonien zu gewinnen. 

Nach allem Bisherigen begreift sich's leicht, 
dass die Catalonier auch ein Volk von heftigen 
Leidenschaften seyn müssen. Aus Habgier geht 
ihre Betriebsamkeit, aus Ruhmsucht ihre Verblen- 
dung gegen alle Gefahren kühner Unternehmungen 
und weiter Seereisen hervor. Wenn sie liehen, so 
lieben sie stark, mit vollem Herzen ; aber eben so 
innig und unauslöschlich ist ihr Hass. Sie haben 
selten Geistesstärke genug, um eine Beleidigung zu 
vergessen und ihren Groll zu unterdrücken. Doch 
darf man darum nicht glauben, dass der Catalonier 
wild und unbändig sei. In politischer Beziehung 
ist er unruhig und wühlerisch. Seine Liebe zur 
Freiheit oder vielmehr zur Unabhängigkeit hat ihn 
oft zu bewaffneten Aufständen geföhct j aber er ist 
auch der Regierung, die ihn zu gewinnen gewusst,. 
eben so unerschütterlich treu geblieben. Beim A us-> 
bruche der frühem Revolutions-Kriege mit Frank- 
reich machte Catalonien dem Könige von Spanien 
das Anerbieten, sich ganz allein gegen alle feind- 
lichen Einfälle vertheid igen zu wollen, und zahllose 
Schaaren von Freiwilligen waren bereit ins Feld 
zu rücken. Aber dieses Anerbieten ward nicht an- 
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genommen, weil die Regierung einen OffensiT-Rrieg 
führen wollte und dazu regulärer Truppen bedurfte. 

Man wirft den Barcelonem, wie den Catalo- 
siem im Allgemeinen, eine grosse Geldgier vor, 
und dass sie sich den grössten Beschwerden unter- 
siehen, um Reichthümer zu erwerben, die sie dann 
auch aufs hartnäckigste zu erhalten suchten. Aber 
sie haben in den unglücklichen Zeiten der franzö- 
sischen Staatsumwälzung auch bewiesen, dass sie 
der Grossmuth fähig sind. Zahllose Auswanderer 
jedes Standes, Alters und Geschlechts haben in 
dieser Provinz, und vorzüglich in Barcelona, Un- 
terstützung und Beistand gefunden. 

Alle Catalonier sind in hohem Grade fiir re- 
ligiöse Feierlichkeiten, besonders Prozessionen, ein- 
genoDunen und finden einen nicht minder grossen 
Geschmack an öffentlichen Lustbarkeiten, so wie 
an gesellschafUichen Zusammenkünften, Bällen 
u. dgl. m. \ doch sind sie keine Freunde von Stier- 
gefechten; wenigstens haben diese nie ein Volks- 
vergnügen werden können. Sehr häufig sind die 
s. g. Romarias, oder Wallfahrten an bestimmten 
Tagen nach gewissen Kapellen, Einsiedeleien etc., 
an welchen stets grosse Schaaren von Gläubigen 
Theil nehmen. , 

Die Sprache der Catalonier ist die ehemalige 
Sprache der südlichen Provinzen von Frankreich, 
deren Bewohner einst das Land den Mauren ent- 
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rissen, es berölkerten uüd ihre Gesetze, Sitten und 
GebrKuche daselbst einführten. IhrPatois hat sich 
in Frankreich selbst noch in der Gascogne, der 
Provence und in Langnedoc erhahen, obscfaon es 
dttrch Vermischung mit dem modernen Französi- 
schen mehr oder weniger Veränderungen erlitten 
hat. In Gatalonien ist dasselbe durch Vermischung 
iüit dem Castilischen der FaH gewesen. Das Ca- 
talonische hat dadurch riel An seiner ursprünglichen 
Annehmlichkeit und Weichheit verloren. Harte 
£ndungen und eine rauhe, übelklingende Aussprache 
unterscheiden es zu seinem Kachtheil von derselben 
Mundart, wie sie sich in grösserer Reinheit bis zur 
Stunde in Valencia zu erhalten gewusst hat. In 
Hinsicht der Grammatik und der Wortfügung hat 
das Gatalonische yiel Aehnlichkeit mit dem heu- 
tigen Französischen; selbst eine Menge ganz fran- 
zösischer, nur in !den Endungen yerschiedener 
Wörter sind darin anzutreffen. Uebrigens finden 
je nach den verschiedenen Gegenden und Wohn- 
pUitzen des Landes mancherlei Abweichungen Statt. 
Doch zieht der Gatalonier überall, im Gebirge wie 
im Tieflande, selbst der StiCdtebewohner , seine 
Sprache der Castilischen vor, und wo man die 
Letztere sprechen hört, wird sie durch Aussprache 
und Vermischung mit catalonischen Wörtern und 
Redensarten nicht selten ganz unverständlich. 
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